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  Das Buch


  



  „Für ein so riesiges Wesen machte der Drache beim Anflug erstaunlich wenig Lärm - so wenig, dass Jack ihn über dem Heulen des Windes und seinem eigenen keuchenden Atem nicht kommen hörte.“


  Kaum einer weiß von der uralten Magie, die in machtvollen Strömen tief unten die Erde durchzieht. Doch Jack kann sie spüren. Und er hat gelernt, über sie zu gebieten. Diese Kraft ist es, die ihm das Leben rettet, als er bei einem Wikingerüberfall weit übers Meer verschleppt wird. Aber ob sie ihm auch helfen kann als er von der ebenso schönen wie grausamen Königin der Nordmänner auf die gefährlichste Reise seines Lebens geschickt wird? Zum Ursprung aller Magie - ins Land der Trolle und Drachen ...


  Die Mythen der Nordmänner. Der Mut eines Jungen. Und das Wagnis einer Reise zum Quell aller Magie. Nancy Farmers fantastischer Roman ist Spannung auf höchstem Niveau.


  Ein Roman voller Abenteuer und atemberaubender Entdeckungen - und doch zugleich sensibel, emotional und humorvoll erzählt... Jacks Welt nimmt den Leser von der ersten Seite an gefangen!


  The Bulletin


  



  So mitreißend, wie eine Geschichte nur sein kann - die Fans von Der Herr der Ringe werden sie lieben.


  Kirkus


  


  Die Autorin
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  Nancy Farmer wurde 1941 in Arizona geboren und wuchs im Hotel ihrer Eltern an der amerikanisch-mexikanischen Grenze auf. Die Schriftstellerei entdeckte sie erst spät, denn zunächst lebte und arbeitete sie in Indien, Zimbabwe und Mosambik. Sie war als Lehrerin und Chemikerin tätig, bevor sie das Schreiben zum Beruf machte. Heute ist die Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher zweifache Newbery-Honor-Preisträgerin und eine der erfolgreichsten Schriftstellerinnen der USA. Für ihren Roman Das Skorpionenhaus erhielt Nancy Farmer den Buxtehuder Bullen für das beste Jugendbuch des Jahres 2003.


  



  
    

  


  
    

  


  Für Harald - wie immer - dafür,


  dass er Mimirs Brunnen gefunden hat
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  Jack erwachte kurz vor Tagesanbruch und lauschte dem eisigen Februarwind, der ums Haus pfiff. Das würde wieder ein scheußlicher Tag werden. Träge schaute er zu den Dachsparren hinauf und genoss die letzten Minuten der Wärme. Er hatte in Wolldecken eingemummelt auf einem Lager aus trockenem Heidekraut geschlafen. Der Fußboden des Hauses lag ein Stück unter der Erde, und der Wind, der seinen Weg unter der Tür hindurch fand, blies über Jacks Kopf hinweg.


  Es war ein gutes Haus, mit Eichenpfosten, die mit den Wurzeln nach oben eingerammt worden waren, damit keine Feuchtigkeit aus der Erde in ihnen aufsteigen konnte. Jack hatte seinem Vater beim Bau zugesehen, als er sieben Jahre alt gewesen war. Sein Vater hatte gedacht, ein Kind könne diese Arbeit nicht verstehen, aber Jack hatte sie verstanden. Er hatte genau aufgepasst und glaubte schon jetzt, fünf Jahre später, dass er selbst ein Haus bauen könnte. Jack vergaß wenig von dem, was er sah.


  Am anderen Ende des Raums sah Jack, wie seine Mutter das Feuer schürte. Das Licht flackerte bis auf den Dachboden. Dort war es wärmer, aber dafür sehr rauchig. Seine Eltern und seine Schwester schliefen oben, Jack bevorzugte die frische Luft in der Nähe der Tür.


  Seine Mutter streute Hafermehl in kochendes Wasser und rührte den Brei kräftig um. Jack konnte riechen, dass sie Honig hineingab. Im Feuer glühte das Schüreisen. Auf dem Tisch standen aufgereiht vier Becher mit Apfelmost.


  „Es ist so kalt“, beschwerte sich Lucy auf dem Dachboden. „Kann ich nicht im Bett frühstücken?“


  „Eine Prinzessin fürchtet sich nicht vor ein bisschen Kälte“, sagte sein Vater.


  „Prinzessinnen leben in Burgen“, erklärte Lucy.


  „Ja, aber das gilt nicht für verloren gegangene Prinzessinnen.“


  „Rede ihr nicht auch noch zu“, schalt seine Mutter.


  „Bin ich wirklich verloren gegangen, Vater?“, fragte Lucy. Jack wusste, dass sie diese Geschichte liebte.


  „Du warst nicht lange verloren. Wir haben dich gefunden“, sagte sein Vater liebevoll.


  „Ich habe unter einem Rosenstrauch gelegen, mit einer Goldmünze in der Hand.“


  „Du wurdest in diesem Haus geboren, nicht in irgendeiner Traumburg“, fuhr seine Mutter sie an. Sie tauchte das heiße Schüreisen in den ersten Becher mit Most, um ihn zu erwärmen. Jack stieg der würzige Apfelgeruch in die Nase. Er wusste, dass Lucy nicht auf sie hören würde. Es war viel interessanter, eine verloren gegangene Prinzessin zu sein als ein Bauernkind.


  Aber die Goldmünze gab es wirklich. Sein Vater hatte sie beim Umgraben im Garten gefunden. Auf ihr war der Kopf eines Mannes zu sehen - Vater sagte, es sei ein römischer König.


  „Eines Tages wird ein Trupp Ritter kommen“, erzählte Lucy weiter.


  „Sie suchen nach dir, seitdem die Trolle dich entführt haben“, sagte sein Vater. „Die Trolle wollten dich aufessen, Liebling - aber weil es Trolle waren, gerieten sie natürlich sofort in Streit.“


  „Sollen wir sie mit einem Apfel im Mund braten?“, sagte Lucy, die die Geschichte längst auswendig kannte. „Oder sollen wir aus ihr eine Pastete machen?“


  „,Pastete! Pastete!ʼ, rief die eine Hälfte der Trolle“, fuhr er fort. „Die andere Hälfte schrie nach gebratenem Kind. Sie kämpften erbittert, und bald hatten sie sich gegenseitig bewusstlos geschlagen. Das war der Moment, in dem ich vorbeigekommen bin und dich gefunden habe.“


  „Eines Tages werden die Ritter an unsere Tür klopfen“, sagte Lucy. „Sie werden sich vor mir verbeugen und sagen: ,Komm mit uns, und sei unsere Königin.ʼ“


  „Weshalb redest du ihr diesen Unsinn ein?“, fragte Jacks Mutter streng.


  „Was kann es denn schaden?“, erwiderte sein Vater.


  Jack wusste, dass sie zwei Kinder verloren hatte, bevor er geboren wurde, und noch zwei nach ihm. Sie dachte, dass sie nie ein weiteres haben würde, aber dann brachte sie dieses letzte, vollkommene Kind zur Welt.


  Lucy hatte goldblondes Haar, das einen an Sonnenschein denken ließ. Ihre Augen hatten die Farbe von Veilchen, die tief im Wald wuchsen. Sie war so leicht wie Distelflaum und fröhlich wie eine Lerche. Und weil man ihr die ganzen fünf Jahre ihres Lebens immer nur Freundlichkeit und Liebe entgegengebracht hatte, liebte sie alle Menschen. Jack konnte ihr einfach nie böse sein.


  Jetzt wurde Lucy von Vater die Leiter heruntergetragen, obwohl sie eigentlich schon zu groß dafür war. Jack sah, wie sein Vater vor Schmerzen das Gesicht verzog, während er unbeholfen von einer Sprosse auf die nächste trat. Aber er sah auch die Freude in den Augen seines Vaters - eine Freude, die fast nie sichtbar wurde, wenn Giles Krummbein seinen Sohn Jack ansah.


  Jack warf die Decken zurück, stand auf und reckte sich. Wie alle anderen schlief er in seinen Kleidern und brauchte sich deshalb nicht erst anzuziehen.


  Er zupfte die Wolle heraus, mit der der Türspalt verstopft war, und trat ins Freie. Ein graues Licht kroch über das Meer im Osten. Es sickerte in die Moore und wurde von den dunklen Wäldern im Westen wieder verschluckt. Der Himmel hatte die Farbe von schwarzem Eis. Es würde ein scheußlicher Tag werden.


  Jack rannte zum Abort. Er hüpfte auf und ab, damit seine Schuhe nicht an dem gefrorenen Boden festklebten. Der Barde hatte gesagt, dass die Frostriesen ahnungslosen Menschen auflauerten und sie mit ihrem Nebelatem betäubten. Sie flüsterten von der Wärme, die der Schlaf bringen würde. Deshalb durfte man sich in der Dunkelheit des Winters nie draußen hinlegen, ganz gleich, wie verlockend es war. Denn dann erwischten einen die Frostriesen.


  Jack rannte schnell zum Haus zurück, übersah dabei einen Eisfleck und rutschte aus. Er stolperte durch die Tür und versuchte, stampfend wieder Gefühl in seine Füße zu bekommen.


  „Kalt, was?“, sagte sein Vater. Er saß mit Lucy auf dem Schoß am Feuer.


  „Kalt wie ein Trollar...“


  „Ich verbitte mir solche Ausdrücke“, fuhr ihn seine Mutter an.


  Jack grinste und ließ sich am Feuer nieder. Sie hielt ihm einen Becher Apfelmost hin, und er wärmte sich die Hände daran.


  „Jetzt beginnen die Mutterschafe zu lammen“, bemerkte Vater.


  „Stimmt“, pflichtete Mutter ihm bei.


  „Ich liebe kleine Lämmer“, plapperte Lucy mit ihrem Mostbecher in den Händen.


  „Du brauchst ja auch nicht loszugehen und die kleinen Biester zu suchen“, knurrte Jack.


  „Das ist Gottes Wille“, sagte Vater. „Adam hat gesündigt, und deshalb müssen wir unser Brot im Schweiße unseres Angesichts verdienen.“


  Jack fragte sich, warum sie für etwas, das zu Anbeginn der Zeiten passiert war, immer noch leiden mussten. Wie lange dauerte es, bis eine Strafe abgebüßt war? Wäre es nicht vernünftiger, wenn Gott nach tausend Jahren oder so sagen würde: Also gut, das reicht, ihr könnt ins Paradies zurückkehren? Aber diesen Gedanken sprach Jack lieber nicht aus. Wenn es um religiöse Dinge ging, war sein Vater sehr aufbrausend.


  Giles Krummbein hatte Priester werden wollen, aber seine Familie war nicht reich genug gewesen, um die Aufnahmegebühr für das Kloster zu bezahlen. Diese Enttäuschung nagte heute noch an ihm, denn mit seinem verkrüppelten Bein fiel es ihm schwer, die Arbeit eines Bauern zu tun.


  Seine schönste Erinnerung war ein Besuch auf der Heiligen Insel. Man hatte ihn nach seinem Unfall in der Hoffnung auf Heilung dorthin gebracht, und der Anblick der Mönche, die ihrem friedvollen Leben nachgingen, hatte ihn mit Ehrfurcht erfüllt.


  Leider waren nicht einmal die Mönche in der Lage, Vaters Verletzung zu heilen. Alles, was sie für ihn tun konnten, war, ihn mit weichem Weißbrot und Lammbraten mit Rosmarin zu füttern. Und sie beteten für ihn in einer Kapelle mit einem Fenster aus buntem Glas, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete, wenn die Sonne hinter ihm stand.


  „Ich denke, ich werde heute das Scheunendach reparieren“, sagte sein Vater.


  Jack runzelte die Stirn. Das bedeutete, dass die ungeliebte Aufgabe, die Lämmer zu suchen, an ihm hängen blieb. Er tunkte das Brot vom Vorabend in seinen Haferbrei. Uneingeweicht war es zu hart zum Essen. Jacks Zähne knirschten auf dem Sand, der immer in den dunklen, festen Laiben steckte, die seine Mutter buk.


  „Darf ich zuschauen, Vater?“, fragte Lucy.


  „Natürlich, mein Liebling. Du darfst nur nicht unter der Leiter sitzen, das bringt Unglück.“


  Ja, weil Vater den Hammer ihr auf den Kopf fallen lassen konnte, dachte Jack. Aber auch das sprach er nicht laut aus.


  „In dieser Woche sind wir an der Reihe, den Barden mit Essen zu versorgen“, sagte seine Mutter.


  „Das mache ich“, rief Jack rasch.


  „Natürlich machst du das“, erklärte Giles. „Bilde dir nur nicht ein, du könntest dich wegen der Lämmer davor drücken.“


  War das nicht wieder typisch?, dachte Jack. Er bot seine Hilfe an, und sein Vater war trotzdem unzufrieden. Aber Jack freute sich so auf die neue Aufgabe, dass sein Ärger nicht lange anhielt.


  Er verschlang das Brot und den Haferbrei, trank den heißen Apfelmost und bereitete sich dann auf den langen Tag vor. Er stopfte Wolle in seine dünnen Schuhe, damit seine Zehen nicht erfroren. Er wickelte sich eine zusätzliche Lage Stoff um die Beine, zog ein weiteres Hemd an und befestigte seinen Umhang darüber. Der Umhang war mit Talg gefettet, damit er den Regen abhielt. Er war schwer, aber die Wärme war es wert. Zuletzt schulterte er einen Packen Nahrungsmittel.


  „Pass auf, dass du nicht so lange bei dem Barden herumlungerst und ihm lästig wirst“, sagte sein Vater, als Jack zur Tür hinausging.


  Der Wind fuhr unter den Umhang und wehte ihn über Jacks Kopf. Er zog ihn wieder herunter und wickelte ihn fest um sich. Beim Gehen knirschte der Raureif unter seinen Füßen. Alles war jetzt kristallhell, und Jack konnte im Westen die Berge hinter dem Wald sehen und im Osten das kalte Meer. Auf einer Klippe oberhalb der Küste stand das alte römische Haus, in dem der Barde wohnte. Die dünne Rauchfahne, die daraus aufstieg, wurde vom Wind in kleine Stückchen gerissen.


  Jack fragte sich, weshalb der alte Mann entschieden hatte, sich ausgerechnet dort oben niederzulassen. Das Haus war in so schlechtem Zustand, dass nicht einmal Unmengen von Holz seine kalte Feuchtigkeit vertreiben konnten. Vielleicht lebte der Barde gern in der Nähe des Meeres. Von dort war er zu ihnen gekommen, in einem kleinen Boot, das auf dem Wasser tanzte wie ein Spielzeug. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte, aber vielleicht hatte er sein Boot mit Magie über Wasser gehalten.


  Jacks Herz schlug bei dem Gedanken unwillkürlich schneller. Er wusste natürlich von der alltäglichen Magie, die seine Mutter praktizierte. Von ihr hatte er gelernt, wie man mit Bienen redet und verängstigte Tiere mit einem Lied beruhigt. Aber der Barde wusste wichtigere Dinge. Es hieß, er könne Feinde in den Irrsinn treiben, indem er in einen Strohhalm blies. Und er könne den Nordwind herbeirufen und mit Krähen sprechen.


  Der alte Mann war vor zwei Jahren ins Dorf gekommen und hatte sofort Befehle erteilt. In kürzester Zeit hatte er sich in dem römischen Haus eingerichtet - mit einem Bett, einem Tisch, einem Haufen Decken und einem Vorrat an Nahrungsmitteln. Niemand bestritt sein Recht auf diese Dinge.


  „Herr, ich bringe Vorräte“, rief Jack an der Tür des alten Hauses. Er lauschte auf die Schritte des alten Mannes. Schließlich hörte er einen Seufzer und das Aufstampfen eines Stabes. Der Barde zog die Tür auf, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.


  „Jack! Wie schön, dass du da bist!“


  Das war einer der Gründe, weshalb Jack den Barden mochte. Er sagte nicht: Was, du schon wieder? Er schien sich wirklich zu freuen.


  „Möchtet Ihr, dass ich Euch den Apfelmost warm mache?“, fragte Jack.


  „Ah! Das wundervolle Werk deiner Mutter“, sagte der Barde. „In ihren Fingern steckt Weisheit, mein Junge. Vergiss das nie.“


  Jack legte ein Schüreisen ins Feuer und füllte einen Becher.


  „Ich nehme an, Jack, du gehst heute Morgen auf Lämmersuche“, sagte der Barde, setzte sich und streckte seine knochigen Beine dem Feuer entgegen. „Wenn du es wissen willst - sechs Schafe haben Lämmer geworfen. Alle im Westpferch.“


  Jack bezweifelte seine Worte nicht. Jedermann wusste, dass der Barde hellsehen konnte. Ob der alte Mann sich in einen Vogel verwandelte und über die Felder flog oder sich mit vorbeistreichenden Füchsen unterhielt, vermochte niemand zu sagen. Aber der Barde wusste alles, was um ihn herum vorging, und noch eine ganze Menge mehr.


  Jack beobachtete das Schüreisen, bis es glühte, und steckte es in den Becher, wo es aufzischte. „Soll ich Treibholz für Euch sammeln, Herr?“, fragte er. Er wollte so lange wie möglich bleiben.


  „Du wirst den halben Tag brauchen, um diese Lämmer einzusammeln“, sagte der Barde und atmete den Duft des heißen Apfelmosts ein. „Du kannst wiederkommen, wenn du damit fertig bist.“


  Jack war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Niemand verlangte nach ihm, es sei denn, er hatte eine Arbeit für ihn.


  „Braucht Ihr meine Hilfe, Herr?“, fragte er deshalb höflich nach.


  „Hilfe? Hilfe, du Grünschnabel? Bei Odins Augenbrauen, ich lade dich zum Essen ein. Muss ich eine Einladung schreiben? Nein, nein“, sagte der alte Mann mit einem Seufzer, „wenn ich es täte, könntest du sie nicht lesen. Niemand hat sich die Mühe gemacht, es dir beizubringen. Deiner Mutter mache ich keinen Vorwurf. Sie hat getan, was sie konnte, mit diesem mönchsverrückten Ehemann ...“


  Der Barde murmelte weiter vor sich hin und wärmte sich dabei die Hände an seinem Mostbecher. Er schien vollkommen vergessen zu haben, dass Jack noch da war.


  „Ich komme gern“, sagte Jack.


  „Wie? Oh, sehr schön“, sagte der Barde und winkte ihn zur Tür hinaus.


  Jack war so verblüfft, dass er den Hügel zum Westpferch hinaufstieg, ohne sich hinterher erinnern zu können, wie er dorthin gekommen war. Der Wind zerrte an seinem Umhang, und die eisige Kälte drang in seine Schuhe. Was in aller Welt konnte der Barde von ihm wollen? Ein Dutzend Jungen schleppte Treibholz und Eimer voller Wasser zu dem römischen Haus, aber soweit Jack wusste, war noch nie einer vom Barden zum Essen eingeladen worden.


  Weshalb wurde ihm diese Ehre zuteil? Der Sohn des Dorfältesten war größer und gebildeter. Der Sohn des Schmieds war kräftiger. Der Sohn des Müllers brachte dem Barden feines Weißbrot. An Jack war, um ehrlich zu sein, nichts, was ihn auszeichnete.


  Er fand das erste Lamm an einer Hecke zusammengekauert. Die Mutter griff ihn an, und er verscheuchte sie mit einem Fußtritt. Die schwarzköpfigen Schafe waren so wild wie Bergziegen. Er hielt das zitternde Neugeborene unter seinem Umhang fest, während er den Hügel hinunterrannte, wobei er ständig die Mutter des Lamms abwehren musste. In der Scheune legte er das Lamm auf einen Haufen Stroh. Auf dem Weg nach draußen musste er schon wieder den Hörnern des Mutterschafs ausweichen.


  Er rannte bergauf und bergab, bis er alle sechs Lämmer gefunden hatte. Danach war er schmutzig, und ihm tat alles weh von den Rammstößen. Ich hasse Schafe, dachte er und warf das Scheunentor zu.


  „Vergiss nicht, sie zu füttern“, rief sein Vater vom Dach herunter.


  „Schon erledigt“, sagte Jack. Warum konnte Vater nicht sagen: Sechs Lämmer? Gut gemacht? Warum war er nie zufrieden?


  Lucy saß trotz Vaters Warnung genau unter der Leiter. Sie war in einen Schafspelz gewickelt und sah aus wie ein dickes Häschen. Sie winkte fröhlich, und Jack winkte trotz seines Ärgers zurück. Auf Lucy konnte man einfach nicht wütend sein.


  Der Lehrling
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  „Komm herein“, rief der Barde Jack zu, der nervös auf der Schwelle stand. Der Junge hielt Ausschau nach einem leeren Eimer oder einem zusammengeschmolzenen Haufen Treibholz, um seine Anwesenheit zu rechtfertigen. Aber alles schien in bester Ordnung zu sein.


  „Ich habe dich nicht zum Arbeiten kommen lassen“, sagte der Barde, und Jack zuckte zusammen. Konnte der alte Mann auch Gedanken lesen?


  Bei Käse, Brot und Apfelmost befragte der Barde Jack über Dinge, die so alltäglich waren, dass Jack bisher nie einen Gedanken daran verschwendet hatte. Wie hörte sich Wasser an, wenn es über Gras floss? Und wie, wenn es in einem Sumpf versickerte? Wie veränderte der Wind seinen Ton, wenn er zuerst durch die Binsen am Fluss und dann über das Fuchsschwanzgras auf der Wiese strich? Konnte Jack den Unterschied zwischen einer Lerche und einer Schwalbe hoch oben in den Wolken erkennen?


  Natürlich konnte er das, antwortete Jack. Das konnte jeder - man sah es daran, wie die Vögel ihre Flügel bewegten.


  „Das hast du gut beobachtet“, sagte der Barde. „Nur wenige Leute können über ihre Nasenspitze hinaussehen. Noch ein Stück Käse?“


  Jack aß mehr als seinen Anteil und fühlte sich ein wenig schuldig. Er bekam nur selten so viel, dass er satt wurde.


  „Meiner Ansicht nach bist du keine völlige Zeitverschwendung“, sagte der Barde schließlich. „Aber lass dir das nicht zu Kopfe steigen, Junge. Du könntest dich durchaus als teilweise Zeitverschwendung erweisen. Was hältst du davon, mein Lehrling zu werden?“


  Jack starrte ihn fassungslos an. Was sollte das bedeuten? Er hatte noch nie von einem Bardenlehrling gehört.


  „Das ist die erste Angewohnheit, die wir dir austreiben müssen“, sagte der alte Mann seufzend. „Du musst klug aussehen, auch wenn du es nicht bist. Jetzt geh. Ich rede später mit deinem Vater. “


  An diesem Abend lag Jack unter seinen Decken und hörte zu, wie sein Vater und der Barde über seine Zukunft sprachen. Er hatte nie damit gerechnet, dass der alte Mann tatsächlich kommen würde, aber bei Einbruch der Dunkelheit war der Barde erschienen, in einem dicken weißen Umhang und auf seinen schwarzen Stab aus Eschenholz gestützt. Mit seinem im Wind wehenden weißen Bart sah er überaus beeindruckend aus. Vater bat ihn herein und verscheuchte Jack von seinem Platz am Feuer.


  Giles Krummbein war alles andere als erfreut, als er hörte, was der alte Mann wollte. „Ich kann nicht auf Jack verzichten“, rief er. „Wenn ich mehrere Söhne hätte oder wenn mein Bein nicht verkrüppelt wäre - Ihr könnt es wohl auch nicht richten?“


  „Leider nein“, sagte der Barde.


  „Fragen kostet nichts. Es ist die Strafe, die ich für Adams Sünde erleiden muss.“


  „Amen“, sagte Mutter. Auch Vater, Jack und Lucy murmelten „Amen“. Jack fiel auf, dass der Barde schwieg.


  „Auf jeden Fall brauche ich Hilfe bei den Reparaturarbeiten und beim Pflügen. Ich brauche jemanden, der die Schafe hütet und im Wald Holz sammelt“, sagte sein Vater. „Ich bin geehrt, dass Ihr an meinen Sohn denkt, aber es gibt keinerlei Beweise dafür, dass er ein kluger Kopf ist.“


  „Ich glaube an ihn“, sagte der Barde.


  Jack spürte ein Aufwallen von Dankbarkeit für den alten Mann und eine ebenso starke Welle von Empörung über seinen Vater.


  „Es wäre schön, wenn er etwas lernen würde“, mischte seine Mutter sich zögerlich ein. „Du wolltest doch auch immer bei den Mönchen studieren ...“


  „Halt den Mund“, fuhr Giles sie mit einer Stimme an, die keinen Widerspruch duldete. „Ich wollte mich einem religiösen Leben auf der Heiligen Insel weihen“, erklärte er dem Barden. „Aber ich hatte nicht die Möglichkeit dazu. Meinem Vater mache ich daraus keinen Vorwurf. Ich ehre ihn und würde mich nie der Sünde des Zorns auf ihn schuldig machen. Mein Sohn sollte nicht versuchen, sich über seinen Stand zu erheben“, schloss er. „Jack muss lernen, dass das Leben voller Enttäuschungen steckt. Schmerzen heiteren Gemüts zu ertragen, ist der sicherste Weg zur Erlösung.“


  „Oh, als mein Lehrling wird Jack kein leichtes Leben haben“, antwortete ihm der Barde augenzwinkernd. Jack fragte sich, was er so belustigend fand. „Ich versichere Euch, er wird arbeiten müssen wie ein Esel in einer Bleimine. Er wird mehr leiden als die meisten anderen Menschen. Und was Euren Hof angeht, Giles, so habe ich mit dem Dorfältesten gesprochen. Wenn ich Jack habe, brauche ich die anderen Jungen nicht, und der Älteste schickt sie stattdessen zu Euch. Ich glaube, Ihr werdet so viel Hilfe bekommen, dass Ihr gar nicht wisst, was Ihr damit anfangen sollt.“


  Jack erkannte, wie geschickt der Barde vorgegangen war. Er hatte gewartet, bis Vater seine Argumente vorgebracht hatte, und dann den Handel abgeschlossen wie eine Falle, die hinter einem Fuchs zuschlägt.


  „Ja, äh, wenn das so ist“, stotterte Giles Krummbein und warf dem Barden einen verärgerten Blick zu. „Ich nehme an, mit den anderen Jungen könnte es gehen - obwohl sie allesamt faule Nichtsnutze sind.“


  Das war das erste Mal in Jacks Leben, dass sein Vater zumindest angedeutet hatte, dass er ihn für nützlich und fleißig hielt.


  „Er wird doch hart arbeiten müssen, nicht wahr?“, vergewisserte sich Giles Krummbein noch einmal.


  „Ich verspreche Euch, er wird jeden Abend vor Erschöpfung ins Bett fallen“, sagte der Barde.


  „Aber er wird doch manchmal nach Hause kommen?“, fragte Jacks Mutter leise.


  Der alte Mann lächelte sie an. „Er kann sonntags zu Euch kommen und wenn ich in den Wald gehe. Und er würde Euch weiterhin bei Eurer Arbeit mit den Bienen helfen.“


  Irgendetwas schien zwischen ihr und dem Barden vorzugehen, aber Jack konnte nicht sagen, was es war.


  „Das wäre schön“, sagte sie.


  „Weiberarbeit“, knurrte sein Vater und warf einen Brocken Torf ins Feuer.


  Am nächsten Morgen packte Jack seine Habe zusammen. Er legte sein Extrahemd und seine Beinwickel in einen Beutel, zusammen mit einem Becher und einem Schneidebrett. Dazu steckte er seine Sammlung von Schätzen - Muscheln, Federn, ein Stück Holz, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Eichhörnchen hatte, und einen durchsichtigen Stein. Alles andere trug er am Leibe, einschließlich eines Messers, das sein Vater ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Für Jack war es ein merkwürdiges Gefühl, seinen ganzen Besitz mitzunehmen - fast so, als würde ihn seine Familie vielleicht vergessen, wenn er nichts zurückließ, was an ihn erinnerte.


  Lucy klammerte sich weinend an Jack. „Geh nicht fort! Geh nicht fort!“


  „Ich komme am Sonntag wieder“, versuchte Jack, sie zu trösten.


  „Nicht weinen, Prinzessin“, sagte Giles.


  „Wenn Jack fortgeht, will ich keine Prinzessin sein“, jammerte Lucy.


  „Was? Du willst nicht in einer Burg wohnen? Oder süße Sachen von goldenen Tellern essen?“


  Lucy schaute auf. „Was für süße Sachen?“, fragte sie. „Vogelbeerpudding und Reneklod-Törtchen“, sagte Vater. „Apfelklöße und Flammeri.“


  „Flammeri?“ Lucy ließ Jacks Umhang los.


  „Die beste Art, mit Muskat und Sahne.“


  Jack wusste, dass sein Vater Speisen beschrieb, die er auf der Heiligen Insel gegessen hatte. Weder Jack noch Lucy hatten je Flammeri gekostet, aber Jack lief trotzdem das Wasser im Mund zusammen. Es hörte sich gut an.


  Lucy rannte zu Vater, und er hob sie hoch. „Hafermehlkuchen und Erdbeermarmelade, Kirschpastete und Eiersoße“, raunte er ihr zu.


  „Und Flammeri“, rief Lucy, die jetzt keinen Gedanken mehr an Jack verschwendete.


  Jack seufzte innerlich. Es war nett gewesen, betrauert zu werden, aber Lucy konnte sich nie lange auf eine Sache konzentrieren. Schließlich war sie ja fast noch ein Kleinkind.


  Der Barde ging voraus, und Jack hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Außer Säcken mit Vorräten musste er auch noch seine eigenen Sachen schleppen. Unterwegs trafen sie Colin, den Sohn des Schmieds. Offensichtlich war er der erste Junge, den man geschickt hatte, damit er Giles Krummbein half. Als der Barde ihm den Rücken zuwandte, versuchte Colin, Jack einen Schlag auf den Arm zu versetzen, aber Jack wich geschickt aus.


  „Viel Spaß mit den Schafen“, rief er gehässig und beeilte sich, den alten Mann einzuholen.


  Jack arbeitete von Tagesanbruch bis in die Nacht hinein, aber er fand es interessant. An manchen Abenden, wenn der Barde Besuche machte, trug er seine Harfe. Diese Arbeit gefiel ihm besonders gut. Jack saß auf einem Ehrenplatz am Feuer, was er nicht gedurft hatte, solange er nichts weiter gewesen war als Giles Krummbeins Bengel. Er bekam etwas Warmes zu trinken, und danach brauchte er nichts zu tun, als die Wärme zu genießen und den Geschichten des Barden zu lauschen.


  In der Regel stand Jack vor dem Morgengrauen auf, schürte das Feuer und kochte Haferbrei. Er schleppte Wasser und sammelte Treibholz. Dann wurde er in die Natur hinausgeschickt.


  „Schau dich um“, sagte der Barde. „Fühle den Wind, rieche die Luft. Lausche den Vögeln, und beobachte den Himmel. Erzähl mir, was in der großen weiten Welt vorgeht.“


  Und ohne genau zu wissen, was eigentlich von ihm verlangt wurde, stieg Jack die lang gestreckten Hügel bis auf ihre Kämme hinauf. Wenn das Wetter schlecht war, kauerte er in alten Schafställen. Und als es Frühling wurde, streckte er sich auf den Wiesen aus. Er beobachtete, wie flaumige weiße Wolken über den Himmel trieben und Habichte wie Pfeile niederstürzten, um nichts ahnende Mäuse zu packen.


  Jack lernte rasch, dass einfache Antworten dem Barden nicht genügten. Wenn er faul oder unaufmerksam war oder - was am allerschlimmsten war - Dinge erfand, setzte es sofort eine Kopfnuss. Der Barde wusste genau, wann Jack log.


  „Mach die Augen auf!“, brüllte er dann. „Wenn du nichts Besseres zustande bringst, kann ich dich ebenso gut wieder zum Lämmersuchen schicken.“


  Als die Wochen vergingen, stellte Jack fest, dass er immer mehr sah - als hätte sich die Welt noch weiter geöffnet. Er lernte, dass ein Habicht nicht einfach ziellos in der Luft umherstrich. Er folgte Pfaden. Er rastete auf bestimmten Felsklippen und tauschte Höflichkeiten mit anderen Habichten aus. Er sah, dass die Geschöpfe der Wildnis genauso miteinander umgingen wie die Leute in seinem Dorf. Es gab Schüchterne und Grobe, Aufschneider und Bescheidene, die nur ihr Leben lebten und jeden Ärger vermeiden wollten.


  Wenn Jack von seinen Ausflügen zurückkehrte, ging er schnurstracks zu dem Kessel mit Suppe, der Tag und Nacht über dem Feuer hing - ein reichhaltiges Gebräu aus Erbsen, Gerste, Rüben und Zwiebeln. Hin und wieder warf der Barde eine Hand voll Kräuter hinein, sodass sich der Geschmack der Suppe änderte. Aber gut war sie immer.


  Nach dem Mittagessen kümmerte sich Jack um den Garten. Er sammelte Flohkraut zum Ausräuchern des Ungeziefers aus seinen und des Barden Kleidern. Er schälte Binsen und tauchte das weiche Innere in Bienenwachs, damit sie an den langen, dunklen Abenden Kerzen hatten. Er verflocht Strandhafer zu wasserfesten Matten. Und schließlich, beim Abendessen, berichtete Jack dem Barden, was er im Laufe des Tages gesehen hatte.


  „Gut, gut“, pflegte der alte Mann dann zu sagen. „Du hast etwas davon gesehen, wie die Dinge ineinander greifen. Nicht alles natürlich. Dazu wären viele Leben erforderlich. Aber du bist wenigstens kein kompletter Dummkopf.“


  Danach lehrte er Jack meistens ein Lied und hörte genau zu, wie der Junge es wiederholte. „Du hast ein gutes Ohr für Musik. Ein recht bemerkenswertes Ohr“, murmelte er dabei, und Jack fühlte sich bis zu den Zehenspitzen hinunter glücklich.


  Schließlich deckte Jack das Feuer ab und breitete das getrocknete Heidekraut und die Schaffelle aus, auf denen sie schliefen. Der Barde hatte am hinteren Ende des Hauses ein niedriges Bett aus gewickeltem Stroh. Es erinnerte Jack an einen großen Korb.


  Jack schlief in einer Ecke neben der Tür. Das Letzte, was er abends sah, war der Widerschein des Herdfeuers auf den Wänden des Hauses. Die Römer hatten sie mit Bäumen bemalt, die anders aussahen als alle Bäume, die Jack kannte. An ihnen hingen goldene Früchte, und auf den Ästen saßen merkwürdige Vögel. Manchmal, wenn das Licht des Feuers flackerte, schienen die Vögel sich zu bewegen. Jack fand sie unheimlich.


  Nachtmahr
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  „Nein ... nein ...“


  Jack fuhr hoch. Draußen heulte der Wind. Es war tiefste Nacht, und im Haus herrschte klirrende Kälte. „Nein ... Ich will nicht ... Es ist böse ...“


  Jack schlug die Decken zurück und hastete durch das Haus. Das Bett des Barden bebte. Er sah, wie der alte Mann die Hände hob, als wehre er etwas ab.


  „Herr! Herr! Wacht auf! Es ist alles in Ordnung.“ Jack ergriff die Hand des Barden.


  „Du wirst mich deinem Willen nicht unterwerfen! Ich biete dir die Stirn, du widerwärtiger Troll!“ Eine ungeheure Kraft schleuderte Jack zurück. Er prallte mit dem Kopf gegen die Steinmauer und fiel zu Boden. Seine Ohren dröhnten, als hämmere der Schmied auf seinem Amboss. Er schmeckte Blut.


  „Oh, ihr Sterne, Jack! Ich habe nicht gewusst, dass du es bist!“


  Jack versuchte zu sprechen, aber er hatte den Mund voller Blut und hustete stattdessen.


  „Du lebst, Freya sei Dank! Bleib liegen. Ich schüre das Feuer und bereite dir einen heilenden Trank.“


  Das Dröhnen in Jacks Kopf ließ allmählich nach, aber ihm war immer noch speiübel. Er hörte, wie der Barde hin- und herlief, und nach einer Weile loderte das Feuer auf. Nur wenig später wurde ihm ein Becher mit einer heißen Flüssigkeit in die Hand gedrückt. Sie tat ihm im Mund weh, als er daran nippte, und er zuckte zusammen.


  „Du hast dir die Zunge zerbissen, Junge. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Der Trank wird dir helfen.“ Jack schaffte es zu schlucken, und die Übelkeit verschwand. Er stellte fest, dass er zitterte. Vielleicht hatte er die ganze Zeit gezittert. Er konnte sich nicht erinnern. „Ist das ... ist das die Art, auf die Ihr Eure Feinde vernichtet?“, stammelte er.


  Der Barde lehnte sich zurück. „Eine der Arten“, sagte er.


  „Also war das ... Magie.“


  „Manche Leute nennen es so“, sagte der Barde. „Bringt Ihr mir bei,


  wie man das macht?“


  „Bei Thors buschigem Bart! Ich habe dich fast getötet, und das Erste, was du wissen willst, ist, wie man das macht!“


  „Schließlich bin ich Euer Lehrling.“


  „Und zwar ein ganz schön frecher. Die meisten Jungen wären nach dem, was du gerade durchgemacht hast, zu ihrer Mutter nach Hause gerannt. Aber Neugierde ist eine großartige Sache. Ich habe gewusst, dass wir gut miteinander auskommen werden.“


  Jack spürte, dass er langsam schläfrig wurde. Die Schmerzen waren noch da, aber sie schienen unwichtig zu sein. „Was ist mit Euch passiert, Herr?“


  „Das war ein Nachtmahr, Junge. Bete darum, dass dir nie einer begegnet.“


  „Ihr meint, ein Albtraum?“


  „Ich meine einen Nachtmahr. Das ist viel schlimmer.“ Jack wollte noch mehr Fragen stellen, aber er fühlte sich zu wohlig müde. Er gähnte abgrundtief, streckte sich an Ort und Stelle auf dem Boden aus und schlief ein.


  Als er aufwachte, lag er draußen auf einem Bett aus Heidekraut. Er versuchte, sich aufzusetzen.


  „Ruh dich eine Weile aus“, sagte der Barde. Er saß auf einem Schemel neben der Tür. Sein weißer Bart und der weiße Umhang leuchteten vor dem verwitterten Haus.


  „Ah, Sonnenschein“, sagte der alte Mann mit einem zufriedenen Seufzer. „Er heilt die Schrecken der Nacht.“


  „Der Nachtmahr?“, fragte Jack. Sein Mund tat weh, und seine Worte waren seltsam undeutlich.


  Der Barde nickte. „Unter anderem.“


  Jack betastete seine Lippe und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass sie geschwollen war wie ein Pilz nach dem Regen.


  „Im Augenblick würdest du keinen schlechten Troll abgeben“, bemerkte der alte Mann.


  Jack erinnerte sich an die Worte, die der Barde in der Nacht geschrien hatte. „Habt Ihr wirklich schon mal einen Troll gesehen, Herr?“


  „Oh ja, Dutzende. Die meisten Trolle sind recht nett, aber es dauert eine Weile, bis man sich an sie gewöhnt hat. Die, vor denen du auf der Hut sein musst, sind die Halbtrolle. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gemein sie sein können. Und wie tückisch. Sie sind Gestaltwandler, und wenn sie in Menschengestalt erscheinen, sind sie so schön, dass du in ihrer Gegenwart keinen vernünftigen Gedanken fassen kannst.“


  „Hat einer von ihnen den Nachtmahr geschickt?“


  „Eine von ihnen ist darauf geritten. Hör zu, mein Junge, ich wollte dich vor bestimmten Dingen schützen, bis du älter bist. Aber so lange kann ich wahrscheinlich nicht warten. In letzter Zeit habe ich etwas Dunkles jenseits des Meeres gespürt. Sie sucht nach mir, verstehst du? Tagsüber kann ich mich vor ihr verstecken. Aber nachts, wenn ich schlafe, bin ich nicht auf der Hut, und das weiß sie.“


  „Ihr könntet zum Dorfältesten ziehen, Herr. Er würde Euch beschützen“, sagte Jack. Er fing an, sich Sorgen zu machen. Das war keine erfundene Geschichte oder ein unterhaltsames Lied. Das war wirklich.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Unser Ältester ist ein tapferer Mann, aber Trollen ist er nicht gewachsen. Sie sucht nach mir, und falls sie herausgefunden hat, wo ich bin, dann sind ihre Diener bereits unterwegs. Ich bin leichtsinnig gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass ich in keiner der neun Welten sicher bin, solange es sie gibt. Es kann sogar sein, dass ich zulassen muss, dass sie mich gefangen nimmt. Das wäre immer noch besser, als wenn sie dein Dorf zerstört.“


  „Aber könnt Ihr nicht fliehen?“


  „Jötune folgen einer Spur wie ein Hund. Ihre Diener werden zuerst hier eintreffen. Wenn sie mich nicht finden, bringen sie euch alle um.“


  „Jötune?“, fragte Jack beklommen.


  „So nennen die Trolle sich selbst. Sie können sich in deinen Verstand einschleichen und wissen, was du denkst. Sie wissen schon vor dir selbst, was du tun und wohin du gehen willst. Nur eine ganz besondere Art von Kriegern kann sie überwinden.“


  „Wir müssen doch irgendetwas machen!“ Jack wusste, wie schrill seine Stimme klang, aber er konnte nichts dagegen tun.


  „Das werden wir“, sagte der Barde entschlossen. „Ich bin jetzt auf der Hut. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal unvorbereitet erwischt. Ich hätte dir das alles schon vor Wochen sagen müssen, aber die Friedlichkeit dieses Ortes hat mich eingelullt ...“


  Der Barde verstummte, und Jack sah, wie er aufs Meer hinausblickte. Er tat dasselbe, aber er nahm nur den wolkenlosen Himmel und die graugrünen Wellen wahr, die auf den Strand zurollten. Wenn da draußen etwas Dunkles war, so blieb es ihm verborgen.


  „Für die nächsten drei Tage kannst du nach Hause gehen“, sagte der Barde. „Ich werde im Wald unterwegs sein. Oh, und ich würde an deiner Stelle nichts von alledem vor deiner Familie erwähnen.“ Er griff nach seinem schwarzen Stab. „Wir wollen sie nicht früher ängstigen als nötig. Jötune können einer Spur der Angst ebenso leicht folgen wie ein Fuchs dem Geruch eines Hühnerstalls.“


  „Ich bin pausenlos damit beschäftigt, diesen faulen Bengeln Beine zu machen“, sagte Jacks Vater über einer Schüssel von Mutters köstlicher Muschelsuppe. Jack hatte die Muscheln am Strand in der Nähe des römischen Hauses gesammelt. „Wenn es ans Arbeiten geht, schlüpfen sie weg wie Aale.“


  „Stimmt. Sie sind ziemlich nutzlos“, pflichtete seine Frau ihm bei. Sie griff nach Lucys Becher, der umzukippen drohte.


  Jack hatte nicht den Eindruck, dass der Hof litt. Die Zäune sahen stabil aus, auf dem Feld wuchsen Hafer und Gerste. Senf, Lavendel und Koriander blühten im Küchengarten, und die Apfelbäume waren voller kleiner grüner Früchte.


  Es war so schön, dass er einen Kloß im Hals hatte. Bisher hatte er den kleinen Hof nie zu würdigen gewusst. Und er sah auch seinen Vater plötzlich mit anderen Augen. Er begriff, dass Giles Krummbeins Jammern nicht mehr war als das Gekrächze von Krähen auf einem Baum. Jacks Vater murrte, um die Enttäuschungen seines Lebens leichter ertragen zu können. Was zählte, war, dass er es trotz aller Hindernisse geschafft hatte, diesen wunderschönen Bauernhof aufzubauen. Jack sah, wie liebevoll das Haus gebaut worden war, wie sorgfältig die Vorräte gehütet wurden.


  Das alles konnte in Sekundenschnelle hinweggefegt werden. Niemand hatte eine Ahnung von der Gefahr, die jenseits des Meeres lauerte.


  „Jack weint“, sagte Lucy.


  „Tu ich nicht!“, widersprach Jack entrüstet. Er wandte den Kopf ab, um die Tränen zu verbergen, die ihm übers Gesicht liefen. Seit der Barde ihn niedergeworfen hatte, fühlte er sich seltsam erschüttert. Ständig stiegen ihm Tränen in die Augen.


  „Lass ihn in Ruhe, Liebling“, sagte seine Mutter. „Der Mund tut ihm sehr weh.“


  „Der Barde hat ihn verprügelt“, frohlockte Vater.


  „Es war ein Unfall“, sagte Jack.


  „Du kannst mir viel erzählen. Ich erkenne eine Tracht Prügel, wenn ich sie sehe.“


  Jack sagte nichts mehr. Wenn es seinem Vater gefiel, zu glauben, er wäre bestraft worden - warum sollte er ihm den Spaß verderben? Auch das war neu. Früher hätte Jack leidenschaftlich mit ihm gestritten. Jetzt sah er die Furchen, die die Schmerzen ins Gesicht seines Vaters gegraben hatten, die gekrümmten Schultern und die schwieligen Hände. Er hatte plötzlich ein anderes Bild vor Augen: das seines Vaters als Kind vor dem Unfall, der sein Bein verkrüppelt hatte.


  Bei diesem Gedanken war Jack schon wieder zum Weinen zumute. Diese neuen Gefühle waren höchst seltsam und beunruhigend.


  Mutter beugte sich über Lucys blonden Kopf. „Du musst deine Suppe aufessen“, flüsterte sie.


  „Ich mag den Rest nicht. Er ist sandig“, sagte Lucy.


  „Wenn man Muscheln wäscht, verlieren sie ihren Geschmack“, erklärte Mutter, aber sie aß den Bodensatz selbst und gab Lucy einen Haferkuchen.


  Weil Sonntag war, erzählte Vater eine Heiligengeschichte. Er konnte nicht lesen, genau wie alle anderen Leute im Dorf mit Ausnahme des Barden. Für Giles Krummbein war Schreiben eine Art Magie. Wenn der Barde Buchstaben auf ein Stück Pergament schrieb, bekreuzigte Jacks Vater sich immer, als müsse er einen bösen Zauber abwenden.


  Aber er erinnerte sich an Dutzende von Geschichten, die ihm die Mönche auf der Heiligen Insel erzählt hatten. Heute war es die Geschichte vom heiligen Laurentius, der von Heiden gemartert worden war.


  „Er wurde langsam über einem Feuer geröstet“, erzählte er, und Lucy keuchte entsetzt auf. „Sie haben ihm Knoblauch zwischen die Zehen gesteckt und ihn begossen wie ein Huhn. Als er dem Tode und dem Himmel nahe war, sagte der heilige Laurentius: ,Ich glaube, ich bin gar. Ihr könnt mich essen, wenn ihr wollt.‘ Die Heiden waren so beeindruckt, dass sie auf die Knie fielen und darum baten, Christen werden zu dürfen.“


  Trolle fressen Menschen, dachte Jack. Sie würden übers Meer kommen und Knoblauch zwischen jedermanns Zehen stecken. Er senkte den Kopf und versuchte, sich abzulenken. Er durfte keine Angst haben. Jötune folgten der Angst wie einer Spur.


  Später wollte Lucy wieder einmal ihre eigene Geschichte darüber hören, wie sie einst in einem Palast gelebt hatte.


  „Das hat böse Folgen“, sagte Jacks Mutter zu seinem Vater. „Sie kann nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.“


  Doch er hörte nicht auf sie. Jack wusste, dass er die Geschichte ebenso liebte wie Lucy. Der Junge begriff plötzlich - wie hatte er sich in ein paar Wochen so verändern können? -, dass sie auch für seinen Vater einen Trost bedeutete. Giles Krummbein mochte krächzen wie eine Krähe, aber er flog auch wie ein Vogel in den Wolken seiner eigenen Fantasie herum. Dann brauchte er keinen Fuß mehr auf die Erde zu setzen und keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, dass er dazu verdammt war, auf ihr herumzuhinken.


  „Es war einmal eine Königin“, begann sein Vater, „die ließ einen Honigkuchen auf den Boden fallen.“


  „Meine andere Mutter“, bestätigte Lucy.


  Mutter schnaubte. Sie hatte es längst aufgegeben, Lucy zu erklären, dass sie nun mal keine zwei Elternpaare haben konnte.


  „Der Honigkuchen schlug Wurzeln und wuchs“, sagte Vater. „Jeder Ast hing voller Honigkuchen. Unsichtbare Diener flogen durch die Luft, um sie abzupflücken. Du hattest einen kleinen Hund mit einem grünen Halsband, an dem silberne Glöckchen hingen. So konntest du ihn immer hören, wenn er durchs Haus rannte.“


  „Durch die Burg“, verbesserte Lucy ihn.


  „Ja, natürlich. Durch die Burg. Und er konnte sprechen. Er erzählte dir alles, was im Königreich vorging. Aber er war auch sehr ungezogen. Eines Tages lief er fort, und das Kindermädchen lief hinter ihm her.“


  „Mit mir auf dem Arm“, sagte Lucy.


  „Ja. Sie verirrte sich im Wald. Sie setzte sich hin, um zu weinen und sich die Haare zu raufen.“


  „Aber vorher hat sie mich unter einen Rosenstrauch gelegt“, sagte Lucy.


  „Ein Bär kam aus dem Wald und verschlang sie, aber dich hat er nicht gefunden, mein Liebling.“


  „Und so bin ich verloren gegangen“, krähte Lucy, völlig unberührt vom Schicksal des Kindermädchens.


  Jack schlief ein, während er darauf lauschte, wie der Nordwind durch das Dachstroh fuhr.


  Erdmagie
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  Das Gesicht des Barden war so braun gebrannt, als hätte er lange Zeit in der Sonne gelegen. Jack wunderte sich, wollte aber nicht fragen.


  „Du siehst wieder recht ordentlich aus“, sagte der Barde. „Geht es deiner Familie gut?“


  „Ja, Herr“, sagte Jack.


  Der Barde nickte knapp. „Ich habe mich umgehört. Es scheint, als rege sich etwas jenseits des Wassers. Schiffe werden gebaut und Schwerter geschmiedet.“


  „Ist das schlimm?“


  „Natürlich ist das schlimm. Menschen stellen keine Schiffe und Schwerter her, wenn sie nicht vorhaben, sie zu benutzen.“ Der Barde ging voraus auf einem Pfad oberhalb des Meeres. Zu ihrer Rechten fielen die grünen Klippen steil ab, und Jack hörte, wie sich tief unter ihnen die Wellen an den Felsen brachen. Möwen segelten durch die Luft.


  „Das Land jenseits des Meeres ist nicht so reich wie unseres. Die Felder müssen den Bergen abgerungen werden und sind die meiste Zeit des Jahres mit Schnee und Eis bedeckt. Nur wenige Menschen können dort überleben, und die übrigen müssen irgendwo anders hingehen.“ Der Barde stieg den steilen Pfad hinauf, ohne langsamer zu werden oder auch nur außer Atem zu kommen. Jack hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Die Nordmänner, die dort leben, schauen nach Osten und nach Süden, wo oftmals reichere Völker wohnen. Nach Norden schauen sie nicht, weil dort die Jötune leben.“


  Jötune. Jack begann zu zittern.


  „Und ich fürchte, einige von ihnen schauen nach Westen. Auf uns.“


  „Ist das das Dunkel, das Ihr gespürt habt, Herr?“


  „Das ... und noch etwas anderes.“ Der Barde blieb stehen, schaute hinaus aufs Meer und beobachtete die durch die Luft segelnden Möwen. „Diese speziellen Nordmänner - diejenigen, die nach Westen schauen - werden von einem König angeführt, der Ivar der Knochenlose genannt wird.“


  Ivar der Knochenlose! Jack hatte auf einmal das Gefühl, als hätte eine Wolke sich zwischen ihn und die Sonne geschoben. Das Geräusch der Brandung war gedämpft, und die Möwenschreie schienen von weit her zu kommen.


  „Jack, ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte der Barde.


  „Was für ein schrecklicher Name!“, murmelte der Junge.


  „Nicht schrecklicher, als er tatsächlich ist. Seine Augen sind blassblau wie Meereis. Seine Haut ist so weiß wie der Bauch eines Fisches. Er kann einem Menschen mit bloßen Händen ein Bein brechen, und er trägt einen Umhang aus den Bärten besiegter Feinde.“


  Jack war fast schwindelig vor Entsetzen. Was war los mit ihm? Er hatte sowohl von dem Barden als auch von seinem Vater massenhaft beängstigende Geschichten gehört. Er mochte sie - je gruseliger, desto besser. Und jetzt fühlte er sich so schwach wie ein neugeborenes Lamm.


  „Aber Ivar der Knochenlose ist nichts im Vergleich zu seiner Frau.“ Der Barde blickte immer noch aufs Meer hinaus. Er schien etwas zu suchen. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort. „Königin Frith ist ein Halbtroll“, sagte er mit leiserer Stimme.


  „War sie es, die den Nachtmahr geschickt hat?“ Jacks Brustkorb fühlte sich an, als würde er von einer Riesenhand zusammengepresst.


  „Ja, Junge. Ihr Geist ritt darauf wie das Gift sprühende Ungeheuer, das sich hinter ihrem trügerisch schönen Gesicht verbirgt. Wusstest du, dass Nachtmahre acht Beine haben?“


  Aber Jack hörte nichts mehr. Er war auf der grasbewachsenen Klippe hoch über dem Meer in Ohnmacht gefallen.


  Als er wieder zu sich kam, sah er den alten Mann auf einem grauen Felsbrocken neben dem Pfad sitzen. Eine Krähe flog von der Schulter des Barden auf und flatterte über das dicht mit Ginster und Heidekraut bewachsene Land davon, das zwischen ihnen und den Bergen im Westen lag. Jack rieb sich die Stirn. Er fühlte sich, als wäre er von einem Dutzend schwarzköpfiger Schafe niedergetrampelt worden.


  „Hör zu“, sagte der Barde, der bisher der Krähe nachgeschaut hatte. „Hast du irgendetwas Ungewöhnliches gespürt, seit ich dich niedergeschlagen habe?“


  Jack berichtete verlegen, dass er am liebsten ständig weinen würde. Er erzählte dem Barden, dass ihm jetzt viel mehr auffiel - Farben und Gerüche zum Beispiel. Er sagte, sein Vater käme ihm in einem Moment wie ein Kind vor, das sich im nächsten Moment wieder in einen Erwachsenen verwandelte. „Ich drücke mich schlecht aus“, sagte er unglücklich.


  „Du drückst dich sehr gut aus“, widersprach der Barde. „Das ist wirklich eine unerwartete Entwicklung.“


  „Verliere ich den Verstand?“


  Der Barde lächelte. „Oh nein. Du hast nur deine Flügel ausgebreitet.“


  Der alte Mann wühlte in dem Beutel, den er bei seinen Wanderungen mit sich trug, und holte zwei Dörräpfel heraus. Einen davon warf er Jack zu.


  „Siehst du, Junge, die meisten Menschen leben wie Vögel in einem Käfig. Das gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Die Welt ist ein beängstigender Ort voller Herrlichkeit und Wunder und Gefahren. Es ist besser - jedenfalls glauben das die meisten Leute -, so zu tun, als gäbe es diese Dinge nicht. Au!“


  Der Barde fuhr mit einem Finger in seinem Mund herum und fischte einen Kern heraus. „Ich wünschte, der Bäcker würde die Kerngehäuse herausschneiden, bevor er seine Äpfel dörrt.“ Jack versuchte zu verstehen, wovon der alte Mann redete.


  „Nur wenige Menschen begreifen, dass die Tür des Käfigs nicht verschlossen ist“, fuhr der Barde fort. „Sie drücken und drücken, bis ganz plötzlich die Tür aufschwingt und sie davonfliegen. Die Welt draußen sieht ganz anders aus als durch die Käfigstäbe. Plötzlich sind da Habichte und Krähen und Schlangen und Ratten ...“


  „Aufhören!“, rief Jack und riss die Hände hoch.


  Der Barde musterte ihn eindringlich, sagte aber nichts. Er wühlte wieder in seinem Beutel und fand ein Stück Haferkuchen, das er hochhielt, bis eine Möwe herabstieß und es sich schnappte.


  „Ist das Magie?“, fragte Jack beeindruckt.


  „Das ist Geduld. Die meisten Dinge kommen zu dir, wenn du ruhig dasitzt. Das ist es, was ich dir in den letzten paar Wochen beizubringen versucht habe. Sitz still. Betrachte die Dinge. So habe ich gelernt. Es ist ein langer und langwieriger Prozess, denn wirkliche Magie ist gefährlich. Jetzt hast du die Tür zu früh geöffnet. Als du mich berührt hast, während ich mit dem Nachtmahr kämpfte, ist die Erdmagie, die ich gesammelt habe, aus meiner Hand in dich hineingeflossen. Sie hat dich umgeworfen. Sie hätte dich beinahe getötet.“


  Jack stand mühsam auf. Seine Beine fühlten sich verdächtig wacklig an.


  „Dein Schutzwall ist eingerissen worden“, sagte der Barde. „Alles, vom Elend eines aus dem Nest gefallenen Kükens bis hin zur schrecklichen Schönheit eines Habichts, der auf seine Beute niederstößt, wird dich bis ins Mark erschüttern. Du bist noch nicht so weit, dass du so viel Wirklichkeit verarbeiten kannst, aber es ist nun einmal nicht zu ändern. Kannst du gehen?“


  „Ich werde es versuchen, Herr.“


  „Guter Junge.“ Der Barde ging voraus, aber jetzt langsamer. Der Pfad führte von der Klippe fort und in ein kleines Tal, auf dessen Grund eine Eberesche wuchs. Der Baum beschattete einen runden Teich, der von einer Quelle gespeist wurde. An seinen glatten grauen Zweigen saßen Dolden aus cremefarbenen Blüten, um die ein Bienenschwarm herumsummte. Ihr Summen war so laut, dass es das Gluckern der Quelle übertönte.


  Jack fragte sich, ob die Bienen aus dem Stock seiner Mutter stammten, und dann, als sich eines der Insekten auf seinem Ärmel niederließ, wusste er, dass es so war. Er erkannte die Biene wieder. Er spürte das Arbeiten ihres kleinen Gehirns, die Aufgeregtheit über den nektarreichen Baum und die Begierde, in das Nest zurückzukehren, für das Mutter gesorgt hatte. Jack stolperte.


  „Wir sind fast da“, sagte der Barde. Er führte Jack zu einem Felsvorsprung, auf dem sie sich zum Ausruhen niederließen. Das Tal schien zu vibrieren wie Heidekraut an einem heißen Tag.


  „Wir sind einem der Ströme der Erdmagie gefolgt. Deshalb fühlst du dich so seltsam.“


  Es schien heiß zu sein. Jacks Haut kribbelte, als kröchen Ameisen auf ihm herum. Er schlug sich auf Arme und Beine, um sie loszuwerden.


  Der alte Mann redete, aber Jack fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Manchmal schienen die Worte ganz aus der Nähe zu kommen, und dann wieder schienen sie aus weiter Ferne herbeizudriften. Sie waren wichtig, das wusste er. Auch das Summen der Bienen war wichtig und die plätschernde Quelle und das verstohlene Rauschen des Baums ...


  „Wach auf!“ Jack fühlte, wie er geschüttelt wurde, und sah in das besorgte Gesicht des Barden. „Du musst zuhören. Ich habe dir gerade erzählt, wie die Erdmagie in Strömen tief im Innern der Erde fließt. Sie ist es, die die großen Wälder nährt und das Gras auf den Wiesen wachsen lässt. Sie ist es, die die Blumen hervorbringt und die Schmetterlinge, die den Blumen so ähnlich sind. Die Rehe folgen beim Äsen ihrem Lauf. Die Dachse und Maulwürfe bauen ihre Behausungen über diesen Strömen der Magie. Sie zieht sogar die Schwalben aufs Meer hinaus. Alle Dinge sind ihr unterworfen - außer dem Menschen.“


  Der Barde stand auf und wanderte auf der kleinen Wiese um den Teich herum. Jack stand auch auf, nur um sich zu bewegen. Er fürchtete, wieder einzuschlafen, wenn er sitzen blieb.


  „Vor langer Zeit haben die Menschen beschlossen, dass sie anders sein wollten als die Tiere. Sie wollten ihr Geschick selbst bestimmen. Also taten sie etwas sehr Gefährliches. Sie umgaben sich mit Mauern gegen die Erdmagie.“ Der Barde reckte die weit ausgebreiteten Arme zum Himmel. Er sieht aus wie ein großer Vogel, der fliegen will, dachte Jack. Das Licht in dem kleinen Tal schien sich um den Barden herum zu sammeln. Dann senkte er die Arme, und das Licht verschwand.


  „Indem sie das taten, verloren sie die Fähigkeit, die Magie zu verstehen. Sie konnten nicht mehr gedankenlos mit ihr verschmelzen wie die Tiere. Und das beraubte sie einer großen Freude. Sie hatten das Gefühl, ihr Leben wäre öde und sinnlos. Ein paar Leute versuchten, die Mauer niederzureißen, aber sie waren nicht mehr imstande, die Wirklichkeit zu ertragen. Hast du schon einmal vom Tal der Irren gehört?“


  Jack fuhr hoch und stieß sich von der Eberesche ab. Ohne es zu merken, hatte er sich in seiner Benommenheit an den Stamm gelehnt.


  „Los, beweg dich!“, rief der Barde. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“ Er zog Jack auf die Wiese und wirbelte ihn herum. „Spring! Renn! Mach einen Handstand!“, befahl er.


  Und so tanzte und tollte Jack auf der Wiese herum. Er kam sich gleichzeitig albern und beschwingt vor. Sein Verstand schien plötzlich klarer zu werden. Die drückende Luft des Tals war auf einmal viel frischer. Schließlich warf er sich lachend und außer Atem ins Gras.


  „Schon besser“, sagte der Barde mit den Händen auf den Hüften.


  „Wo ist dieses Tal der Irren?“, fragte Jack.


  „In Irland.“ Der Barde ließ sich vorsichtig im Gras nieder. Jack konnte fast seine Knochen knirschen hören.


  „Das ist auf der anderen Seite der Welt“, sagte Jack.


  „Nein. Du könntest es in ein paar Wochen erreichen.“


  „Vater sagt, die Iren laufen auf dem Kopf und haben Augen in den Füßen“, berichtete Jack.


  „Lenk mich nicht ab. Das haben die Mönche deinem Vater als Witz erzählt. Die Hälfte von ihnen sind selbst Iren. Aber das Tal der Irren gibt es wirklich.“ Der alte Mann beugte die Finger, und Jack konnte die Gelenke knacken hören. „Mein bester Freund und ich wurden in Irland zu Barden ausgebildet. Wir studierten viele Jahre, bevor uns die Geheimnisse der Erdmagie anvertraut wurden. Wir wurden an einen Ort gebracht, wo sich ihre Ströme unter der Erde vereinigen. An solchen Stellen ist sie am stärksten. Tag für Tag saßen wir da und versuchten, unser Denken für ihre Kraft zu öffnen. Und uns schnell zurückzuziehen, wenn sie uns zu nahe kam. Immer wenn wir das Gefühl hatten, dass sie uns überwältigte, mussten wir aufspringen und herumrennen.“


  „Sollte ich deswegen einen Handstand machen?“


  „Genau. Die Bewegung bringt dich in deinen Körper zurück und verhindert, dass du überwältigt wirst.“ Der Barde seufzte. „Welche Macht ein Barde auch immer hat“, fuhr er dann fort, „es ist die Erdmagie, die sie ihm gibt: seine Musik, seine Fähigkeit, ein Publikum zu fesseln, sein Geschick im Heraufbeschwören von Stürmen.“


  Jack richtete sich auf. Das hörte sich interessant an.


  „Man braucht Jahre, um sie zu kontrollieren, und mein Freund wollte nicht warten. Er weigerte sich aufzuhören, solange es noch sicher war. Anfangs hatte er Erfolg. Er konnte Feuer in die Luft werfen und Vögel mit der Brust nach oben fliegen lassen. Aber eines Tages - während er versuchte, einen Wald dazu zu bringen, sich zu entwurzeln und zu wandern - zerriss etwas in ihm. Ich konnte es sogar hören. Er fiel vornüber. Dann sprang er auf, und sein Körper zitterte, als hätte ihn etwas Riesiges gepackt und würde ihn rütteln. Er heulte laut auf und rannte davon, so schnell er konnte.“


  Jack war entsetzt. Der Barde hatte gesagt, sein Schutzwall wäre zerstört. War es ihm bestimmt, gleichfalls den Verstand zu verlieren?


  „Ich bin ihm gefolgt“, fuhr der alte Mann fort. „Tagelang. Endlich erreichte ich das Tal der Irren.“


  Von der See war ein dünner Nebel aufgestiegen, und die Luft kühlte ab. Die Bienen hatten ihren Futterplatz verlassen, um zu ihren warmen Stöcken zurückzufliegen.


  „Ich konnte ihr Gackern hören, noch bevor ich sie sah“, sagte der Barde. „Es war ein entsetzliches Geräusch, dem Lachen so ähnlich und doch vollkommen freudlos. Alle gescheiterten Barden in Irland hatten ihren Weg zu diesem einen Ort gefunden, an dem die Erdmagie stärker war als irgendwo sonst. Und dort blieben sie. Ich sah meinen Freund, aber er hatte nichts mehr von dem Mann an sich, den ich gekannt hatte. Seine Augen und sein Haar waren wild. Er befand sich im Klammergriff einer Macht, die viel stärker war als er, und ich, der armselige Lehrling, der ich damals war, hatte keine Möglichkeit, ihn zu befreien.“


  Der alte Mann mühte sich auf die Beine und streckte Jack die Hand entgegen. „Lass uns nicht bei der unglücklichen Vergangenheit verweilen. Es mag sein, dass ich dir Schaden zugefügt habe, aber da ich jetzt kein Lehrling mehr bin wie damals, kann ich dir helfen. Und vielleicht ist es sogar gut, dass es passiert ist. Gefahren kommen auf uns zu. Sturmwolken ziehen sich zusammen. Schwerter werden geschmiedet... “ Vor sich hin murmelnd wanderte der Barde den Pfad hinauf.


  Jack folgte ihm. Er fühlte sich ein wenig benommen. Die Schläfrigkeit kehrte zurück, aber je weiter sie sich von dem kleinen Tal entfernten, desto munterer wurde er. Und als sie schließlich das römische Haus auf seiner windgepeitschten Klippe erreicht hatten, fühlte er sich wieder richtig wohl.


  Die Goldene Halle
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  Über dem kleinen Dorf nahm der Mond zu und wieder ab. Die Äpfel an Giles Krummbeins Baum färbten sich golden. Das Korn wogte im Westwind, und schließlich war Erntezeit. Schafe wurden geschoren, der Honig aus den Stöcken geholt und Schweine als Wintervorrat geschlachtet. Jack blieb in dem römischen Haus. Er konnte das Schreien der Schweine nicht hören, aber er konnte es fühlen. Ihr Tod ließ die Luft vibrieren.


  Die ganze Zeit über unterwies ihn der Barde in der Magie. Jack lernte, Nebel heraufziehen und Äpfel von einem hohen Ast herabfallen zu lassen und Vögel aus dem Himmel herabzurufen. Es waren nur kleine Dinge, aber sie faszinierten ihn.


  Dann kam der Winter. Schnee bedeckte die Berge. Das Meer färbte sich dunkel, und die Sonne verschwand. Jack blieb im Haus und lernte Gesang. Der Barde hatte ihm eine kleine Harfe gemacht, aber die Kälte war so durchdringend, dass Jacks Finger die Saiten kaum bewegen konnten.


  Da entschied der Barde, dass es an der Zeit war, ihn das Entzünden eines Feuers zu lehren.


  „Konzentriere dich auf Wärme“, verlangte er. Er hatte vor Jack einen Haufen aus Stroh und Reisig aufgeschüttet.


  „Ich friere“, sagte Jack. Der Barde hatte bei Tagesanbruch das Feuer gelöscht, und die Luft war so kalt, dass sich auf den Malereien an den Wänden eine Reifschicht gebildet hatte.


  „Es ist nur kalt, wenn du denkst, dass es kalt ist“, sagte der Barde.


  Du hast gut reden, dachte Jack wütend. Du hast einen dicken Wollumhang und pelzgefütterte Stiefel. Ich habe nur diesen elenden Kittel.


  „Ich habe es dir nicht nur einmal, sondern schon hundertmal gesagt.“ Der alte Mann seufzte. „Zorn ist dem Tode zugehörig. Benutze nicht Zorn, um an die Erdmagie zu gelangen.“


  Jack unterdrückte einen Seufzer und dachte zurück an die warme Sonne des vergangenen Sommers. Regen fiel auf die Erde und floss Monate später von den Bergen herab. Bestimmt ging auch das Licht nicht verloren, sondern wurde von der Erde eingefangen. Er suchte danach, drang tief in die Erde vor, vorbei an den Nestern von Feld- und Wühlmäusen, sogar vorbei an den Wurzeln der knorrigen Bäume, bis er auf Fels stieß. Und unter dem Fels fand er Wärme. In seinem Denken erschien ein schwaches Glimmen, und er zog es hervor. Er rief es, streckte im Geist die Hand danach aus.


  Jack war übel. Das bewirkte Magie manchmal bei ihm. Die Macht brodelte in seiner Magengrube, und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er öffnete die Augen und sah, dass aus dem Stroh ein dünner, zarter Rauchfaden aufstieg.


  „Gib jetzt nicht auf“, drängte der Barde. „Rufe es weiter. Rufe es.“ Aber die Übelkeit war stärker. Jack stolperte eilig zur Tür hinaus, und als er zurückkehrte, war der Funke erloschen.


  „Macht nichts“, sagte der Barde. „Was einmal geschehen ist, kann wieder geschehen. Wir haben den ganzen Tag Zeit.“


  Stimmt, dachte Jack, während der Nordwind ums Haus fegte.


  „Wenn du schläfrig wirst, beweg dich“, sagte der Barde.


  Ich bin nicht schläfrig, mir ist nur kalt, dachte Jack. Und dann stellte er fest, dass er doch schläfrig war. Es wäre so schön, sich jetzt lang ausstrecken zu können. Fast sah er die Frostriesen, die ihn lockten. „Leg dich hin, Junge“, sagten sie. „Eis ist ein herrliches Bett, und keine Decke ist so schön wie Schnee.“


  Er merkte, wie er geschüttelt wurde. „Ich habe gesagt, du sollst dich bewegen!“, brüllte der Barde ihn an. „Du musst die Gefahr erkennen!“ Er zwang den Jungen, erst einen Fuß vorzusetzen und dann den anderen. Jack fiel fast vornüber, weil ihm seine Beine nicht gehorchen wollten.


  „Ihr sch-schaut n-nicht mehr aufs M-Meer hinaus“, stieß Jack mit klappernden Zähnen hervor. Er zitterte am ganzen Körper. „M-macht Ihr Euch k-keine Sorgen wegen K-Königin Frith?“


  „Gut beobachtet.“ Der Barde schob Jack im Eiltempo im Haus herum. „Ich mache mir keine Sorgen, weil die Untertanen von Königin Frith jetzt nicht unterwegs sein können. Kein Nordmann würde sich mit seinem geliebten Schiff im Winter aufs Meer hinauswagen. Und diese großen Kerle mit ihren Spatzenhirnen lieben ihre Schiffe. Sie besingen sie und kaufen ihnen Schmuck, als wären es Frauen. Wenn einer ihrer großen Krieger stirbt, schicken sie ihn mit seiner ganzen weltlichen Habe auf einem brennenden Schiff hinaus. Sie geben ihm sogar eine Sklavin mit, die ihn bedienen soll.“


  „Eine Frau?“, stieß Jack entsetzt hervor. „Ist sie ... Wird sie ...“


  „Ob sie getötet wird? Ja. Ein altes Weib, das sie den Engel des Todes nennen, erwürgt sie. Dann wird sie neben ihren Herrn gelegt, und beide werden verbrannt.“


  Jack zitterte wieder, aber diesmal nicht nur vor Kälte. Je mehr er über die Nordmänner erfuhr, desto schlimmer hörte es sich an.


  „Versuch es noch einmal mit dem Feuermachen“, sagte der Barde.


  Jacks zweiter Versuch ging besser, und beim dritten, vierten und fünften hatte er beinahe Erfolg. Beim sechsten, Stunden später, gelang es ihm schließlich, das Stroh in Flammen aufgehen zu lassen.


  „Ich hab’s geschafft!“, jubelte er. Er tanzte im Haus herum, und jedes Gefühl von Kälte und Versagen war verflogen. „Ich bin ein Barde! Ich bin ein Wunder! Ich kann zaubern!“ Jetzt quoll die Wärme überall aus der Erde. Die Reifschicht auf den Wänden schmolz. Das gefrorene Stroh auf dem Dach wurde weich und tropfte. Es begann zu schmoren.


  „Schluss!“


  Im Haus wurde es plötzlich dunkel, und die Luft schmeckte nach Rauch und Asche. Jack erstarrte.


  Im matten Licht der Türöffnung stand der Barde mit verschränkten Armen. „Ich habe es dir schon oft genug gesagt. Du musst wissen, wann du aufhören musst.“


  Jack war zumute, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


  Die Macht verflog, und Jack sank auf den Boden.


  „Hör zu, Junge“, vernahm er die Stimme des alten Mannes. „Lerne die Grenzen deiner Macht respektieren. Wenn du es nicht tust, kannst du eine Menge Schaden anrichten. Wir wollen für heute aufhören. Ruh dich aus.“ Der Barde entzündete das Herdfeuer, und bald saßen beide vor den prasselnden Flammen und wärmten sich.


  An den langen Abenden ging Jack immer wieder zu dem Haufen Treibholz, das er während des Sommers gesammelt hatte. Denn abends erzählte der Barde Geschichten, und er bestand darauf, dass dabei ein munteres Feuer brannte.


  „Es sind grausame Geschichten“, sagte er. „Sie sollten im Hellen erzählt werden.“


  „Wenn Ihr in Irland ausgebildet worden seid, Herr“, wagte Jack eines Abends zu fragen, „wie kam es dann, dass Ihr diesem ... König im Norden begegnet seid?“


  „Ivar dem Knochenlosen?“


  „Ja.“ Jack widerstrebte es, den Namen auszusprechen. Er hörte sich so grauenhaft an.


  „Ich war damals jung und töricht, genau wie du“, sagte der Barde. „Ich hatte mir auf der Bardenschule gerade meine Harfe verdient und war bereit für ein Abenteuer. Und deshalb bot es sich mir an, wie Abenteuer sich dem Narren immer anbieten. Ein Krieger aus dem Norden kam in die Bardenschule. Er suchte einen Barden, der ihn zur Burg seines Herrn begleitete. Es hörte sich wunderbar an! Hrothgar war ein mächtiger Herrscher, der in der berühmten Goldenen Halle lebte. Auf der ganzen Welt gab es nichts Vergleichbares. Sie war so groß wie hundert Häuser und voller tapferer Krieger und Schildfrauen. Allein in die Feuergrube passte eine ganze Eiche. Hrothgar war auch großzügig. Er beschenkte seine Gefolgsleute mit goldenen Ringen und bewirtete alle, die Schutz unter seinem Dach suchten, mit üppigen Festmählern. Hrothgars Reich war sogar noch großartiger, als man es mir beschrieben hatte. Seine Halle glich einem hellen Licht inmitten einer Wildnis.“


  Jack hörte atemlos zu. Ein Wintersturm ließ die Mauern des römischen Hauses beben, und die Steine auf dem Strand tief unter ihnen rasselten wie die aufeinander prallenden Schilde eines Heeres.


  „Ich hätte es wissen müssen“, klagte der Barde. „Ich hätte es ahnen müssen.“


  „Was hättet Ihr ahnen müssen?“, fragte Jack, der sich nicht beherrschen konnte.


  „Es ist, wie ich dir gesagt habe. Leben und Tod liegen ständig im Kampf miteinander. Nirgendwo auf der Welt kann Glück für sich allein existieren. Die Goldene Halle war zu schön, und deshalb zog sie, wie alles Schöne, die Zerstörung an. In der Tiefe, ganz weit drunten in einem trüben Sumpf, lebte Grendel. Er war ein Ungeheuer.“


  „Ein Troll?“, keuchte Jack.


  „Zum Teil“, sagte der Barde. „Sein Vater war ein Oger. Aber wie dem auch sei, Ungeheuer hassen Licht. Lachen können sie nicht ertragen, und die Gerüche eines Festmahls machen sie wütend. Grendel wartete, bis alle schliefen. Dann schlich er in die Halle und biss zehn in der Nähe der Tür schlafenden Kriegern den Kopf ab. Ich kann dir versichern, das warf einen Schatten auf die Festmähler und die Spiele in der Halle. Alle Krieger schworen, dass sie ihre Kameraden rächen würden. Aber sie entdeckten etwas Schreckliches: Waffen konnten Grendel nichts anhaben. Ihn schützte ein Zauber. Die Krieger hieben auf ihn ein, bis ihre Schwerter zerbrachen, doch sie konnten nicht einmal eine Kerbe in seine schuppige Haut schlagen.


  Das ging wochenlang so weiter. Wann immer das Ungeheuer Hunger bekam, stattete es Hrothgars Halle einen Besuch ab. Ich muss gestehen, ich war empört über die Art und Weise, auf die Hrothgar und seine Leute mit dem Problem umgingen. Sie versteckten sich unter den Treppen wie Kaninchen. Bis Beowulf auftauchte.“


  „Beowulf?“, fragte Jack.


  „Beowulf. Oh, das war ein Krieger!“, sagte der Barde mit funkelnden Augen. „Der versteckte sich nicht unter der Treppe. Hrothgar umarmte ihn. Die Königin bot ihm einen Becher schäumenden Met an. Als es Mitternacht wurde, waren alle in einen tiefen, von der Angst bewirkten Schlaf gesunken. Alle außer Beowulf und mir. Beowulf saß an der Tür. Als Grendel erschien, packte der Krieger seinen Arm. Keine stählerne Waffe konnte Grendel etwas anhaben, aber ehrliche Menschenhände konnten ihn vernichten. Grendel bekam Angst und rannte davon. Aber Beowulf hatte so fest zugepackt, dass er Grendel den Arm abriss. Kreischend torkelte das Ungeheuer zurück in den Sumpf und versank in den Tiefen. Noch bevor es den Grund erreicht hatte, war es tot.“


  „Beowulf hat ihn geschlagen!“, rief Jack.


  „Warte, es kommt noch mehr. “


  „Mehr? Ihr meint, wie alle Leute den Sieg gefeiert haben?“


  „Natürlich wurde gefeiert“, bestätigte der Barde. „Doch was keiner wusste, war, dass Grendel eine Mutter hatte. Und das ist der Punkt, an dem es interessant wird. Grendels Mutter bahnte sich ihren Weg aus dem Sumpf heraus und schrie nach Rache. Sie brach die Tür auf, dass die Balken flogen. Die Krieger griffen nach ihren Speeren, aber in Sekundenschnelle war sie in der Halle. Dann tötete die Monsterfrau den besten Freund des Königs und kehrte in ihren Sumpf zurück. Beowulf schlief in einem Hinterzimmer und hatte von alldem nichts mitbekommen.


  Am folgenden Morgen ritten die Krieger in die einsamen Berge, in denen die Geschöpfe der Nacht lebten. Kröten quakten aus Schlammlöchern heraus. Bäume senkten ihre verkrüppelten Wurzeln in den Sumpf. Von düsteren Klippen hingen Eiszapfen wie stürzende Dolche herab. Beowulf blies in sein Schlachthorn, und alle Arten von Schlangen und anderen schuppigen Lebewesen kamen zischend zum Vorschein. Hrothgar und seine Krieger bekämpften sie mit Äxten und Pfeilen, bis alle tot waren. Nur ein Geschöpf blieb am Leben.“


  „Grendels Mutter“, flüsterte Jack.


  „Habe ich schon erwähnt, dass ihr Name Frothi war? Und dass sie ein Halbtroll war?“


  Berserker
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  Jack kroch dichter ans Feuer heran. Das Treibholz brannte mit grünen und blauen Flammen, wie es Treibholz tat, wenn es lange Zeit im Meer gelegen hatte.


  „Anfangs wusste ich nicht, wer Frothi war“, fuhr der Barde fort. „Ich wusste nur, dass tief in diesem Sumpf ein stinkendes Monster lebte. Beowulf blies in sein Horn, um sie zum Kampf zu fordern. ,Feigling“, schrie er, doch das Wasser vibrierte nur vom Klang des Horns. Nichts regte sich. ,Wenn sie nicht zu mir kommt, gehe ich eben zu ihrʼ, rief Beowulf.


  Beowulf war ein kühner Mann, aber mit übermäßiger Klugheit war er nicht gesegnet. Das ist bei großen Kriegern eben so. Sie stürmen auf Drachen los, die zehnmal so groß sind wie sie selbst. Manchmal gewinnen sie sogar, aber meistens endet es damit, dass der Drache das Schwert des Kriegers als Zahnstocher benutzt.


  ,Beowulf‘, sagte ich zu ihm, ,mit Eurer Rüstung werdet Ihr versinken wie ein Stein. Und wie gedenkt Ihr dort unten zu atmen?“


  ,Das ist mir gleich! Diese Schlacht bringt mir Ruhm oder den Tod‘, brüllte er.


  ,Alter Freund‘, sagte ich. ,Lasst uns nicht an den Tod denken. Ich glaube, ich kann Euch helfen.‘ Ich sang ihm eine Zauberformel, die ihn flink wie eine Forelle und wendig wie einen Aal machte. Ich ließ sein Schwert glänzen, damit es ihm im dunklen Sumpf den Weg erhellte. Und ich gab ihm die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen.


  Beowulf stürzte sich in den Sumpf. Der schwarze Schlamm verschluckte ihn, und es wurde still. Die Kröten hörten auf zu quaken. Der Wind verstummte. Alles schien zuzusehen und zu warten. Beeil dich, dachte ich. Beowulf blieb nicht viel Zeit, um seine Aufgabe zu erfüllen. Wenn er zu lange brauchte, würde der Zauber nachlassen und er elendig ertrinken.


  Aber die Stille hielt an. Hrothgar und seine Männer begannen zu klagen. ,Armer Beowulf! Er war wie ein Sohn für mich!‘, rief der König. ,Wir werden sein Andenken in Ehren halten und seine Heldentaten am Feuer preisen.‘ Dann nahmen sie ihre Waffen, stiegen auf ihre Pferde und ritten heim. Ich konnte es nicht glauben. Sie schlichen davon wie geprügelte Hunde. Noch nie hatte ich einen solchen Haufen Feiglinge gesehen. Ich schwor mir, nie wieder Hrothgars Loblied zu singen.“


  „Was wurde aus Beowulf, Herr?“, fragte Jack.


  „Ah! Ich vergaß. Was tun, was tun?, dachte ich. Ich hatte kein Schwert. Ich hatte nichts außer meinem Gehirn - keine schlechte Waffe, muss ich hinzufügen. Ich beschloss, auf den Grund des Sumpfs zu tauchen und nachzusehen, was aus unserem Helden geworden war. Also versetzte ich meinen Geist in den Körper eines Hechts.“


  „Ihr habt Euch in einen Fisch verwandelt?“, stieß Jack hervor.


  „Nein, nein. Ich habe ihn nur geborgt. Mein Geist fand einen missgelaunten alten Hecht und tauschte seinen Platz mit ihm. Das ist eine gefährliche Sache, Junge. Je länger man sich im Körper des Tieres aufhält, desto mehr vergisst man, dass man ein Mensch ist.“


  „Und was war mit Beowulf?“, drängte Jack.


  Der Barde lächelte über Jacks Ungeduld. „Ich tauchte bis auf den Grund des Sumpfs hinab und fand dort eine große Halle mit Säulen und einem starken Dach, das dem Wasser standhielt. Eine Art von Zauberei hielt die Luft darin. Beowulfs Zauber war längst verblasst, aber er brauchte auch nicht länger unter Wasser zu atmen. Ich dagegen saß im Körper eines Fisches fest.


  Im Kamin brannte ein Feuer. In seinem Schein konnte ich erkennen, dass Beowulf dastand, als wäre er zu Stein geworden. Das Schwert war ihm aus der Hand gefallen. Vor ihm saß die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte.“


  „Frothi“, flüsterte Jack.


  „Sie betrachtete ihn wie eine Katze eine leckere Taube. Beowulf war ganz verzückt von ihrer Schönheit. Es kam ihm nie in den Sinn, dass so schöne Damen gewöhnlich nicht auf dem Grund eines Sumpfes leben.“


  „Hättet Ihr ihn nicht warnen können?“, rief Jack aufgeregt.


  „Ich war ein Hecht, schon vergessen? Ich war im Wasser. Frothi streichelte Beowulfs Gesicht wie eine Katze, die mit einer hilflosen Maus spielt. Und da verstand ich. Das war keine Frau. Kein Mensch hätte Hrothgars Tür niederreißen und die Eisenstäbe aufbrechen können. Ich hatte einen Halbtroll vor mir.


  Diese Kreaturen haben einen Fuß in beiden Welten. Sie können von einer Gestalt in die andere schlüpfen. In diesem Augenblick war Frothi menschlich, doch schon bald würde sie wieder ihre Trollform annehmen und Beowulf töten.


  Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich schleuderte mich in die Halle, schlitterte über den Boden auf Frothis Füße zu und versenkte meine Zähne in ihren Knöchel.


  Sie schrie. Ihre Konzentration war dahin, und sie verwandelte sich in einen riesenhaften Troll mit Armen und Beinen wie Baumstämme. Beowulf erwachte mit einem Schrei aus seiner Erstarrung. Er packte sein Schwert, und der Kampf begann. Ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen. Er war, wie solche Kämpfe eben sind - Hiebe, Flüche, brechende Knochen und umherspritzendes Blut. Beowulf gelang schließlich der tödliche Stoß, aber das sah ich nicht mehr. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich ins Wasser zurückzuwinden, bevor mein Gastgeber, der Hecht, starb.


  Ich schwamm flugs wieder an die Oberfläche und kehrte in meinen eigenen Körper zurück. Kurze Zeit später tauchte Beowulf auf, glücklich und zufrieden. Ich habe ihm natürlich von meinem klugen Trick erzählt, und er hat sich bei mir bedankt. Er hatte hervorragende Manieren. Aber ich hätte den Mund halten sollen.“ Der Barde seufzte. „Die Geschichte von Beowulfs Heldentat verbreitete sich im Laufe der folgenden Jahre überall - nicht zuletzt, muss ich hinzufügen, durch das großartige Gedicht, das ich darüber schrieb. Schließlich erreichte sie auch Jötunheim, das Reich der Trolle.“


  „Oje“, sagte Jack.


  „Frothi hatte eine Schwester.“


  „Frith?“, riet Jack.


  „Leider ja. Viele Jahre waren vergangen, aber Frith hatte nicht vergessen, dass sie geschworen hatte, Frothis Tod zu rächen. Sie schickte einen Feuer speienden Drachen aus, um Beowulfs Land zu zerstören und ihn zu töten. Du musst wissen, dass Jötune sehr langlebig sind. Frith war gerade ihrer Jugend entwachsen, aber Beowulf war bereits ein alter Mann. Der Kampf ging über seine Kräfte, und er starb.“


  Das ist das Problem bei so langen Geschichten, dachte Jack. Früher oder später kommt der schlechte Teil. Wenn er erst ein richtiger Barde war, würde er mit dem Erzählen aufhören, solange alle noch glücklich waren.


  „Zu jener Zeit habe ich am Hof von Ivar dem Knochenlosen gearbeitet. - Schau nicht so angewidert, Junge“, knurrte der Barde. „Barden müssen genauso arbeiten wie alle anderen Leute. Damals war Ivar noch ganz erträglich. Natürlich war er ein Leuteschinder mit dem üblichen erbsengroßen Gehirn, aber er hatte Ehre. Allerdings nur, bis Frith ihre Krallen in ihn schlug. Sie war so schön wie ein Schiff unter vollen Segeln. Obwohl das natürlich eine Illusion war. Sie nahm ihn sich, saugte ihm das Mark aus und machte ihn zu dem halb verrückten Tyrannen, der er heute ist. Ich vermute, dass es seine letzte anständige Tat war, mir das Leben zu retten.“


  „Das war, als Ihr zu uns kamt“, sagte Jack.


  „Allerdings. Ivar ist mit mir aufs Meer hinausgefahren und hat mich in einem winzigen Boot ausgesetzt. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ertrinken. Ich bin sicher, dass er das Frith erzählt hat. Aber ich will lieber glauben, dass er mir eine Chance zum Überleben gegeben hat.“


  „Ich bin so froh, dass Ihr hergekommen seid“, sagte Jack in einer plötzlichen Aufwallung von Dankbarkeit.


  „Das bin ich auch.“ Der Barde griff nach seiner Harfe und spielte eine Melodie, zu der die Dorfbewohner bei ihrem Sommerfest tanzten. Sie ließ den Feuerschein über die Wände des römischen Hauses zucken. Die gemalten Vögel breiteten ihre Flügel aus und wiegten sich im Takt der Musik.


  Jack rannte am Strand entlang und blieb nur kurz stehen, als ihm eine Welle über die Schuhe schwappte. Der Märzhimmel leuchtete blau, und die Luft war erfüllt von den Schreien der Zugvögel. Er steuerte auf die Felsen zu. Jetzt, bei Ebbe, war die beste Gelegenheit, Wellhornschnecken zu sammeln. Den Sack dafür hatte er über der Schulter hängen.


  Jack erreichte die Felsen und ließ sich fallen, um wieder zu Atem zu kommen. Er blickte aufs Meer hinaus. Plötzlich hielt er eine Hand schützend über seine Augen. Draußen auf dem Wasser trieb etwas. Es war klein und in der Unendlichkeit der See kaum zu erkennen. Anfangs hielt Jack es für einen Vogel, doch als die Wellen es näher herantrugen, sah er, dass es eine Kiste war.


  Er riss sich die Kleider herunter und rannte ins Wasser. Zwischen den Schwimmzügen hob er immer wieder den Kopf, um die Kiste nicht aus den Augen zu verlieren, und schon bald hatte er sie erreicht.


  Wieder am Strand, untersuchte er sie neugierig. Sie war verschlossen, doch es schwappte Wasser darin herum, wenn er sie schüttelte. An fünf Seiten war sie vollkommen schmucklos. Auf der sechsten Seite war ein Mann eingeschnitzt. Zumindest hielt Jack es für einen Mann. Die kräftige Kreatur hatte Beine und trug Schuhe. Sie hatte ein Schwert. Aber ihr Körper war haarig, und der Kopf war der eines Wolfs.


  Der Junge schauderte. Die Kiste roch nicht nach Fäulnis, aber dennoch merkwürdig. Süß und bitter zugleich. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie mit einem Stein aufzuschlagen, doch jetzt hielt er es für klüger, sie zuerst dem Barden zu zeigen. Jack sammelte schnell ein paar Wellhornschnecken ein und rannte nach Hause.


  Der alte Mann warf nur einen Blick auf die Kiste und stürmte nach draußen an den Rand der Klippe. Er starrte aufs Meer hinaus. „Es ist so weit“, murmelte er.


  „Was ist so weit? Was ist los?“, fragte Jack atemlos. „Ich kann sie nicht sehen, aber ich weiß, dass sie da draußen sind. Sie vernichten ... brandschatzen ... und verbreiten den Tod wie eine rote Flut.“


  „Bitte, Herr! Sagt mir, was los ist.“


  Der Barde drehte die Kiste um. Wasser troff aus einem kleinen Riss. „Ich hatte gehofft, das nie wieder riechen zu müssen“, sagte er. Er drückte an verschiedenen Stellen gegen das Holz, bis ein lautes Klacken ertönte. Die Schnitzerei mit dem Wolfsmann glitt heraus. Darunter lag eine Schicht dunkelgrüner Blätter. Der Barde goss den Rest Seewasser ab. „Das, mein Junge, ist Gagelstrauch.“ Jack war furchtbar enttäuscht. Er hatte auf etwas Magisches gehofft.


  „Und das“, der Barde zeigte auf den Deckel, „ist der Bursche, dem es gehört.“


  „Ist er ein Jötun?“, fragte Jack.


  „Jötune sind nicht unser vordringliches Problem. Dieser Bursche ist Nordmann, ein Berserker, und dem guten Zustand der Kiste nach zu urteilen ist er nicht weit weg.“


  Jack folgte dem Barden ins Haus und wünschte sich, der alte Mann würde ein paar genauere Erklärungen abgeben. „Ist ein Berserker ein Mann oder ein Wolf?“


  „Eine sehr gute Frage“, sagte der Barde. „Die meiste Zeit über sind sie Menschen, aber wenn sie ein Getränk aus dieser Pflanze zubereiten, werden sie so wild wie tollwütige Hunde. Sie beißen Löcher in ihre eigenen Schilde. Sie rennen barfuß über scharfkantige Felsen, ohne etwas zu spüren. Weder Feuer noch Stahl können sie aufhalten. Sie halten sich in diesem Zustand für Wölfe oder Bären. Meiner Erfahrung nach sind sie einfach nur ein bösartiges und ziemlich einfältiges Gesindel. Aber das macht sie nicht ungefährlicher.


  Irgendwo, nicht weit von hier, ist eine Horde von ihnen gelandet. Lauf und warne die Dorfbewohner, Jack. Sag den Männern, dass ich komme. Sag ihnen, sie sollen ihre Angehörigen in den Wald schicken und sich Äxte, Hacken und alles andere holen, was sich als Waffe verwenden lässt. Sie werden sie bald brauchen.“


  Das Ende der Zeiten
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  Jack brauchte die Dorfbewohner nicht zu warnen. Colin, der Sohn des Schmieds, kam ihm auf dem Weg entgegengerannt. „Jack! Jack! Hol den Barden. Es ist etwas Schreckliches passiert!“ Colin blieb stehen, um Atem zu holen.


  „Er ist schon unterwegs“, sagte Jack.


  „Oh, gut“, sagte der Sohn des Schmieds. „Mein Vater sagt, der Barde würde wissen, was zu tun ist. Er wird diese Mörder und Diebe ins Meer zurückjagen, damit sie von den Fischen gefressen werden.“


  „Sie sind da? Jetzt schon?“, rief Jack erschrocken.


  Colin wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und legte denselben Arm dann um Jacks Schultern. „Du weißt davon? Natürlich! Du bist ein Bardenlehrling.“


  Das Auftauchen von Fremden schien Colin nicht sehr zu beunruhigen. Jack fiel angenehm auf, wie freundlich Colin ihm gegenüber auf einmal war.


  „Sie sind noch nicht hier“, sagte der Sohn des Schmieds, nahm seinen Arm herunter und wischte sich noch einmal mit dem Ärmel über die Nase. Jack rückte unauffällig von ihm ab. „Mein Vater sagt, dass uns ein großer Kampf bevorsteht. Ist das nicht toll? Jahrelang passiert nicht das Geringste, und jetzt dürfen wir endlich in den Krieg ziehen wie echte Helden. Vielleicht wird uns der König sogar zu Rittern schlagen.“


  Jack wusste, dass es im Norden einen König gab. Niemand hatte ihn je gesehen. Gerüchten zufolge gab es auch im Süden einen König. Welcher von ihnen auftauchen und sie zu Rittern schlagen sollte, war Jack nicht klar, aber er fand die Vorstellung genauso faszinierend wie Colin.


  Die beiden Jungen rannten ins Dorf, wo sich bereits alle Bewohner vor dem Haus des Ältesten versammelt hatten.


  Die Männer trugen Knüppel und Hacken. Ein paar waren mit den Bögen bewaffnet, die sie sonst zur Hirschjagd verwendeten, und alle trugen Messer. Sogar Jacks Vater hatte eine Sense in der Hand. Er fuhr damit durch die Luft, um allen zu zeigen, was für eine feine Waffe das war. Lucy feuerte ihn an.


  Plötzlich fröstelte Jack. Diese Sense würde kein harmloses Getreide mähen. Sie würde Arme und Beine abschlagen. Dieselbe Benommenheit, die ihn auch überkommen hatte, als die Schweine geschlachtet wurden, ergriff von ihm Besitz. Die Luft war voller Schreie. Pferde wieherten. Krähen versammelten sich krächzend über dem Schlachtfeld.


  „Jack, was fehlt dir?“, hörte er die Stimme seiner Mutter.


  Er schaute auf und musste feststellen, dass ihn alle anstarrten. Er kniete auf dem Boden — wie war er dort hingekommen? - und hatte die Hände ausgestreckt, um die grauenhafte Vision abzuwehren. Hastig stand er auf. „Ich habe Ausschau nach den Nordmännern gehalten. Das machen wir Barden eben so.“


  Er war erleichtert, dass alle ihn anlächelten.


  „Kommen sie bald?“, fragte Lucy und klatschte freudig in die Hände. „Ich will sie sehen!“


  „Sag uns die Richtung, aus der sie kommen, Junge“, verlangte der Älteste mit mehr Respekt, als er sonst Jacks Vater entgegenbrachte. Jack war verlegen. Er hatte keine Ahnung, wo die Nordmänner waren. Er hatte einfach das Erste gesagt, was ihm eingefallen war.


  „Wir müssen einen Schlachtplan aufstellen“, sagte der Älteste. „Sind sie auf der alten Römerstraße? Oder kommen sie über den Strand?“


  Jack horchte in sich hinein, doch es gelang ihm nicht. Seine Chancen, das Richtige zu sagen, standen eins zu eins. Wenn er richtig riet, würde er der Held sein. Und wenn er das Falsche sagte, würden die wolfsköpfigen Männer vielleicht schon auf die Dorfbewohner warten, wenn diese den Irrtum bemerkten und nach Hause zurückkehrten.


  „Wie habt Ihr von ihnen erfahren?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  „John der Böttcher war auf der Suche nach Holz für Pfeile“, berichtete der Älteste. „Kurz vor Einbruch der Dunkelheit sah er ein Schiff mit einem riesigen Drachenkopf. Es war lang und mit vielen Ruderern besetzt. Es flog wie der Wind, und es kam in unsere Richtung. Ich habe noch kein solches Schiff gesehen, aber schon Erzählungen darüber gehört.“


  „Es war auf jeden Fall kein Fischerboot, so viel ist sicher“, fügte John der Böttcher hinzu. Er war einer der Männer, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren.


  „Nun? Wo sind sie?“, drängte der Älteste.


  Jack war klar, dass er jetzt zugeben musste, dass er es nicht wusste. Es war zu gefährlich, wenn er sich irrte. Er machte den Mund auf.


  „Ich habe dir doch verboten, ohne meine Erlaubnis Magie anzuwenden“, sagte der Barde hinter ihm. Jack fuhr herum. Er fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung und Dankbarkeit. Der alte Mann würde ihn vor den Dorfbewohnern nicht bloßstellen.


  „Der Feind ist auf der alten Römerstraße. Aber ihr dürft ihn nicht bekämpfen. Setzt eure Waffen nur ein, wenn es nicht anders geht. Nehmt eure Familien und alles, was ihr tragen könnt, und versteckt euch im Wald.“


  „Das gefällt mir nicht“, sagte der Älteste.


  „Mir auch nicht!“, brüllte der Schmied.


  „Uns auch nicht!“, riefen einige andere Männer.


  „Wir Angelsachsen verstecken uns nicht wie Hunde“, sagte der Älteste. „Wir sind die stolzen Herren dieser Küste.“


  „Das wart ihr einst“, widersprach der Barde. „Einst. Aber ihr habt vergessen, wie man kämpft. Ihr habt eure Schwerter verrosten und eure Speere verrotten lassen. Ihr seid mit euren Schafen zusammen fett geworden.“


  „Wenn Ihr nicht unser Barde wärt, würde ich Euch für diese Worte die Zunge herausschneiden!“, brüllte der Älteste.


  „Aber ich bin Euer Barde“, entgegnete der alte Mann gelassen. „Die Männer, gegen die ihr kämpfen wollt, sind nicht wie wir. Sie sind Berserker.“


  Ein Raunen ging durch die versammelten Dorfbewohner. Anscheinend hatten einige von ihnen schon von den Berserkern gehört.


  „Haben sie ... wirklich ... Wolfsköpfe?“, fragte der Älteste. Jack sah, dass er sich bemühte, tapfer dreinzuschauen, obwohl seine Zuversicht längst geschwunden war.


  „Das weiß niemand“, sagte der Barde. „Aber eines weiß ich: Berserker spüren weder Feuer noch Klingen. Sie leben nur, um in der Schlacht zu fallen. Jede andere Todesart betrachten sie als Schande, und so kämpfen sie immer weiter, wie schrecklich sie auch verwundet sein mögen. Man sagt, man kann ihnen den Kopf abschlagen, und der Kopf wird noch versuchen, einen in den Knöchel zu beißen. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber zumindest wisst ihr jetzt, womit ihr es zu tun habt.“


  „Sehr wahr“, sagte der Älteste, der plötzlich ganz blass war. „Sehr wahr.“


  „Es ist keine Schande, sich angesichts eines solchen Feindes zurückzuziehen“, sagte der Barde. „Ihr müsst eure Frauen und Kinder schützen. Ein weiser Führer folgt einem vernünftigen Plan und überlässt den Heldenmut den Dummköpfen im nächsten Dorf. “


  „Es gibt doch Dummköpfe im nächsten Dorf, oder?“, vergewisserte sich der Älteste.


  „Ihr Ältester führt die Idioten wahrscheinlich gerade in die Schlacht“, sagte der Barde.


  „So dumm werde ich nicht sein“, verkündete der Älteste. „Schmied! Ihr sorgt dafür, dass die Frauen die Häuser räumen. Wir werden die Schafe in die Hügel treiben.“


  „Es ist Eile geboten“, sagte der Barde.


  „Richtig! Alles im Laufschritt! Wir werden es diesen Dieben und Mördern schon zeigen. Uns überraschen die nicht!“


  Der Barde gab Jack ein Zeichen, dass er bei ihm bleiben sollte. „Unsere Arbeit beginnt, wenn sie mit der ihren fertig sind“, sagte er halblaut.


  Jack beobachtete, wie Frauen Möbel aus den Häusern schleppten und sie in den Hecken zwischen den Feldern versteckten. Mädchen rannten zum Strand, um dort Töpfe und Gerätschaften zu vergraben. Jungen stopften gackernde Hühner in Käfige. Getreide wurde in Säcke gefüllt und Früchte in Körbe verpackt. Der Schmied stolzierte herum und brüllte Anweisungen, obwohl die Frauen und Kinder auch ohne ihn gut zurechtzukommen schienen.


  Inmitten all dieser Hektik entdeckte Jack in einiger Entfernung einen Menschen, der die Straße entlangtaumelte. Er kam über die Kuppe und fiel beinahe hin. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, sich auf seinen Stock zu stützen und weiterzuschleppen.


  „Da vorne, Herr“, flüsterte Jack und zeigte auf die Straße.


  „Oh, meine Sterne, es ist ein Mönch“, sagte der Barde. Er bahnte sich einen Weg durch die Dorfbewohner, von denen noch keiner den Ankömmling bemerkt hatte.


  Als sie sich ihm näherten, sah Jack, dass die Kutte des Mönchs nicht schwarz, sondern mit Ruß verschmutzt war. Der Mönch strauchelte erneut, und diesmal brach er wirklich zusammen.


  Der Barde eilte zu ihm. „Alles ist gut“, sagte er. „Ihr seid unter Freunden.“


  „Fort, alles fort“, stöhnte der Mönch. „Tot. Zu Asche verbrannt.“


  „Jack, hol Hilfe. Dieser Mann kann nicht mehr gehen.“


  Kurze Zeit später lag der Mönch auf einem behelfsmäßigen Bett aus trockenem Gras. Jacks Mutter flößte ihm einen Heiltrank ein, um seine Schmerzen zu lindern, und die Frau des Schmieds rieb seine Verbrennungen mit Gänseschmalz ein. Jacks Vater und der Älteste knieten an seiner Seite.


  „Ich glaube, es ist Bruder Aiden von der Heiligen Insel“, flüsterte der Älteste.


  „Ja! Ja!“, rief der Mönch. „Aiden. Das ist mein Name.“ Er strampelte wild mit den Beinen und stieß dabei den Topf mit dem Gänseschmalz um. „Flieht! Flieht! Das Ende der Zeiten ist gekommen! Flieht, so schnell ihr könnt!“


  „Das wollten wir gerade tun, als Ihr gekommen seid“, sagte der Barde, der in der Nähe auf einem Stein saß.


  „Was ist mit der Heiligen Insel?“, fragte der Älteste.


  „Fort“, stöhnte Bruder Aiden.


  „Wie kann sie fort sein?“, fragte Vater mit großen Augen.


  „Tot. Zu Asche verbrannt.“


  „Das ist nicht möglich!“ Vater sprang auf. Er sah aus, als wäre er einer Ohnmacht nahe. „Niemand greift die Heilige Insel an. Es ist der einzige sichere Ort der Erde. Gott schützt sie. Gott würde so etwas nie zulassen!“


  „Schweigt, Giles. Dem Mann fehlt die Kraft, Euch zu überschreien“, mahnte der Barde.


  Nach und nach erfuhren sie die schreckliche Geschichte. Es war ein wundervoller warmer Tag gewesen, und die Mönche hatten Heu geerntet. Die Nonnen machten Butter und nähten an einem neuen Altartuch. Diener türmten Steine für einen neuen Viehstall auf.


  Gegen Mittag hatte jemand die Schiffe entdeckt. Vier an der Zahl, oder vielleicht auch fünf. Sie kamen schnell auf die Insel zu. „Besucher“, sagte jemand. „Was für eine schöne Überraschung!“


  Bruder Aiden rannte los, um dem Koch Bescheid zu sagen. Er sollte ein Mahl für die unerwarteten Gäste zubereiten. Aber als die Schiffe anlegten, sprangen Männer an Land, die Äxte schwangen.


  „Sie haben die Brüder getötet, die sie begrüßen wollten“, schluchzte der Mönch.


  Finstere Krieger banden Steine an andere Mönche und warfen sie ins Meer. Sie töteten alles, was ihnen in den Weg kam: Männer, Frauen, Rinder und Schafe. Dann zerstörten sie die Gebäude. Sie rissen die seidenen Wandteppiche herunter und trampelten darauf herum. Und sie schlugen das Fenster aus buntem Glas ein.


  „Nicht das Fenster“, stöhnte Vater.


  „Doch, das Fenster und noch viel mehr“, sagte der Mönch. „Sie haben den Altar umgeworfen und auf die Bücher uriniert. Sie sind durch die Bibliothek gerannt und haben Manuskripte zerrissen, an deren Abschrift Mönche fünfzig Jahre lang gearbeitet haben“, fuhr Bruder Aiden fort. „Ich habe mich auf dem Dachboden versteckt. Sie haben die Manuskripte zerrissen und sie dann in Brand gesteckt. Ich wagte nicht zu fliehen. Ich hab mich dort oben im Qualm zusammengerollt, und die Flammen haben fast meine Kutte entzündet. Als ich es nicht länger aushalten konnte, bin ich ins Feuer hinabgesprungen und geflohen. Zu diesem Zeitpunkt stand schon die ganze Insel in Flammen, das Mönchs- und das Nonnenkloster, die Kirche, der Getreidespeicher, die Ställe und die Felder. Ich habe nach Überlebenden gesucht, aber es gab keine. Die Fangboote waren beladen mit Schätzen und geschlachteten Tieren abgefahren. Es war nichts übrig als rauchende Ruinen und Leichen.“


  „Oje, oje!“, ächzte Jacks Vater und fiel auf die Knie. Seine Mutter brach in Tränen aus. Die Frau des Schmieds rannte zu den anderen Dorfbewohnern, die noch mit dem Packen beschäftigt waren, und erzählte ihnen alles. Ungläubige Schreie und ein lautes Wehklagen verbreiteten sich wie ein Flächenbrand.


  Auch Jack weinte. Er hatte die Heilige Insel nie gesehen - das hatten die wenigsten der Dorfbewohner -, aber sie war immer da gewesen, wie ein anheimelndes Licht am Rande einer unsicheren Welt.


  „Ihr solltet aufbrechen“, sagte der Barde zum Ältesten. Der Mann schüttelte den Kopf, als müsste er sich wach rütteln. „Natürlich“, murmelte er geistesabwesend.


  Der Barde nickte bekräftigend. „Und ich werde die Jungen anweisen, eine Trage zu bauen, damit ihr Bruder Aiden mitnehmen könnt.“


  Kurz darauf machten sich die Dorfbewohner in Richtung Wald auf. Das Quaken, Gackern und Blöken des Viehs verstummte, und Stille lag über den Feldern. Nur Jack und der Barde blieben zurück.


  Jack war tief getroffen. Jedes Mal, wenn er an die Heilige Insel dachte, kamen ihm die Tränen. Sie war ein verzauberter Ort gewesen, an dem man Lammbraten mit Rosmarin aß und Vogelbeerpudding und Flammeri. Und unter einem Fenster aus buntem Glas, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete, wenn die Sonne richtig stand, beteten sanfte Mönche für die Kranken.


  „Die Frauen haben gute Arbeit geleistet“, bemerkte der Barde und riss Jack damit aus seinen Gedanken. „Aber ich hatte sie auch bestens vorbereitet. Ich habe monatelang mit ihnen geübt.“


  „Ihr wusstet, dass das passieren würde?“, fragte Jack. „Ich wusste nicht genau, was. Aber mir war klar, dass etwas passieren würde, sobald die Winterstürme vorüber sind. Ich habe auch Anweisungen zu den anderen Dörfern geschickt. Ich hoffe nur, dass sie sie befolgt haben.“


  „Und was jetzt?“, fragte Jack, der nur sprach, damit ihn die Stille im Dorf nicht zu sehr bedrückte.


  „Jetzt machen wir den dicksten und nassesten Nebel, den du je gesehen hast.“


  Die Schutzrune
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  Sie saßen vor dem alten römischen Haus und riefen die Erdmagie. Die Ströme der Kraft in der Erde flossen schneller. Die Ströme in der Luft begannen zu wirbeln. Jack hatte sie noch nie so intensiv gespürt. Dieses Wunder ließ Tränen über seine Wangen laufen, die sich beim Abtropfen sofort in Nebel verwandelten.


  Ein Krähenschwarm fiel vom Himmel wie von Pfeilen getroffen. Ungeschickt landeten die Vögel auf dem Dach und krallten sich ins Stroh. Ihre Schnäbel öffneten und schlossen sich, doch sie waren zu verblüfft, um einen Ton herauszubringen.


  Tief unter ihnen schlugen die Wellen an den Strand, ein schmales, weißes Band, das durch den Nebel schimmerte und dann darin versank. Kalte Nässe drang in Jacks Hemd, aber es war eine gute Nässe. Ihm war nach Lachen zumute. Er lachte, und die Krähen antworteten mit gedämpftem Krächzen.


  „Wir sollten uns ausruhen“, sagte der Barde irgendwann.


  Als Jack aufsah, war es bereits dämmrig, und die Sonne ging gerade unter. Der ganze Tag war vergangen! Er stand auf und fühlte sich so erschöpft, als hätte er mit hundert schwarzköpfigen Schafen gerungen. Seine Arme und Beine taten weh, in seinem Kopf hämmerte es, und selbst seine Haut schmerzte.


  Der Barde saß völlig in sich zusammengesunken da, und Jack begriff, dass der alte Mann am Ende seiner Kräfte war.


  „Ich mache Feuer, Herr“, sagte Jack. „Ich bringe Euch Essen.“


  Er nahm Feuerstein und Eisen zur Hand - er hatte einfach keine Energie mehr in sich, um das Feuer zu rufen -, und wenig später brodelte ein Topf mit Hafergrütze über den Flammen. Jack führte den Barden zur Feuergrube und drückte ihm einen dampfenden Becher Apfelmost in die Hände. Auch wenn er selbst halb verhungert war, war es ihm wichtiger, die Lebensgeister des Barden wieder zu wecken.


  „Aaah, mögen Freyr und Freya dich segnen“, sagte der alte Mann seufzend. Er trank den heißen Most und ließ zu, dass Jack ihn mit Hafergrütze fütterte. „Es raubt einem alle Kraft“, sagte er schließlich.


  „Müssen wir noch mehr Nebel machen?“, fragte Jack den Barden.


  „Das schaffe ich nicht mehr. Ich zähle darauf, dass die Dunkelheit uns jetzt schützt.“ Der alte Mann schlurfte zu seinem Korbbett und schlief sofort ein. Jack starrte noch eine Weile in die Flammen und hängte dann den Rest Hafergrütze für das Frühstück zur Seite. Aus dem Dorf würden sie vorerst keine Vorräte mehr bekommen.


  Wo mochten die Dorfbewohner schlafen?, fragte er sich, während er zusah, wie die gemalten Vögel auf den gemalten Bäumen im Schein des Feuers zuckten. Waren die anderen draußen im Nassen? Das würde Lucy nicht gefallen. Sie bestand auf einem weichen, warmen Bett. „Ich bin eine verloren gegangene Prinzessin“, würde sie sagen. „Verloren gegangene Prinzessinnen brauchen ihre Betten.“ Zu Hause war Lucys Genörgel niedlich, weil sie so klein und hübsch war. Aber im Wald würden Vater und Mutter das bestimmt nicht niedlich finden.


  Über dem Scharren von Krähenfüßen auf dem Dach schlief Jack ein.


  „Wach auf!“, rief der Barde. Jack setzte sich auf. Sonnenschein strömte zur Tür herein, und im ersten Moment freute er sich darüber. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie schlechtes Wetter brauchten.


  „Soll ich den Haferbrei warm machen, Herr?“


  „Keine Zeit. Wir essen ihn kalt.“


  Jack kratzte die zähe, gummiartige Masse aus dem Topf. Sie schmeckte rauchig vom Feuer - gar nicht schlecht, dachte Jack. Wenigstens füllte sie das Loch in seinem Magen. Er weichte einen harten Brotkanten in Apfelmost ein.


  „Beeil dich!“, drängte der Barde und ging voran ins Freie. „Die Berserker trödeln bestimmt nicht über ihrem Frühstück herum.“


  Seufzend setzte Jack sich draußen neben den Barden und begann, die Magie zu rufen. Diesmal war es viel einfacher. Erde und Luft reagierten, als hätten sie nur darauf gewartet. Der Nebel zog so schnell auf, dass es schon fast beängstigend war. Dick und schwer hing er über dem Dorf und den Wiesen und hüllte alles in Düsternis.


  Was, wenn wir ihn nicht wieder vertreiben können, dachte Jack. Was, wenn die Sonne nie wieder scheint und das Land in ewige Dunkelheit gehüllt bleibt?


  „Was ist los?“, fragte der Barde plötzlich.


  Jack öffnete die Augen. Ein Windstoß vom Meer zerriss den Nebel. Über ihnen blitzte blauer Himmel auf.


  Der Barde sah ihn durchdringend an. „Woran hast du gedacht, Jack?“


  „Wie-wieso, äh, nur dass der Nebel so dicht ist“, stammelte Jack. „Und dass er vielleicht nie wieder weggeht.“


  „Junge, hör mir zu. Du musst dich konzentrieren und dir nicht so dumme Sachen ausmalen.“


  „A-aber wenn er nun doch nicht weggeht.“ In Jack stieg blankes Entsetzen auf, dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte. „Dann ... dann wäre es für immer dunkel. Mein Vater sagt, das passiert, wenn Sünder in die ewige Dunkelheit verbannt werden.“


  „Thors Hammer und Amboss! Verschone mich mit Giles’ Geschwätz!“ Die Krähen auf dem Dach - wie lange waren sie eigentlich schon da? - krächzten lauthals. Es hörte sich beinahe an, als würden sie lachen.


  „Aber vielleicht ist es möglich ... zumindest ist es denkbar ...“, murmelte der Barde.


  „Was?“, rief Jack.


  „Nicht so laut! Vielleicht arbeitet sie gegen uns. Vielleicht schickt sie ihre Gedanken übers Meer. Ihr Einfluss wird geringer, wenn er die See überqueren muss. Ich habe ihn nicht bemerkt, weil er zu schwach ist, um mich zu treffen. Auf diese Entfernung kann sie nur einen schwachen Geist beeinflussen.“


  „He!“, rief Jack empört.


  „Aber das werde ich ihr austreiben. Ich werde ein Hindernis aufbauen, an dem sie sich ihre verrottenden Zähne ausbeißen kann. Hier.“ Der Barde griff in sein Hemd und holte eine Kette mit einem Anhänger hervor. Er legte sie Jack um den Hals.


  Der Junge hatte die Kette nie zuvor gesehen, obwohl er nun schon viele Monate bei dem alten Mann lebte. Er hielt den Anhänger hoch, um ihn zu betrachten. Es war eine quadratische Scheibe aus massivem Gold. Eingraviert war etwas, das aussah wie eine Sonne, nur dass jeder Sonnenstrahl sich verzweigte wie die Äste eines Baums. Noch während Jack ihn betrachtete, verschwand der Anhänger vor seinen Augen.


  Jack schnappte nach Luft. Das war echte Magie. Er spürte noch immer die Schwere des Goldes um den Hals.


  „Das ist eine Schutzrune“, sagte der Barde. „Ich habe sie getragen, als ich in Irland durch das Tal der Irren gewandert bin. Sie hat mir geholfen, bei Verstand zu bleiben, während alle um mich herum den ihren verloren haben. Sie gehört dir.“


  „Aber Herr.“ Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Noch nie hatte ihn jemand für würdig befunden, ein solches Geschenk zu erhalten. Die römische Münze seines Vaters sollte Lucy eines Tages bekommen. „Was ist, wenn Frith Euch angreift?“, brachte er mühsam hervor.


  „Nenne nicht ihren Namen! Das zieht sie an! Und mach dir um mich keine Sorgen“, sagte der alte Mann barsch. „Ich habe schon mehr als einem Ungeheuer die Haut abgezogen. Und jetzt lass uns Nebel machen.“


  Jack wusste nicht, ob es an der Rune lag oder einfach nur an der Freude darüber, dass er jemandem so am Herzen lag - auf jeden Fall fühlte er sich stark und mächtig. Er rief das Wasser aus der Erde. Er holte die Wolken vom Himmel. Er spürte den nassen Nebel, der ihm ins Gesicht schlug und sich in seine Kleidung saugte. Das Haar klebte ihm am Kopf, von seinem Kinn tropfte es, und Wasser rann ihm in die Schuhe. Trotzdem war er so zufrieden wie ein Frosch in einem sonnenbeschienenen Teich.


  Jack hörte ein raues Husten. Er riss die Augen auf und sah nichts. Die Welt war schwarz. Einen Moment lang geriet er in Panik. Dann hörte er wieder das Husten. Es war der Barde.


  Über Jacks Versunkenheit in die Magie war es Nacht geworden - ganz normale, unschuldige Nacht. Jack tastete nach der Haustür. Das Husten kam von dort.


  Drinnen glühte nur noch ein winziger Kohlerest in der Feuergrube.


  „Herr? Geht es Euch gut?“, flüsterte Jack. Es schien ihm angebracht zu flüstern.


  „Ich bin im Bett“, krächzte der alte Mann.


  Der Junge tastete sich zum Korbbett. Er berührte das Gesicht des Barden und stellte entsetzt fest, dass der alte Mann vor Fieber glühte. „Ich schüre das Feuer, Herr, und mache Euch einen heilenden Trank.“


  „Du bist ein guter Junge“, murmelte der Barde schwach.


  Hastig pustete Jack auf die glimmende Kohle. Er erhitzte Wasser mit Weidenrinde und fügte Koriander hinzu, um den bitteren Geschmack zu überdecken. Das hatte er von seiner Mutter gelernt.


  „Bah“, machte der Barde, nachdem er das Gebräu gekostet hatte.


  „Mutter schwört, dass es das Fieber senkt.“


  „Das tut es bestimmt. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich es mögen muss.“ Der alte Mann trank den Becher leer. Dann krümmte er sich in einem rasselnden Hustenanfall, der Jack Angst machte.


  „Nehmt die Rune zurück“, rief Jack. „Ihr braucht ihren Schutz dringender als ich.“


  „Geht... nicht“, stieß der Barde mühsam hervor. „Einmal gegeben, kann sie nicht zurückgenommen ... werden. Ich wollte, dass du sie hast.“ Er streckte sich wieder aus, und Jack deckte ihn mit einem Schaffell zu.


  Dann durchstöberte er die Vorräte am hinteren Ende des Hauses und fand getrocknete Bohnen, die er einweichte. Am Morgen würde er Muscheln sammeln müssen. Wie lange konnten sie ohne Nahrungsmittel aus dem Dorf durchhalten? Woher sollten sie wissen, ob die wolfsköpfigen Männer wieder fort waren?


  Jack hängte den Kessel mit getrockneten Bohnen, Zwiebeln und Rüben übers Feuer und warf auch noch ein Stück Speck hinein, das nur ein wenig grün vor Alter war. Der Geruch des Essens machte ihn fast verrückt vor Hunger, aber es würde Stunden dauern, bis es fertig war.


  Neben dem Feuer lag noch ein kleines, steinhartes Stück Brot, das Jack in Apfelmost einweichte. Als ein weicher Brei daraus geworden war, verfütterte er ihn an den Barden. Der Junge war so erschöpft, dass er ständig stolperte und vor seinen Augen alles verschwamm. Mit ungeschickter Hand erledigte er seine Pflichten.


  Jack konnte sich nicht erinnern, dass er sich hingelegt hatte. Eigentlich hatte er Holz holen wollen. Aber irgendwie setzte sein Körper sich nieder, und von dort war es nur noch ein kurzer Weg bis zum Boden. Jack schlief jedenfalls tief, mit einem Bohnensack als Kopfkissen, als der Nachtmahr kam.


  Der schwarze Reiter
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  Das Erste, was Jack hörte, war der Wind. Er kam vom Meer heran und heulte übers Haus, dass das Dach bebte. Kalte Luft fegte über den Boden und fachte das Feuer an. Dann folgte ein Geräusch, das sich anhörte wie das Rasseln von Kieseln am Strand, nur dass es lauter und lauter wurde, bis es Jack wie ein Donnerschlag aus dem Schlaf riss.


  Er sprang auf. Der Wind, der unter der Tür hereinzog, blies die Kohlen aus der Feuergrube. Jack rannte los, um sie wieder hineinzufegen. Die Mauern ächzten, und ein großes Stück des Strohdaches hob ab und wurde fortgerissen. Vier oder fünf Krähen, die dort geschlafen hatten, plumpsten in den Raum und brachten sich unter viel Geflatter im Bett des Barden in Sicherheit.


  Aus einiger Entfernung war das Donnern von näher kommenden Hufen zu hören, das schließlich so laut wurde, dass es über den ganzen Himmel dröhnte.


  Durch das Loch im Dach konnte Jack den Himmel sehen - kalt und schwarz, doch voller blinkender Sterne, die eigentlich von einem schützenden Nebel hätten verdeckt sein sollen. Jack war klar, dass er etwas tun musste, aber was? Er konnte nicht denken. Das Donnern trieb jeden Gedanken aus seinem Kopf. Er wollte nur fliehen, wich zurück und trat auf eine glühende Kohle. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, brachte wenigstens so viel Klarheit in seinen Kopf zurück, dass er verstand, was passierte.


  Es war der Nachtmahr, der im Schutz der Dunkelheit zurückgekehrt war. Er hatte die Schwäche des Barden erkannt und war gekommen, um ihn zu vernichten. Jack umklammerte die Schutzrune an seinem Hals. Sie war merkwürdig warm - nein, heiß, und sie verströmte ihre Hitze in seinen Körper wie die Mittagssonne.


  Der Barde stieß einen langen, angsterfüllten Schrei aus. Er hörte sich furchtbar an, wie der Schrei eines Kaninchens in den Klauen eines Habichts. Mit einem Mal begann der alte Mann, um sich zu schlagen, und die Krähen krallten sich in das Schaffell, das ihn zudeckte.


  „Geht weg! Ihr macht ihm Angst“, schrie der Junge, doch die Krähen klackten nur mit den Schnäbeln und ließen nicht los.


  Das Donnern war jetzt fast über ihnen. Es war schlimmer als der schlimmste Wintersturm, wilder als die Wogen, die gegen die Klippen schlugen. Jack hatte noch nie zuvor etwas derart Lautes gehört, und es ließ ihn erstarren. Er klammerte sich ans Bett und starrte hinauf zu dem Loch im Dach. Genau wie die Krähen war er zu keiner Bewegung fähig.


  Plötzlich tauchte aus dem dunklen Himmel etwas so Großes und Furcht Erregendes auf, dass Jack aufschrie und auch die Vögel vor Angst loszeterten. Es war ein Pferd, dessen ganzer Körper voll langer, spitzer Eiszapfen hing. Sein Fell unter dem Eis war grau, es hatte eine Mähne, die an Spinnweben erinnerte, und es hatte zu viele Beine! Jack zählte sie nicht, aber er sah sofort, dass es viel mehr waren, als es hätten sein dürfen.


  Auf dem Rücken des Pferdes saß ein Reiter, der noch schwärzer war als der Himmel, so schwarz, dass er selbst das Licht der Sterne verschluckte. Seine dornigen Beine waren so fest in die Seiten des Pferdes gepresst, dass es blutete - weißes, dickes Blut, das wie Eiter aussah. Das Pferd wieherte in einem grauenvollen Laut auf. Jack fiel zu Boden. Das Einzige, was er noch wahrnahm, bevor er ohnmächtig wurde, war die pulsierende Wärme des Anhängers über seinem Herzen.


  Er erwachte im Dunkeln. Das Feuer war aus. Durch das Loch im Dach konnte er die Sterne sehen. Der Nachtmahr war verschwunden. Die Luft war so still, als hätte der Sturm nie stattgefunden.


  Jack tastete sich zum Korbbett. Der Barde atmete gleichmäßig, er schien zu schlafen. Dem Jungen fiel ein Stein vom Herzen. Er griff nach dem Schaffell, berührte dabei eine der Krähen und wurde von ihr in die Hand gehackt.


  „Geh weg!“, schrie er und schlug nach dem Vogel. Er hörte mehrere murrende Laute in der Dunkelheit. „Niemand hat euch gebeten zu kommen“, rief Jack.


  Er überlegte einen kurzen Moment lang, ob er die Vögel mit einem Besen hinausjagen sollte, doch dann entschied er, dass es ganz angenehm war, Gesellschaft zu haben, auch wenn es nur ein paar missgelaunte Krähen waren. Er war nicht sicher, ob er das Alleinsein ertragen hätte, nachdem er gesehen hatte, was auf dem Rücken des Pferdes gesessen hatte.


  Ich darf nicht mehr daran denken, sagte er sich. Der Barde hatte gesagt, dass es falsch war, über das Böse zu grübeln. Es war besser, an gute Dinge zu denken, wie das Sonnenlicht oder an die ersten Blätter der Bäume im Frühling. Jack wusste nicht, was den Nachtmahr vertrieben hatte, aber wenigstens war er fort, und dem alten Mann war nichts geschehen. Morgen würden sie einen Plan machen, den Nachtmahr für immer zu verjagen.


  Jack suchte nach Feuerstein und Eisen. Er sammelte die kalten Kohlen ein und zündete sie wieder an. Der Topf mit der Suppe war eiskalt. Entweder war er länger bewusstlos gewesen, als er dachte, oder der Nachtmahr hatte allem um ihn herum die Wärme entzogen.


  Ich darf nicht daran denken, ich darf nicht daran denken, sagte Jack sich immer wieder. Er entzündete alle Kerzen, die er finden konnte. Mit ihrem Licht fühlte er sich sofort wohler. Selbst die Krähen wurden munter, hüpften aus dem Bett, kamen aufs Feuer zu und betrachteten interessiert den Kessel. „Denkt gar nicht daran, das zu essen“, warnte Jack sie. Die Krähen klackten mit den Schnäbeln, als wollten sie sagen: Das werden wir ja sehen.


  Jack blieb wach, bis sich der Himmel über dem Loch im Dach allmählich grau färbte. Ich muss neues Stroh für das Dach holen, beschloss er und fügte die Aufgabe zu der bereits unendlichen Liste von Pflichten hinzu, die er im Kopf hatte. Als er wieder hochschaute, war der Himmel leuchtend blau, und ihm wurde klar, dass er eingeschlafen sein musste.


  „Ich weiß, dass wir Nebel machen müssten, Herr“, sagte Jack in die Richtung des Barden und rieb sich die Steifheit aus Armen und Beinen. „Aber Ihr braucht Ruhe, und ich muss etwas zu essen suchen. Ich werde nach dem Frühstück an den Strand gehen.“ Er rührte den Kessel um. Die Bohnen waren zu einem dicken Brei zerkocht, und der Duft nach Zwiebeln und Speck ließ seinen Magen knurren. Eine Krähe, die mutiger war als die anderen, hüpfte näher.


  „Geh weg“, sagte Jack und wedelte mit dem Löffel. Ein Brocken Eintopf löste sich und wurde sofort aufgepickt. „Kusch! Das ist unser Essen, nicht deins. Du kannst dir ein paar Schnecken suchen, wenn du Hunger hast.“


  Jack füllte eine Schale und legte einen schweren Deckel auf den Kessel. Auf dem Weg zum Korbbett trat er nach den Krähen. So dreiste Vögel hatte er noch nie erlebt.


  Der Barde lag mit offenen Augen da. „Würdet Ihr euch bitte aufsetzen?“, fragte der Junge höflich. „Dann wäre es einfacher, Euch zu füttern.“ Der Barde blinzelte und schniefte. Etwas Speichel rann in seinen Bart.


  „Ich werde Euch helfen“, sagte Jack. Er klemmte sich die Schale zwischen die Knie, um sie vor den Vögeln zu schützen, und griff nach den Armen des Barden.


  „Wad-dah“, sagte der alte Mann.


  „Was habt Ihr gesagt? Wasser?“, fragte Jack. „Wollt Ihr Wasser?“


  „ Wad-dah. “


  „Ich verstehe Euch nicht“, sagte Jack, der allmählich Angst bekam.


  „Kraa“, sagte der Barde. Nur der Speichel in seinem Bart verriet sein Interesse an dem Eintopf.


  „Seid Ihr krank? Wenn Ihr zu krank seid, um zu sprechen, dann nickt mit dem Kopf.“


  „Wad-dah!“ Der Barde schien wütend zu werden. Seine Augen funkelten, und sein Mund zuckte. Jack war wie vom Donner gerührt. Was war mit dem alten Mann geschehen? Das war eine Krankheit, die Jacks Vorstellungsvermögen überstieg. Hatte der Nachtmahr dem Barden den Verstand geraubt? Oder seine Seele?


  „Bitte, Herr, Ihr macht mir Angst. Wenn Ihr nur versuchen würdet, Euch aufzusetzen, dann könnte ich Euch helfen.“ Aber der alte Mann gab weiterhin merkwürdige Geräusche von sich, und irgendwann war er so in Rage, dass sein Gesicht ganz rot wurde und er brüllte wie ein Kleinkind bei einem Wutanfall.


  Jack versuchte, ihm den Eintopf in den Mund zu löffeln. Der Barde drehte den Kopf und spuckte das Essen über das ganze Bett. „Kraa!“, schrie er.


  „Es schmeckt gut, glaubt mir. Seht Ihr, ich esse auch davon“, sagte Jack verzweifelt. Der Eintopf war wirklich gut. Jacks Magen verlangte nach mehr, und er musste der Versuchung widerstehen, die Schale leer zu essen. Er versuchte wieder, den Barden zu füttern, und zur Belohnung spuckte dieser ihm den Eintopf direkt ins Gesicht. Die Krähen krächzten begeistert.


  „Lacht mich nicht auch noch aus, ihr Biester!“, schrie Jack voll Zorn. Er schleuderte die Schale nach den Vögeln, was ihnen natürlich die Gelegenheit gab, auf die sie schon gewartet hatten. Sie landeten auf dem verspritzten Eintopf und pickten ihn in Sekundenschnelle auf.


  „Wie konnte ich nur so dumm sein?“ Jack war den Tränen nahe. Sie hatten fast kein Essen mehr, und er hatte auch noch einen Teil davon in einem Wutanfall weggeworfen. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie er dem Barden helfen sollte.


  „Trinkt wenigstens etwas“, sagte Jack. Er tauchte einen Wollfetzen in Wasser und träufelte es in den Mund des Barden, wie seine Mutter es mit Lucy gemacht hatte, als sie noch ein Baby war. Der Barde nahm den Fetzen in den Mund und begann mit aller Kraft, daran zu saugen.


  „Wenigstens etwas“, murmelte Jack. Er tauchte das Tuch immer wieder ins Wasser, bis der Barde genug hatte. Dann füllte er die Schale erneut mit Eintopf, tauchte den Lappen hinein und gab ihn dem alten Mann zum Kauen.


  Es schien Stunden zu dauern, dieses Eintauchen und Füttern, zumal er jedes Mal die Kiefer des Barden aufzwingen musste. Doch irgendwann spuckte der alte Mann den Lappen aus und rülpste. Ein schläfriger, zufriedener Ausdruck trat in seine Augen. Jack setzte sich an den Kessel und unternahm - endlich - etwas gegen seinen eigenen nagenden Hunger.


  Was sollte er jetzt tun? Sollte er den Nebel allein rufen? In den Wald gehen und Hilfe holen? Er glaubte nicht, dass er es riskieren konnte, den Barden allein zu lassen.


  Alle Krähen bis auf eine waren durch das Loch in der Decke davongeflogen. Die eine wartete außer Reichweite von Jacks Füßen und beobachtete ihn scharf. Es war ein schöner Vogel mit glänzend schwarzem Gefieder. Sein einziger Makel war eine fehlende Kralle am linken Fuß. Jack vermutete, dass die Krähe einmal einem Fuchs zu nahe gekommen war.


  „Also gut. Du kannst einen Löffel voll haben. Aber nur einen“, sagte Jack. Er hielt den Löffel hin, und die Krähe aß ihn so manierlich leer wie eine Katze.


  „Wer hat dir denn das beigebracht?“, rief Jack begeistert. Er gab der Krähe noch einen Löffel voll und musste an den Barden denken. Die Leute sagten, dass er mit den Vögeln sprach - wenn er ihm auch nie gezeigt hatte, wie man das machte.“


  „Ich wünschte, du könntest mir sagen, was ich tun soll“, fuhr Jack fort. „Ich muss das Dorf beschützen, aber auch den Barden. Und ich kann ohne Essen nicht lange überleben. Magie macht einen nämlich hungrig.“ Die Krähe hüpfte auf und ab, als wollte sie sagen: Das hast du gut erkannt. Jack lachte und gab ihr noch einen Löffel voll Eintopf.


  „Ich sollte den Barden in den Wald bringen“, überlegte Jack laut. „Dann wäre er in Sicherheit, und ich könnte die Dorfbewohner beschützen.“ Etwas regte sich im Herzen des Jungen, als hätte er an einem frostigen Morgen einen Habicht schreien oder einen Delfin aus einer Welle springen sehen. Es war unerwartet - und beängstigend -, aber dennoch auch wundervoll aufregend. Ich kann die Arbeit selbst tun, dachte er. Ich werde kein Lehrling mehr sein. Ich bin ein richtiger Barde.


  Die Krähe hüpfte zur Tür und klopfte mit dem Schnabel ans Holz. „Du hast Recht“, sagte Jack. „Je früher wir gehen, desto besser.“ Er stieß die Tür auf. Der Himmel war klar, und der Stand der Sonne verriet ihm, dass es fast Mittag war.


  Jack zerrte den Barden hoch, bis er ihn auf den Beinen hatte. Dann musste er nur noch dafür sorgen, dass der alle Mann in Bewegung blieb. Um das zu erreichen, band Jack ihm ein Seil um den Bauch und zog daran. Langsam, aber sicher setzte der Barde einen Fuß vor den anderen. Anscheinend hatte er gegen einen Spaziergang nichts einzuwenden. „Wah-dah“, sagte er mit großer Entschiedenheit.


  „Ganz meine Meinung“, antwortete Jack und führte den Barden auf den Pfad ins Dorf.


  Ursprünglich hatte Jack vorgehabt, vom Dorf aus in den Wald zu gehen. Aber der Barde bewegte sich so langsam, dass er fürchtete, es vor Einbruch der Dunkelheit niemals schaffen zu können. Sie kamen an Jacks Haus vorbei. Der Junge sah sehnsuchtsvoll hinüber. Was für ein schöner Hof! Jedes Gebäude, jeden Zaun und jedes Feld hatte Vater mit den eigenen Händen erschaffen. Und jetzt sah alles so schrecklich verlassen aus. Jack wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und ruckte energisch am Seil.


  Keine Reaktion. Jack drehte sich um und bemerkte, dass es dem alten Mann in den Sinn gekommen war, sich mitten auf die Straße zu setzen.


  „Nicht jetzt“, sagte Jack. „Ich weiß, dass Ihr müde seid, Herr, aber wir können erst Rast machen, wenn wir in Sicherheit sind.“


  „Kraa“, sagte der Barde und starrte zum Haus hinüber.


  Jack folgte seinem Blick. Aus dem Loch im Dach kam ein dünner Rauchfaden. Brannte der Hof? Jack ließ das Seil fallen und rannte den Hügel hinauf. Es war eindeutig Feuer, er konnte es riechen. Er warf sich gegen die Tür, musste feststellen, dass sie verriegelt war, und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


  „Rühr dich nicht, Lucy!“, flüsterte drinnen eine Stimme, die Jack sofort erkannte.


  „Ich bin es, Mutter! Jack! Was ist los? Warum seid ihr hier?“


  Einen Moment lang passierte gar nichts, dann hörte Jack, wie ein eiserner Riegel zurückgezogen wurde. Sein Vater spähte hinaus. Er hatte eine Mistgabel in der Hand, bereit, jeden Eindringling damit aufzuspießen. Hinter ihm stand Jacks Mutter mit einem Topf voll kochendem Wasser.


  Lucy quietschte auf und drängte sich an den beiden vorbei. „Oh, Jack.“ Mutter stellte den Topf ab.


  „Willkommen zu Hause“, sagte sein Vater, als wäre es ganz normal, mit einer Forke auf Besucher zu zielen.


  „Jetzt ist alles richtig“, rief Lucy ausgelassen und zerrte Jack ins Haus. Es war kahl, denn der Großteil der Sachen war am Strand vergraben oder im Wald versteckt, aber rund ums Feuer lagen die Betten aus Heidekraut, und an einer Wand lehnte ein Sack Vorräte.


  Jack verstand nicht. „Sind alle ins Dorf zurückgekommen?“, fragte er.


  „Nur wir“, antwortete sein Vater.


  „Wir sind eben klüger als die anderen“, rief Lucy.


  Jack sah seine Mutter an, die als Einzige beunruhigt wirkte. „Es war wegen Lucy“, begann sie.


  „Im Wald war es ganz schrecklich! Nass und kalt“, rief Lucy. „Und überall auf dem Boden waren Steine. Das ist nicht der richtige Ort für verloren gegangene Prinzessinnen.“


  „Aber es war ein sicherer Ort für eine verloren gegangene Prinzessin“, erklärte Jack.


  Er wusste genau, was passiert war. Lucy, die zum ersten Mal eine Unbequemlichkeit erdulden musste, hatte verlangt, dass sie zurückkehrten. Er wusste, wie hartnäckig sie sein konnte. Sie bohrte so lange, bis man ihr am liebsten eine Ohrfeige geben würde, aber das tat man natürlich nicht, weil sie so klein und hübsch war.


  „Ich halte es für keine gute Idee, hier zu bleiben“, sagte Jack.


  „Ich weiß, aber ...“ Seine Mutter machte eine Kopfbewegung in Vaters Richtung. Es war Giles Krummbein gewesen, der dem Betteln seiner Tochter nachgegeben hatte. Er hatte ihr noch nie etwas abschlagen können.


  „Ich gehe nicht wieder in den Wald“, schrie Lucy. „Nicht nach gestern Nacht!“


  „Ja, gestern ist etwas Furchtbares passiert.“ Jacks Mutter nickte langsam.


  „Es war wie das Ende der Zeiten“, sagte sein Vater tonlos. „Es kam kreischend vom Himmel. Eiszapfen fielen wie Dolche. Die Leute sind blindlings losgerannt und gegen die Bäume geprallt. Der Sohn des Schmieds hat sich dabei bewusstlos geschlagen, und die Pferde haben ihre Stricke zerrissen und sind weggelaufen. Heute Morgen waren die Männer immer noch auf der Suche nach ihnen.“


  „Der Nachtmahr“, murmelte Jack. Und dann fiel es ihm wieder ein. „Oh, das habe ich ja ganz vergessen. Der Barde ist letzte Nacht angegriffen worden - es war irgendetwas Magisches, das ich nicht verstehe -, und jetzt scheint er den Verstand verloren zu haben. Ich wollte ihn in den Wald bringen. “


  Sie gingen hinaus. Der alte Mann saß reglos mitten auf der Straße und wollte auch auf Jacks Bitte hin nicht aufstehen.


  „Die wolfsköpfigen Männer werden Euch kriegen, wenn Ihr Euch nicht bewegt“, flüsterte Jack ihm ins Ohr. Er packte die Arme des Barden und zog daran.


  „ Wah-wah-wah-wah! schrie der Barde.


  „Pssst. Nicht so laut!“ Jack drückte dem Barden die Hand auf den Mund, und der Barde biss zu. Fest.


  „Wad-dah!“


  „Ich waddah dir auch gleich eine“, schrie Jack und hielt sich die verletzte Hand. „Nein, Verzeihung, natürlich nicht. Ich habe es nicht so gemeint. Aber Ihr macht mich wahnsinnig. Ich weiß, dass Ihr unter dem Einfluss eines Fluchs steht, Herr, also nehme ich es Euch nicht übel. Aber könntet Ihr nicht wenigstens ein bisschen mithelfen?“


  „Hat keinen Sinn, ihm mit Vernunft zu kommen. Er ist wie ein Schaf.“ Giles Krummbein hob den alten Mann einfach hoch und stolperte mit ihm aufs Haus zu, obwohl der Barde schrie und zappelte und ihn zu treten versuchte. Vater hatte zwar ein lahmes Bein, aber die vielen Jahre harter Arbeit hatten seine Muskeln stark gemacht.


  „Puh!“, sagte er und ließ den alten Mann nicht gerade sanft auf den Boden plumpsen. „Du hast Recht, was seinen Verstand angeht, Sohn. Sagtest du, dass der Nachtmahr ihn geraubt hat?“


  Jack zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch ein Fluch.“


  „Vielleicht ist es auch nur das Alter“, sagte Jacks Mutter sanft. Sie wischte dem Barden das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und legte ihm einen zusammengerollten Umhang als Kissen unter den Kopf. „Bei guter Pflege und viel Ruhe wird er seinen Verstand möglicherweise zurückgewinnen.“


  Jack setzte sich auf den Boden und versuchte nachzudenken. Das war nicht leicht, da Lucy auf ihm herumkletterte und ihm von ihrer Nacht im Wald erzählte.


  „Der Nebel war furchtbar! Er ist in alles hineingekrochen, und der Älteste hat uns nicht einmal erlaubt, ein Feuer zu machen. Das fand ich so gemein von ihm!“


  „Der Barde hat den Nebel gemacht, um dich zu beschützen“, sagte Jack.


  „Pah!“, machte Lucy verächtlich. „Alles kann durch Nebel laufen. Auch Monster ... und Trolle!“


  „Sprich nicht von Trollen!“


  „Tu ich doch! Trolle! Trolle! Trolle! Trolle!“


  Jack juckte es in den Fingern, ihr eine Ohrfeige zu geben.


  „Lass ihn in Ruhe, mein Schatz“, mischte seine Mutter sich ein und lenkte Lucy mit einer Hand voll Haselnüsse ab. Sofort war Lucy damit beschäftigt, die Schalen mit einem Stein zu zerschlagen und die Kerne aufzuessen.


  „Du sagst, der Barde hat diesen Nebel gemacht?“, wollte sein Vater wissen. „Das ist nicht die Handlung eines gottesfürchtigen Mannes. Das ist Hexerei.“


  Warum habe ich nicht den Mund gehalten?, fragte Jack sich. Alles, was mit Magie zu tun hatte, regte Giles Krummbein auf.


  „Ich hoffe nur, er hat nicht auch dich auf diesen ruchlosen Pfad geführt“, sagte sein Vater da auch schon. „Das Höllenfeuer erwartet die, die Gottes Gesetze übertreten.“


  „Es war ein ganz normaler Nebel“, murmelte Jack müde. „Ich habe nur versucht, Lucy die Dinge zu erklären.“ Er fühlte sich überfordert. Seine Familie war in Gefahr. Der Barde war nicht mehr er selbst. Und die wolfsköpfigen Männer konnten gerade jetzt auf der Römerstraße auf sie zumarschieren. Er fühlte sich sehr, sehr müde.


  „Möchtest du dich in den Garten setzen und etwas essen?“, fragte seine Mutter und lächelte ihm zu.


  Und mit einem Mal wurde Jack klar, dass sie viel mehr wusste, als sie erkennen ließ. Plötzlich verstand er auch die unausgesprochene Zuneigung zwischen dem Barden und seiner Mutter. Sie war eine weise Frau, die ebenfalls Magie benutzte, um Bienen und andere Tiere zu zähmen. Warum hatte er das bisher nie verstanden? Vielleicht hatte die Arbeit mit der Erdmagie seine Wahrnehmung geschärft. Jetzt erkannte er all die sanften Zauber, die ihn durch seine Kindheit begleitet hatten.


  „Danke, Mutter“, sagte Jack. Kurz darauf saß er mit einem Becher Apfelmost und einem Honigbrot im Kräutergarten. Seine Mutter schaute in Richtung Norden zur Römerstraße. Sie sagte nichts, aber sie wusste es. Von dort würde die Gefahr kommen.


  Kaum war sie ins Haus zurückgekehrt, sprang Jack auch schon auf. Er war müde, und ihm tat alles weh. Wie gern wäre er wieder ein kleines Kind gewesen, ohne Sorgen und ohne Verantwortung. Aber das sollte nicht sein. Diese Zeiten waren vorbei. Jetzt stand nur noch er zwischen dem Dorf und den Männern mit den Wolfsköpfen, und es war seine Pflicht, dieser Verantwortung gerecht zu werden.
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  Jack saß neben der Römerstraße im Graben. Er hatte sich so tief ins Farnkraut geduckt wie ein Kaninchen, das sich vor dem Fuchs versteckt. Niemand würde ihn sehen, aber Jack wollte noch unsichtbarer sein. Er atmete den grünen Duft der Erde und des Farns ein und konzentrierte sich auf die feuchten Wurzeln der Bäume. Kommt her, rief er lautlos. Kommt zu mir. Verhüllt die Luft mit eurer Anwesenheit. Bringt Meer und Himmel zusammen.


  Er spürte den aufziehenden Nebel mehr, als dass er ihn sah. Das Sonnenlicht verblich zu mattem Weiß, dann zu Taubengrau und schließlich zur Farbe der Dämmerung. Feuchtigkeit strömte in seine Lunge. Auf den Farnwedeln sammelte sich das Wasser. Dicke Tropfen hingen an den Spitzen der Blätter, bis sie schließlich aufs Moos fielen, wo sie dunkle Flecken hinterließen. Die Luft war schwer vor Nässe.


  Jack war noch nie so tief in die Erdmagie vorgedrungen. Er schwamm darin wie ein Fisch, tauchte darin wie ein Tier, das an nichts anderes denken musste, als zu sein. Das Wunderbare und Erstaunliche dieses Erlebnisses trieb ihn immer weiter.


  „Jack ... Jack ...“


  Die Stimme erreichte ihn aus weiter Ferne. Er wandte sich davon ab, nicht willens, schon wieder aus der Kraft der Erdmagie zurückzukehren.


  „Jack ... oh, bitte! Mir ist so kalt, und ich habe Angst!“


  Er kam zu sich. Einen Moment lang verspürte er eine grenzenlose Wut. Wie konnte es jemand wagen, ihn zu stören!


  Doch dann hörte er die schluchzenden Rufe. Es war Lucy! Sie musste ganz in der Nähe sein, aber durch einen so dicken Nebel verborgen, dass er sogar Jack unheimlich war. Diesmal hatte er sich selbst übertroffen.


  „Lucy, ich bin hier“, rief er.


  „Wo ist hier? Es ist so dunkel und schrecklich. Bestimmt gibt es Monster hier.“ Sie schluchzte wieder.


  „Beweg dich nicht, Lucy. Sprich einfach weiter, damit ich dich finde.“


  „Als ich nach draußen ging, schien die Sonne. Du solltest doch im Garten sein. Vater hat gesagt, dass du im Garten bist, aber da warst du nicht.“ Ein Teil von Lucys Angst war Empörung gewichen.


  Jack stolperte über einen dicken Stein und kratzte sich an einem Ast den Arm auf.


  „Ich habe dich von weitem gesehen“, sagte Lucy. „Du bist schnell gegangen. Ich wollte rufen, aber Mutter sollte nicht wissen, wo ich bin. Sie war heute so gemein zu mir und hat mir nicht einmal erlaubt, draußen zu spielen.“


  Jack war klar, dass seine Mutter vor Sorge fast außer sich war. Sie wusste, in welcher Gefahr die Familie schwebte. Sein Vater wusste es auch, aber er hatte es vorgezogen, die Bedrohung zu ignorieren.


  „Ich bin auf die Römerstraße gegangen, aber du warst weg. Du bist weggegangen und hast mich allein gelassen. Und dann kam auf einmal dieser Nebel. Es wurde dunkel, und ich bekam Angst. Hast du den Nebel hergezaubert? Vater sagt, Hexer zaubern, und dafür kommen sie in die Hölle. Musst du jetzt in die Hölle?“


  „Bei dem Nebel würde ich sie nicht einmal finden“, knurrte Jack. Er spürte den Straßenrand unter den Füßen. Einen Moment später entdeckte er Lucy, die auf einem Stein saß. Er berührte ihren Arm, und sie kreischte erschrocken auf. „Ich bin’s“, sagte er und wehrte ihre Schläge ab.


  „Musst du dich so anschleichen?“, heulte sie.


  „Ich habe mich nicht angeschlichen - ach, ist ja egal. Hör zu, ich habe etwas sehr Wichtiges zu tun, und ich will, dass du ganz still bist.“


  „Ich bin immer still. Ich kann meinen Mund stundenlang zumachen. Vater sagt, ich bin wie eine süße kleine Maus. Er sagt, dass mich eine böse Fee in eine Maus verwandelt hat, als ich noch in meiner Burg gewohnt habe, aber dann kam eine gute Fee und hat mich wieder zurückverwandelt. “


  „Wie wär’s, wenn du mir jetzt zeigst, wie still du sein kannst?“, flüsterte Jack. Es kam ihm vor, als wäre Bewegung in die Luft gekommen. Vielleicht frischte der Wind vom Meer auf.


  „Es ist eine gute Geschichte. Ich kann sie ganz toll erzählen. Vater sagt, ich kann so gut erzählen wie eine Zehnjährige.“


  „Psst!“ Jack zog sie mit sich ins Farnkraut.


  „Ich werde ganz nass!“, beschwerte sich Lucy.


  „Sei still! Da kommt jemand“, wisperte Jack. „Vielleicht ist es ein Monster“, fügte er hinzu. Lucy klammerte sich an ihn und beklagte sich nicht mehr über die Nässe. In einiger Entfernung waren Stimmen zu hören. Sie waren zu weit weg, als dass man sie verstehen konnte, aber etwas an den Lauten sorgte dafür, dass sich Jacks Nackenhaare sträubten. Und dann erstarrte er vor Entsetzen. Ganz in der Nähe ertönte ein Jagdhorn.


  Lucy versuchte, unter Jacks Hemd zu kriechen. Er hielt sie dicht an sich gepresst und spürte, dass sie genauso zitterte wie er. Weiter weg erklang ein zweites Horn.


  „Hvaõ er Petta?“,sagte jemand so dicht bei ihm, dass Jack beinahe aufgeschrien hätte. Er hörte weitere Stimmen - vier oder fünf. Jetzt wurde der Nebel tatsächlich dünner, und Jack konnte Figuren auf der Straße erkennen, zottige Wesen, die mit schwerem Schritt marschierten. Schwerter klirrten.


  Komm herbei, komm zu mir, umhülle die Luft mit deiner grauen Gegenwart, flehte er die Erdmagie an, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Panik drohte ihn zu überwältigen. Es waren die wolfsköpfigen Männer. Es gab sie wirklich. Und sie waren auf dem Weg ins Dorf.


  „Sind das Ritter?“, flüsterte Lucy.


  „Nein. Sei still!“


  Selbst ohne den Nebel waren sie durch das Farnkraut gut verborgen. Sie konnten entkommen. Aber was war mit Vater und Mutter? Und dem Barden?


  „Ich glaube, das sind Ritter“, sagte Lucy.


  „Es sind Monster. Sei still!“


  „Hvaõ?“, sagte einer der Männer auf der Straße. Er ging ein paar Schritte auf ihr Versteck zu und spähte ins Farnkraut.


  „Ekkert. Petta er bara kanina“, sagte ein anderer.


  Die Worte klangen ein bisschen wie Angelsächsisch, Jacks eigene Sprache. Von Leuten, die während des Jahrmarkts ins Dorf gekommen waren, hatte er schon ein paar andere Sprachen gehört: Walisisch, Gälisch, Piktisch und natürlich Latein - aber er verstand keine von ihnen. Sie klangen ganz anders als seine Sprache.


  Doch diese hier war sehr ähnlich. Er war fast sicher, dass der erste Mann Was? gesagt hatte und der zweite: Nichts. Das war nur ein Kaninchen.


  Lucy zappelte neben ihm herum, und er zog sie näher an sich. Die Krieger auf der Straße waren immer besser zu erkennen. Sie waren in Schaffelle gehüllt und trugen Lederkappen über ihrem langen, blonden Haar. An den Gürteln waren Schwerter und Äxte befestigt. Einer von ihnen war noch ein Junge.


  Eine ganze Weile berieten die Männer. Dann machten sie wie durch ein Wunder kehrt und gingen auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Sie würden das Dorf nicht heimsuchen! Überglücklich drückte Jack Lucy an sich.


  „Die Ritter gehen weg“, flüsterte sie.


  „Psst“, zischte Jack. Der Junge hatte sich umgedreht und ließ seinen Blick misstrauisch über das Farnkraut schweifen.


  „Komdu, Thorgil“, rief einer der Männer.


  „Das sind Ritter, die gekommen sind, um mich in meine Burg zu bringen“, rief Lucy plötzlich. „Hier bin ich! Hier!“


  Der Junge auf der Straße schrie: „Parna er kaninan!“ Er sprang mit gezogenem Messer ins Farnkraut und packte Lucy. Jack versuchte, ihn niederzuschlagen, doch der Junge riss sie an den Haaren hoch und hielt ihr das Messer an die Kehle. Und jetzt kamen auch die Männer angerannt.


  Es gab einen kurzen Moment - nur einen -, in dem Jack hätte fliehen können. Doch dann hätte er Lucy in den Händen der Berserker zurücklassen müssen, und das brachte er nicht fertig. Sie war so klein und hilflos, und er war ihr Bruder. Er hatte keine Chance gegen eine Bande von Kriegern, aber er musste bei ihr bleiben, auch wenn er ihr nicht helfen konnte.


  Im nächsten Augenblick stürzte sich ein riesenhafter Mann mit einer buschigen Augenbraue, die sich über beide Augen erstreckte, auf Jack und schlug ihn bewusstlos.


  Der Boden bewegte sich. Erst warf er Jack hoch, dann senkte er sich mit einer Übelkeit erregenden Rollbewegung wieder. Jack schnappte nach Luft, bekam stattdessen faulig schmeckendes Wasser in den Mund und übergab sich. Dann stemmte er sich auf Hände und Knie hoch. Er hatte mit dem Gesicht nach unten in einer dreckigen Pfütze gelegen, war völlig durchnässt und zitterte heftig. Der Boden hob und senkte sich immer noch.


  „Praellinn er vaknaõur“, sagte jemand.


  In Jacks Kopf hämmerte es. Als er nach unten schaute, sah er einen Blutstropfen in die eklige Brühe fallen. Jack fasste sich an den Kopf. Seine Haare waren verklebt. Wie war das passiert?


  „Her praell! Pú hefur svolitiõ kettlingaklor parna.“ Grobes Gelächter ertönte, und andere Stimmen mischten sich ein.


  Jack musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. Die Männer sprachen zwar etwas, das dem Angelsächsischen sehr ähnlich war, aber sie hatten einen so barbarischen Akzent, dass er nur jedes dritte Wort verstand. War praell dasselbe, was bei ihnen thrall hieß? Wenn ja, dann bedeutete es so viel wie „Höriger“ oder „Leibeigener“. Das hörte sich nicht gut an. Kettlingur, das so ähnlich klang wie kettlingaklor, bedeutete „Kätzchen“. Was hatte ein Kätzchen mit ihm zu tun?


  Jack schaute auf. Sein Kopf tat so weh, dass er nicht wagte, sich schnell zu bewegen. Der Boden schwankte wieder, und er stellte fest, dass sich vor seiner Nase eine hölzerne Wand und dahinter eine riesige graue Wasserfläche befand. Vorsichtig sah er zur anderen Seite. Auch hier nur Wasser.


  Er befand sich auf einem Schiff! Jack war schon auf kleinen Booten gewesen, aber nur in der Nähe der Küste. Bei Niedrigwasser war er manchmal zu den Inseln gefahren, um Möweneier und Wellhornschnecken zu sammeln, doch noch nie weiter hinaus.


  Aber jetzt war keine Insel in Sicht, nur die wogende graue See und darüber ein erbarmungsloser grauer Himmel. Er stöhnte und senkte den Kopf, um den grauenvollen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  „Skraefan pin.“


  Diese Worte konnte Jack ohne Mühe in seine eigene Sprache übersetzen. Es war eine Beleidigung, die sich die Jungen in seinem Dorf immer gegenseitig zuriefen: „Angsthase“. Nun, er hatte Angst. Das würde wohl jedem so gehen. Immerhin befand er sich auf dem offenen Meer, ohne die geringste Ahnung, wie er dorthin gekommen war.


  Jack drehte sich um, weil er sehen wollte, wer das Schimpfwort ausgesprochen hatte - und zuckte vor Schreck zusammen. Es war ein Riese. Vielleicht kein echter Riese, aber jedenfalls viel größer als alle Männer, die Jack bisher gesehen hatte. Seine blonden Zöpfe hingen ihm bis über die Schultern, ein enormer Bart bedeckte seine Brust, und eine buschige Augenbraue erstreckte sich über beide Augen.


  Jetzt kam auch die Erinnerung wieder. In dem kurzen Augenblick, in dem er das Messer an Lucys Kehle gesehen hatte, bevor sich die Dunkelheit über ihn legte, hatte sich ein riesiger Mann mit einer durchgehenden Augenbraue auf Jack geworfen. Das war er! Ein leibhaftiger Berserker, genauso Furcht erregend, wie der Barde es beschrieben hatte. Hinter ihm saßen noch andere Männer an den Rudern. Sie waren zwar kleiner als der Riese, sahen aber genauso gefährlich aus.


  Lucy! Sie war nicht auf dem Boot! Was war mit ihr passiert? Hatten sie seine Schwester ...? Nein, das konnte nicht sein. Aber Männer, die Mönche töteten, dachten sich sicher auch nichts dabei, ein kleines Mädchen zu ermorden.


  Jack schloss die Augen. Er hatte es nicht geschafft, den einzigen Menschen zu retten, für den er verantwortlich war. Seine liebe, kleine Schwester war achtlos getötet worden, einfach so, als wäre sie nicht mehr wert als eine Maus.


  Jack stemmte sich hoch und wankte zur Reling. Er war ganz benommen vor Schmerz und Verzweiflung. Es wäre ein Leichtes, einfach über Bord zu springen. Warum auch nicht? Lucy war tot und wahrscheinlich auch seine Eltern. Er hatte alle im Stich gelassen, sogar den Barden. Wenn der alte Mann ihm nicht die Schutzrune gegeben hätte, hätte er dem Angriff des Nachtmahrs vielleicht widerstehen können.


  Jacks Hand fuhr zu seinem Hals. Da war sie, die Schutzrune, unsichtbar, aber sie fühlte sich trotzdem wann an. Zum Totlachen! Sie hatte sein Leben gerettet - aber wozu? Er war ein Versager, der zugelassen hatte, dass die Berserker seine Schwester töteten. Und dass der Nachtmahr dem Barden den Verstand raubte.


  Die Rune wurde wärmer, und Jack spürte auf einmal einen kleinen Hoffnungsschimmer in sich aufsteigen. Er wusste schließlich nicht mit Sicherheit, ob seine Eltern tot waren oder noch lebten. Vielleicht wurde auch der Barde wieder gesund ...


  In diesem Augenblick entdeckte Jack am hinteren Ende des Bootes den Jungen, der Lucy umgebracht hatte, und die hoffnungsvollen Gedanken wichen blinder Wut. Das war der Mörder seiner Schwester, und Jack würde ihn töten, auch wenn es das Letzte war, was er tat.


  Jack sprang vor, doch er merkte schnell, dass er an den Männern vorbeimusste, um den Jungen zu erreichen. Sie saßen in der Mitte des Bootes und ruderten. Der Riese thronte auf einer großen Kiste im Bug.


  „Hvert ertu aõ fara?“, fragte der Riese.


  „Wohin gehst du?“, übersetzte Jack für sich.


  „Diesen Jungen töten“, sagte er und zeigte auf ihn.


  Der Riese brauchte einen Moment, um ihn zu verstehen. Dann machte er große Augen. „Aõ drepa petta brjóstabarn. Ha! Ha! Ha! Ha!“


  „Eg er ekki brjóstabarn!“, schrie der Junge wutentbrannt.


  „Jú, paõ ertu!“


  Die Männer schienen das alles urkomisch zu finden. Sie brüllten und lachten. Der Junge protestierte mit seiner helleren, schrilleren Stimme.


  „Pad er gott“, sagte der Riese und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Er bewegte seine baumstammdicken Beine zur Seite, um Jack Platz zu machen, und bedeutete den anderen Männern, dasselbe zu tun. „Aõ drepa petta brjóstabarn. Ha! Ha! Ha! Ha!“


  Was waren das nur für Menschen, dachte Jack. Sie wussten, dass er einen Mord begehen wollte, und sie lachten nur? Das Wort brjóstabarn verstand er nicht, aber drepa bedeutete offenbar „töten“. Er drängte sich an den Berserkern vorbei, stieg über Beine und tauchte unter Ellbogen durch. Dann kroch er unter dem letzten, mit stinkendem Schaffell bekleideten Arm hindurch - und stolperte über Lucy.


  Sie lag in dem schmutzigen Wasser am Boden des Bootes und sah ihn vorwurfsvoll an. „Das wird auch Zeit“, schniefte sie. „Ich habe ganz furchtbar gelitten, und du bist einfach schlafen gegangen.“


  „Du lebst! Dem Himmel sei Dank!“ Er umarmte seine kleine Schwester, die sofort in Tränen ausbrach.


  „Ich habe diesen Rittern gesagt, dass sie mich in meine Burg bringen sollen“, schluchzte sie.


  „Das sind keine Ritter“, murmelte Jack, der nicht wusste, was er Lucy sagen sollte und was besser nicht.


  „Das kann man wohl sagen! Sie stinken wie Schweine und bellen wie Hunde. Und sie lachen mich aus. Befiel ihnen, dass sie uns sofort nach Hause bringen sollen.“


  „Ich glaube nicht, dass sie mir gehorchen würden“, meinte Jack.


  „Hei praell! Pvt drepurõu ekki petta brjóstabarn?“


  „Er fragt, warum du mich nicht umbringst“, sagte der Junge in perfektem Angelsächsisch und fixierte Jack angriffslustig. „Wenn du es versuchst, werde ich dir den Kopf abschneiden“, fügte er noch hinzu, bevor er sich wieder seinem Ruder widmete, das anders aussah als die anderen. Es hing an einer Art Scharnier am Heck und war die ganze Zeit im Wasser.


  „Bist du der brjóstabarn?“, fragte Jack.


  Zur Antwort trat der Junge Jack in den Magen und versetzte ihm dann einen weiteren Schlag auf den Kopf.


  „Du bist ein dreckiger Höriger! Ich kann dich töten, wann immer ich Lust dazu habe!“


  Der Schlag hatte die Wunde an Jacks Kopf wieder aufbrechen lassen. Er wollte zurückschlagen, aber er war zu schwach. Er schaffte es nur, sich den Magen zu halten und sich wenigstens nicht noch einmal zu übergeben.


  „Du Monster!“, schrie Lucy den Jungen an. „Du ... du brjóstabarn!“ Sie krabbelte unter dem Wald aus Armen und Beinen durch bis zu dem Riesen und benutzte seine Zöpfe, um auf seinen Schoß zu klettern.


  „Nein ... nein ...“, stöhnte Jack. Er erwartete, dass der riesenhafte Mann Lucy ins Meer schleudern würde.


  „Du musst was unternehmen!“, schrie Lucy den Riesen an. „Ihr seid meine Ritter, und ihr sollt mich in meine Burg bringen. Steh von dieser Kiste auf, und verhau diesen brjóstabarn!“


  Statt wütend zu werden, brach der Riese wieder in sein bellendes Gelächter aus. Er setzte Lucy ab und arbeitete sich zum Heck des Bootes vor. Es schwankte entsetzlich unter seinem Gewicht.


  „Hann er praeellin minn, Thorgil“, sagte er und schlug dem Jungen so hart ins Gesicht, dass dessen Kopf nach hinten flog. „Pú matt ekki drepa bann. “ Dann trottete er zu seiner Kiste zurück.


  Thorgil knirschte mit den Zähnen, gab aber keinen Laut von sich, stattdessen funkelte er Jack voller Hass an. Inzwischen war Lucy zu ihm zurückgekehrt. Sie hockte sich in das schmutzige Wasser und tätschelte Jack den Arm.


  „Ich werde dich beschützen“, sagte sie. „Ich bin ja eine Prinzessin.“


  Allmählich hörte die Wunde wieder auf zu bluten, und Jack erholte sich von dem Schlag in den Magen. Er wusste nicht, was er tun sollte, abgesehen davon, dass er um Lucys willen am Leben bleiben musste. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebten. Für sie war das Ganze nur eine Art ungemütliches Abenteuer.


  Nach langem Schweigen sah Thorgil Jack an und sprach erneut in fließendem Angelsächsisch. „Ich werde dich nicht töten, weil du Olaf Einbraue gehörst. Ihm allein gebührt das Recht, das zu tun. Aber das Mädchen ist meine Hörige.“ Er lächelte kalt. „Und ich werde sie töten, wann immer ich will, wenn du mich ärgerst.“ Dann wandte er sich wieder seinem Ruder zu.


  Die Schildmaid
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  Sie reisten den ganzen Tag, nur unterbrochen von ein paar Pausen für die Ruderer. Der Himmel blieb grau, aber die Wolken hoben sich zumindest so weit, dass Jack weit entfernt zu seiner Linken Land sehen konnte. Offenbar fuhren sie in Richtung Norden die Küste entlang. Einmal kamen sie an einer Insel vorbei, von der Rauch aufstieg. War das die Heilige Insel? Doch es war zu dunstig, um etwas Genaues zu erkennen.


  Als er das Boot eingehender betrachtete, bemerkte Jack, dass der Bug des Schiffes zu einem kunstvollen Drachenkopf geschnitzt war. Ein Schauder überlief ihn. John der Böttcher hatte Recht gehabt - die Berserker waren in einem Drachenboot gekommen.


  Bei einer der Pausen verteilte Olaf Einbraue Räucherfisch, Käse und eine Art Fladenbrot, das Jack nicht kannte. Es schmeckte ihm ausgezeichnet, bis ihm einfiel, dass es wahrscheinlich in irgendeinem armen Dorf gestohlen worden war. Olaf fand einen Topf mit Honig und bestrich Lucys Brot damit. Kein anderer bekam etwas davon ab.


  „Litla valkyrja“, polterte der Riese und fuhr Lucy übers Haar.


  „Prinzessin“, verbesserte Lucy ihn. Sie lächelten sich an.


  „Pestbeule“, sagte der Junge am Ruder.


  Jack musterte ihn. Thorgil sah recht gut aus, auf eine mürrische Art. Er hatte blaue Augen, und sein Haar hätte genauso golden wie das von Lucy sein können, wenn es nicht so dreckig gewesen wäre. Die Berserker waren alle unglaublich schmutzig. Ihre Stiefel stanken wie Aas, und ihre Schaffelle rochen nach Schweiß. Zwischen ihnen sah Lucy in ihrem himmelblauen Kleid aus wie eine Blume, die jemand in den Schweinestall geworfen hatte.


  Was sollte er nur tun? Jack hätte vielleicht versuchen können, ans Ufer zu schwimmen, aber er konnte Lucy nicht allein zurücklassen. Olaf Einbraue würde sich vielleicht dazu durchringen können, sie freizulassen, aber Lucy gehörte ihm nicht. Und die Berserker schienen großen Wert auf ihre Besitzrechte zu legen. Einmal hatte Thorgil Lucy gekniffen, um Jacks Reaktion zu sehen, und Olaf hatte nicht eingegriffen.


  Immer weiter fuhren sie nach Norden, bis am Spätnachmittag die Sonne herauskam. Sie hing leuchtend rot über dem Horizont, als sie sich schließlich dem Land näherten. Jack sah einen dichten Wald und Feuer, die am Strand brannten. Zwei andere Boote mit Drachenköpfen am Bug waren dort schon aus dem Wasser gezogen worden. Ihre Ankunft wurde mit Geschrei begrüßt.


  Insgesamt waren es rund vierzig erwachsene Krieger und sieben Jungen. Die Männer am Strand prahlten mit der Beute, die sie gemacht hatten - bestickte Tücher, Halsketten, sogar feine Damenschuhe, die sie um den Hals trugen wie Trophäen.


  Weiteres Plündergut war am Ufer zur Schau gestellt: Schmiedearbeiten, Töpfe, Löffel, Ballen bunten Stoffs und ein juwelenbesetztes Kreuz, das vielleicht von der Heiligen Insel stammte. Am Waldrand kauerten die Gefangenen mit gefesselten Beinen.


  Jack wurde zu ihnen gestoßen, aber Lucy wurde den anderen Kriegern stolz vorgeführt wie ein besonders wertvolles Beutestück. Olaf hob sie über seinen Kopf und brüllte „Litla valkyrja!“, bevor er sie wieder absetzte. Alle bewunderten sie. Lucy verbeugte sich, und die Männer verbeugten sich ebenfalls. Sie klatschte in die Hände, und alle lachten. Sie lebte immer noch in ihrer Prinzessinnen-Fantasiewelt. Jack hatte furchtbare Angst um sie.


  „Sie ist ein richtiges Schätzchen, nicht wahr?“, sagte eine Frau, die neben ihm saß. Sie war dünn, und ihre Augen waren voller Schmerz. „Ich hatte eine Tochter. Sie war nicht so hübsch wie deine Schwester.“ Sie verstummte, aber Jack glaubte auch so zu wissen, was passiert war. Die Tochter der Frau war nicht hübsch genug gewesen, um sie zu behalten.


  „Das Mädchen ist eine Sklavin, genau wie wir“, sagte ein Mann in einer zerrissenen Mönchskutte. „Sie werden sie aufziehen wie ein preisgekröntes Schwein und dann verkaufen.“


  „Wenigstens ist sie noch am Leben“, sagte Jack.


  Die Krieger stopften sich mit Braten voll, bis ihre Bäuche prall gefüllt und ihre Bärte vom Fett verschmiert waren. Sie tranken Met, bis sie umfielen. Überall kam es zu Prügeleien. Mehr als ein Mann ging mit einer blutigen Nase oder einer geplatzten Lippe schlafen, aber es schien alles nur Spaß zu sein.


  Jack fiel auf, dass sich einige Männer nicht an den Raufereien beteiligten. Die Gruppe von Olaf Einbraue saß ein wenig abseits. Niemand versetzte einem von ihnen einen spielerischen Schubs oder warf ihm Sand ins Haar. Niemand rief ihnen irgendwelche Frechheiten zu. Anscheinend waren Olafs Männer zu wichtig, um sich mit Spielereien abzugeben.


  Mit Ausnahme von Thorgil. Ein anderer Junge mit kurz geschorenem Haar rannte an der Gruppe vorbei und warf einen Kieselstein nach dem Jungen. Thorgil sprang brüllend auf und rannte hinter dem Angreifer her. Sie jagten durch das ganze Lager, bis Thorgil den anderen schließlich einholte.


  „Haettu!“, schrie der kurzhaarige Junge.


  „ Aldrei! Nei!“, brüllte Thorgil.


  Die anderen tanzten singend um die beiden herum und riefen: „Dreptu bann! Dreptu bann!“


  „Sie schreien ,Töte ihn, töte ihnʼ“, sagte der Mönch leise.


  „Ihr versteht deren Sprache?“, fragte Jack.


  Thorgil hatte die Oberhand in dem Kampf, weil er viel entschlossener vorging als sein Gegner.


  „Oh ja. Ich hatte bereits Gelegenheit, vor diesen ... Tieren zu predigen.“


  Mittlerweile versuchte der kurzhaarige Junge zu fliehen, aber Thorgil riss ihn zurück und schlug und trat so heilig auf ihn ein, dass Jack schon vom Zusehen übel wurde. Die Umstehenden schrien jetzt „Nóg! Haettu!“


  „Sie sagen ,Genug! Hör auf!’ Aber das wird sie nicht tun“, erklärte der Mönch.


  „Sie?“ Jack war so verblüfft, dass er sich von dem Kampf abwandte. Dieser wurde nun äußerst brutal, denn Thorgil hatte den Kopf des anderen Jungen zurückgebogen und versuchte, ihm das Genick zu brechen.


  „Oh ja. Das ist ein Mädchen.“


  Inzwischen war Olaf Einbraue zu den Kämpfenden getreten.


  „Nóg“, knurrte er und pflückte Thorgil so mühelos aus dem Kampf, als höbe er ein Kätzchen auf. Der kurzhaarige Junge kroch auf Händen und Knien davon. Die Zuschauer zerstreuten sich. Thorgil fest unter den Arm geklemmt, marschierte der Riese zurück zu seinem Lagerplatz.


  „Das wundert mich“, meinte der Mönch. „Sonst lässt Olaf seine Leute ihre Kämpfe immer bis zum Ende ausfechten.“


  „Wie kann das ein Mädchen sein?“, fragte Jack fassungslos. In seinem Dorf kannte er auch ein paar ziemlich reizbare Mädchen, aber keines von ihnen hätte sich jemals an einer so brutalen Schlägerei beteiligt. Das galt im Übrigen auch für die Jungen im Dorf.


  „Sie ist eine Schildmaid“, sagte der Mönch. „Ein kleines Ungeheuer, das für seine Taten für immer und ewig in der Hölle schmoren wird. Sie versucht, sich vor Olaf zu beweisen, und ist deshalb doppelt so kampfeslustig wie seine Männer. Und die sind nun wirklich auch keine Chorknaben.“


  Der Mönch starrte die Krieger an. Die meisten von ihnen waren sinnlos betrunken im Sand zusammengebrochen. Nur Olafs Männer breiteten Decken aus, auf denen sie sich schlafen legten.


  Sie bildeten ein Viereck, als müssten sie auch im Schlaf ihre militärische Formation beibehalten. Thorgil lag in der Mitte und neben ihr Lucy. Sie hatte ein richtiges Kissen und eine gestickte Decke, die wohl von einem Altar geraubt worden war.


  „Was ist ein brjóstabarn?“, fragte Jack.


  „Was für eine merkwürdige Frage“, sagte der Mönch.


  „So hat Olaf Thorgil genannt.“


  „Ach so.“ Der Mönch nickte verstehend. „Es bedeutet ,Nuckelbaby‘. Er nennt Thorgil so, um sie zu ärgern. Leute zu ärgern ist der liebste Zeitvertreib der Nordmänner.“


  „Und was ist ein ...“ - Jack musste erst einen kurzen Moment darüber nachdenken, wie das Wort geklungen hafte - „ein kettlingaklór?“


  Der Mönch stieß ein bitteres Lachen aus. „Es bedeutet ,Kratzer von einem Kätzchenʽ. So nennen diese Leute einen Hieb, der dich umwirft. Ich nehme an, du hast einen erlebt?“


  „Ja“, bestätigte Jack.


  „Scheint dir nicht geschadet zu haben. Vertrau mir, du willst sicher nicht erfahren, wie sich der Kratzer von einer ausgewachsenen Katze anfühlt.“


  Mit diesen Worten zog sich der Mönch in seine eigenen Gedanken zurück und sprach nicht mehr weiter. Jack betrachtete die flackernden Feuer, die schnarchenden Krieger und das ordentliche Viereck, das Olaf und seine Leute gebildet hatten.


  Die Gefangenen wurden von drei Männern bewacht, denen das Trinken verboten worden war. An eine Flucht war nicht zu denken. Außerdem, dachte Jack, als er sich auf dem kalten, feuchten Boden ausstreckte, konnte er nicht ohne Lucy gehen. Und er sah keine Möglichkeit, sie aus dem Viereck, das Olafs Männer um sie bildeten, herauszuholen.


  Sie blieben mehrere Tage an diesem Strand. Die Drachenboote fuhren aus und kehrten mit Beute beladen zurück. Als die Krieger endlich so viel erbeutet hatten, wie sie gerade noch auf den Booten unterbringen konnten, setzte sich die Flotte wieder in Richtung Norden in Bewegung.


  Es war äußerst ungemütlich. Jack und die anderen Gefangenen wurden transportiert wie verschnürte Pakete. Sie lagen mit dem Gesicht nach oben und konnten nur den Himmel sehen und das unter ihnen im Boot herumschwappende Wasser spüren. Da die Boote undicht waren, wurden die Gefangenen in Schichten losgebunden, um sie leer zu schöpfen. Als Jack an der Reihe war, stellte er entsetzt fest, wie tief das Boot im Wasser lag. Es war so überladen, dass ein einziger weiterer Stoffballen ausgereicht hätte, um es zu versenken.


  Das ist ein Mädchen, dachte er immer wieder und beobachtete Thorgil unauffällig. Er verstand jetzt, dass ihr Ruder dazu diente, das Boot zu steuern. Um mit den Männern das Boot vorwärts zu rudern, war sie bei weitem nicht stark genug. Jack versuchte, sie sich in einem Kleid vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Sie war zu verwildert. Wenn die Männer sich Beleidigungen zuriefen, waren Thorgils Bemerkungen die gemeinsten. Wenn sie spuckten und furzten, machte sie mit.


  Alles in allem war sie die abstoßendste Kreatur - männlich oder weiblich -, die Jack jemals gesehen hatte. Thorgils größter Spaß war es, Lucy wehzutun. Lucy hatte zwar - bisher - noch nicht geblutet, aber ihre Arme waren grün und blau, weil Thorgil sie in unbeobachteten Momenten kniff und schlug.


  Jack konnte nicht fassen, wie seine kleine Schwester es trotzdem schaffte, ihre Zuversicht zu behalten. Inzwischen musste ihr doch klar sein, dass sie nicht in einer prächtigen Burg enden würde. Zumindest vermisste sie doch sicher ihre Eltern.


  Aber nach jeder Misshandlung rappelte sich Lucy wieder auf, wischte sich die Tränen ab und ging zu Olaf. Sie kommandierte ihn herum wie einen geliebten Hund, und auch wenn er ihr nicht gehorchte, tat sie doch wenigstens so, als würde er ihre Befehle befolgen. Es war merkwürdig und zugleich sehr beunruhigend.


  Olaf war unberechenbar und gefährlich. Jeder Ungehorsam wurde von ihm schnell und hart bestraft – er schlug Zähne aus oder brach Rippen, das hing von seiner Laune ab. Lucy bei diesem Monster zu sehen, machte Jack Angst, aber er konnte nichts dagegen tun.


  Am dritten Tag der Fahrt gerieten sie in einen Sturm. Das Boot rollte furchtbar, und Wellen schlugen über die Bordwand. Alle Gefangenen schöpften wie wild, während die Ruderer verzweifelt versuchten, an Land zu kommen. Doch das rettende Ufer schien unerreichbar. Die Ruderer mussten gegen den Wind ankämpfen, und wenn sie drei Ruderschläge machten, verloren sie zwei davon an den Sturm. Thorgil umklammerte verbissen das Steuer.


  Lucy war zwischen Ballen aus Stoff und Fell verstaut. Jack konnte sie weinen hören, obwohl der Sturm jetzt so stark war, dass er nicht einmal mehr das Heck des Bootes sehen konnte, mit solcher Wucht brachen die Wellen über sie herein.


  Olaf ging durchs Schiff und drückte den Männern Münzen in die Hand.


  „Jetzt wird es ernst“, murmelte der Mönch.


  „Bezahlt er seine Leute?“, fragte Jack, der so erschöpft war, dass er nicht einmal mehr seine Schmerzen spürte.


  „Nein. Er gibt ihnen Gold, damit sie nicht mit leeren Händen in den Hallen ihres Seegottes auftauchen. Satan wird ihnen das Gold abnehmen und sie mit Fußtritten in die Hölle befördern.“ Der Mönch lächelte freudlos.


  Ich hätte nichts gegen ein bisschen Höllenfeuer einzuwenden, dachte Jack. Die Kälte machte ihn ungeschickt, und der Schöpfeimer glitt ihm immer wieder aus der Hand. Er war so müde, dass Punkte vor seinen Augen tanzten.


  „Land fyrir stafni!“, schrie jemand. Der Regen ließ kurz nach, und Jack konnte erkennen, dass sie dem Ufer tatsächlich schon sehr nahe waren. Einen Moment später spürte Jack Sand unter dem Kiel. Die Ruderer sprangen hinaus und zerrten das Boot durch die Wellen an den sicheren Strand. Dort blieben sie wie ertrunkene Ratten liegen. Niemand hatte mehr die Kraft, sich zu bewegen, nicht einmal die Berserker. Sie hatten das Boot so weit aus dem Wasser gezogen, wie sie konnten, und waren dann zusammengebrochen. Jack kroch auf Lucy zu und hielt sie im Arm. Die See tobte, der Wind heulte und der Regen peitschte unablässig auf sie ein. Im Boot waren Ölhäute, aus denen schützende Unterstände errichtet werden konnten, doch niemand regte sich, um sie zu holen.


  Schon bald wurde es dunkel. Der Sonnenuntergang war nicht mehr fern gewesen, als sie gelandet waren. Jack spürte, wie Lucy zitterte, und versuchte, im Sand ein Loch für sie zu graben. Das würde ihr wenigstens ein bisschen Schutz vor der Kälte bieten. Als er sich aufsetzte, sah er, dass ein paar der Krieger - unter ihnen auch Olaf - sich so weit erholt hatten, dass sie aufstehen konnten. Sie brüllten Befehle und verliehen ihnen mit Fußtritten Nachdruck. Langsam und qualvoll kämpften sich auch die Gefangenen hoch. Diejenigen, die es nicht schafften, wurden grob auf ein Feld oberhalb der Hochwasserlinie gezerrt.


  Mittlerweile war es fast vollkommen dunkel. Jack spürte, wie ein Seil um seine Knöchel geschnürt wurde. Er wurde an den anderen festgebunden, aber wenigstens nahmen sie ihm Lucy nicht weg. Er hielt sie dicht an sich gedrückt, und zu seiner Erleichterung warf jemand eine Ölhaut über sie. Offenbar hatten die Berserker kein Interesse daran, ihre menschliche Fracht durch Krankheit zu verlieren.


  „Ist ja gut“, murmelte Jack beruhigend, denn Lucy hörte nicht auf zu zittern.


  „Warum bringen die mich nicht in meine Burg?“, stieß Lucy mit klappernden Zähnen hervor.


  Jack war verblüfft. Glaubte sie das etwa immer noch? Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Lucy fing an zu weinen. „Ich sage es ihnen wieder und wieder, aber sie hören einfach nicht zu.“


  „Liebes, das sind keine Ritter.“


  „Doch, das sind sie! Böse Ritter.“


  Jack biss sich auf die Lippe und entschied, ihr die Wahrheit zu sagen. „Sie sind Sklavenhändler.“


  „Sag das nicht!“, schrie Lucy. „Das will ich nicht hören!“


  „Aber wir müssen uns damit abfinden, Lucy. Wir sind Sklaven.“


  „Das will ich nicht hören!“ Sie schluchzte, bis sie keine Kraft mehr hatte. Zitternd und stöhnend klammerte sie sich an Jack. Er hatte keine Ahnung, wie er sie trösten sollte.


  Aber dann sagte sie plötzlich mit einer erstaunlich gelassenen Stimme: „Ich weiß, dass diese Männer keine Ritter sind. Ich weiß auch, dass Thorgil mich hasst. Aber ich will nicht daran denken. Verstehst du das?“


  Jetzt begriff Jack. Lucy war wie sein Vater. Giles litt so unter seinem verkrüppelten Bein, dass er Geschichten erfinden musste. Lucy war verzweifelt, weil man sie allem entrissen hatte, was sie je gekannt hatte. Das ging Jack genauso, aber er war älter. Er konnte es ertragen. Doch alles, was zwischen Lucy und dem Wahnsinn stand, war dieser dünne Zauber des Glaubens. Und das Erstaunliche war, dass sie das selbst begriffen hatte. Er traf eine schnelle Entscheidung.


  „Die meisten Prinzessinnen müssen Abenteuer bestehen, bevor sie in ihre Burg dürfen“, sagte er.


  „Manchmal ganz schreckliche“, bestätigte Lucy. Sie gähnte und kuschelte sich dichter an ihn.


  „Sie werden von Ogern verschleppt oder Drachen zum Fraß vorgeworfen. Kannst du dir etwas Schlimmeres vorstellen, als vor einer tiefen, dunklen Höhle an einem Baum festgebunden zu sein?“


  „Aus der Rauch herauskommt.“ Lucys Stimme klang jetzt sehr schläfrig.


  „Schwarzer, stinkender Rauch.“


  „Aber es kommt immer ein Ritter und rettet sie.“


  „Ja, immer“, bestätigte Jack. Er blinzelte gegen die Tränen an. Lucys Hand löste sich von seinem Hemd. Kurz darauf hörte er ihr leises Schnaufen.


  Er durfte nicht weinen. Er durfte nicht weinen. Er war alles, was Lucy noch hatte, und er durfte sie nicht enttäuschen. Jack tastete nach seinem Hals. Die Schutzrune wärmte seine Hand und seinen ganzen Arm. Auf Lucy aufpassen zu müssen, war eigentlich gar nicht schlecht. Eigentlich war es sogar besser, als ganz allein zu sein. Wie merkwürdig, dachte Jack. Er hatte nicht mehr Kontrolle über sein Leben als ein Kettenhund, aber dass er für Lucy sorgen musste, ließ ihn sich ... irgendwie ... stark fühlen.


  Ich wünschte, der Barde würde mir das erklären, dachte er. Er seufzte und bereitete sich auf eine lange Nacht vor. Über ihm prasselte der Regen auf die Ölhaut.


  Sklavenmarkt
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  Nach einem Tag Rast ging die Reise weiter in Richtung Norden, an der Küste entlang. In dieser Gegend gab es nur wenige Dörfer, und die paar, die es gab, klammerten sich an die felsige Küste, als fürchteten sie, vom Wind weggerissen zu werden.


  Die See war immer noch rau, allerdings hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne schien. Die Gefangenen arbeiteten in Schichten und schöpften das Boot leer - eine Arbeit, die kein Ende nahm. Jack entdeckte immer wieder runde Türme auf weit entfernten Hügeln. Sie standen dort ganz allein und wirkten irgendwie bedrohlich. Nie sah er Menschen in ihrer Nähe.


  „Das sind die Festungen der Pikten“, sagte der schwermüige Mönch.


  Jack hatte schon Pikten gesehen. Sie waren manchmal zu ihnen ins Dorf gekommen und hatten Eisenwaren gegen Essen eingetauscht. Sie waren ein kleines, schweigsames Volk, und ihre Haut war bedeckt mit blauen Mustern, die angeblich nie mehr abgingen. Diese Bemalung, verlieh ihnen ein fast geisterhaftes Aussehen, denn sie verschmolzen mit dem Schatten des Waldes wie wilde Tiere. Jack hatte noch nie mehr als einen oder zwei von ihnen auf einmal gesehen.


  „Gibt es viele von ihnen?“, fragte Jack, mehr, um sich die Zeit zu vertreiben, als aus echtem Interesse.


  „Das weiß niemand“, sagte der Mönch. „Sie kommen nur in der Morgen- und Abenddämmerung heraus und meiden das Sonnenlicht. Manche sagen, dass die Sonne sie schwächt. Aber wilde Krieger sind sie trotzdem.“


  Jack beobachtete die Türme genau und suchte nach Rauchfahnen oder anderen Hinweisen auf Leben. Aber in den Hügeln bewegte sich nichts außer den Schatten, die die darüber hinwegziehenden Wolken warfen.


  Seit dem Sturm fühlte sich Jack, als wäre ihm eine große Last von den Schultern genommen. Seine Lage hatte sich nicht verbessert. Er wurde immer weiter von zu Hause weggebracht, aber dennoch erschien ihm die Seeluft voller Verheißungen. Außerdem war er nicht mehr seekrank. Er verstand nun die Bewegungen der Wellen und wusste, wie das Schiff darauf reagierte. Unter anderen Umständen hätte ihm die Reise fast Spaß machen können.


  „Paõ er gott. Pú ert hrifinn af sjónum“, grummelte Olaf hinter ihm. Jack fuhr zusammen.


  „Das ist gut. Du liebst die See“, hatte der Riese gesagt. Jack verstand immer mehr von der Sprache der Nordmänner. Es war so ähnlich, als schaute man in bewegtes Wasser. Wenn man sich erst einmal an die Verzerrung gewöhnt hatte, wurde das Bild auf dem Grund irgendwann recht klar.


  „Mer likar hann“, antwortete Jack. Ich mag es.


  Das schien dem Riesen zu gefallen, und er nahm sich die Zeit, Jack noch weitere Worte beizubringen. „Skip“, sagte er und deutete mit einer Armbewegung auf das Drachenboot. „Vigamenn.“ Er zeigte auf seine Krieger. „Brjóstabarn. Ha! Ha! Ha! Ha!“, sagte er und wies auf Thorgil. Thorgil knirschte mit den Zähnen.


  Sogar sie schien sich nach dem Sturm verändert zu haben. Sie quälte Lucy nicht mehr so oft und verbrachte viel Zeit damit, aufs Wasser hinauszustarren. Sie nahm auch nur noch selten an den Rülps- und Furzwettbewerben teil, die die Berserker so liebten. Wenn Jack ihr Verhalten hätte erklären müssen, hätte er gesagt, dass sie unglücklich war. Irgendwie war es ganz passend, dass ein so brutaler Mensch wie Thorgil netter wurde, wenn er deprimiert war.


  Aber warum sollte sie unglücklich sein?, fragte sich Jack. Sie war bei ihren eigenen Leuten, und sie fuhr heim.


  Eines Tages umrundeten sie eine Landspitze und fuhren in eine weite Bucht ein. Am hinteren Ende lag eine größere Stadt mit einem schönen Hafen. Die anderen Drachenboote, die sie im Sturm aus den Augen verloren hatten, waren schon da. Jubelschreie ertönten, als Olaf aufstand und in sein Jagdhorn blies.


  Das Schiff glitt so elegant an seinen Liegeplatz wie ein Vogel in sein Nest. Taue wurden geworfen. Fröhliche Ringkämpfe brachen aus, bei denen Krieger über Bord gingen und sofort wieder in die Boote stiegen, um weiterzumachen.


  Es herrschte eine so ausgelassene Stimmung, dass Jack seine eigene Lage fast vergaß. Doch dann sah er, wie eine Gruppe anderer Gefangener am Strand gefesselt wurde. Er war ein Sklave. Lucy war eine Sklavin. Für sie gab es kein fröhliches Herumtollen. Dies war vermutlich der Ort, an dem sie verkauft werden sollten. Groß genug war er jedenfalls.


  Olafs Gefangene wurden zu den anderen getrieben. Gemeinsam warteten sie den ganzen langen Tag, während die Krieger feierten. Leute kamen und starrten sie an. Jack wurde immer wieder betastet und musste sich hinstellen und drehen. Seine Zähne wurden gemustert und seine Augenlider hochgezogen, um, so vermutete er, nach Anzeichen von Krankheiten zu suchen. Wenn man ihn losgebunden hätte, hätten die Leute wahrscheinlich auch noch Stöckchen geworfen, die er hätte zurückholen müssen.


  Aber man band ihn nicht los. An diesem großen, belebten Ort wäre eine Flucht möglich gewesen, und deshalb wurden die Gefangenen besonders gut bewacht. Nur Lucy wurde von den aufdringlichen Käufern fern gehalten. Am späten Nachmittag erschien eine neue Gruppe am Ortsrand.


  Es war schwer zu sagen, wie viele es waren. Die Häuser warfen lange blaue Schatten, die mit der Dunkelheit des Waldes verschmolzen. Aus dieser Dunkelheit tauchte eine Horde Menschen auf. Ihre Körper schienen mit Ranken überwuchert zu sein, und es war, als erwachte der Wald selbst zum Leben. Jacks Nackenhaare sträubten sich.


  Die Männer kamen vorsichtig und schweigend näher, scheu wie eine Herde Rehe. Erst da sah Jack, dass sie fast nackt waren. Ihre Körper waren mit wilden blauen Mustern bemalt.


  „Pikten“, flüsterte er. Doch diese Pikten waren anders als die zurückhaltenden Händler, die er aus seinem Dorf kannte. Hier waren es viel mehr, und mit Einbruch der Dunkelheit wurden sie immer mutiger. Plötzlich stürmten alle Pikten auf die Gefangenen los und kniffen sie, um zu sehen, wie fett sie waren.


  „Haettiõ!“, brüllte einer der Berserker. Hört auf! Zum ersten Mal war Jack froh über ihre Anwesenheit. Die Krieger schoben die Pikten zur Seite, und Olaf Einbraue baute sich vor ihnen auf.


  „Ekki núna!“, brüllte er. Nicht jetzt!


  Am besten nie, dachte Jack, dem das Herz bis zum Hals schlug.


  „Fariõ!“ Geht weg!


  Die Pikten stießen zischende Laute aus, als sie sich zurückzogen. Einen Moment später waren sie schon am Ende der Straße, und gleich darauf hatte der Wald sie verschluckt.


  Alles war besser, als an sie verkauft zu werden, dachte Jack panisch. Lieber würde er in einer Bleimine schuften, schwere Steine schleppen oder für den Rest seiner Tage Mist schaufeln, als von den Pikten in den Wald geschleppt zu werden.


  Olaf befahl seinen Männern, die Gefangenen sauber zu machen. Sie wurden in eiskaltes Wasser gestoßen, und man schrubbte ihnen die Haare mit übel riechender Seife. Dann wurden die tropfnassen, frierenden Gefangenen vor große Feuer gestellt, damit sie trockneten. Sie bekamen Brotstücke und einen herzhaften Eintopf aus Fleisch.


  Es war das beste Essen, das Jack seit Wochen bekommen hatte. Er schlang es hinunter und leckte sich die Finger ab, um keinen Tropfen zu vergeuden. Beutel mit Apfelmost wurden herumgereicht, und jeder durfte so viel trinken, wie er konnte. Schließlich war Jack so voll gefressen und müde, dass er sich mit den anderen Gefangenen auf dem Boden ausstreckte.


  Ich komme mir irgendwie vor wie ein Stück Vieh, dachte er, als das üppige Essen in seinem Magen rumorte. Ich habe nicht mal ein Dankgebet gesprochen. Ich habe dem Geist des Lebens keinen Anteil angeboten. Ich habe einfach gefressen wie ein Schwein, das mit Äpfeln gemästet wird.


  Er versuchte, den Geist des Lebens anzurufen, aber sein Bauch war zu voll, und er war zu müde. Ich bin ein richtiger Sklave geworden, dachte er vor dem Einschlafen missmutig.


  Am nächsten Tag war Markttag im Ort. Bauern brachten Körbe voll Äpfel und Rüben, Bäcker stellten Bleche mit warmem, verlockend duftendem Brot auf. Hühner steckten in Körben, und Pferde, Ziegen und Schweine wurden möglichen Käufern vorgeführt. Doch die Hauptattraktion, die es wahrscheinlich nur selten gab, war der Verkauf der Sklaven. Die Gefangenen wurden in Gruppen aufgeteilt - in junge Männer und Frauen und in Kinder sowie ältere Leute. Den Verkauf übernahm ein Freund von Olaf Einbraue, der Sven der Rachsüchtige genannt wurde und mehrere Sprachen sprach.


  Was die Kinder betraf, so gab es nur Jack. Lucy wurde zurückgehalten, und Jack hatte keine Ahnung, warum. Bitte lass uns nicht getrennt werden, betete Jack. Ein freundlich aussehendes Paar schien von ihm angetan zu sein und drehte ihn bewundernd um sich selbst. Aber dann sagte die Frau etwas. Ihr Mann zuckte die Achseln und ging weiter zu den Erwachsenen.


  Anscheinend waren Kinder nicht besonders nützlich. Jack schnappte Fetzen der Unterhaltung auf. Kinder waren schwach und wurden leicht krank. Es war Geldverschwendung, etwas zu kaufen, das krank wurde und starb, sobald man es mit nach Hause nahm.


  Ein Gefangener nach dem anderen wurde verkauft und von seinem neuen Besitzer weggeführt. Die Stärksten gingen zuerst, dann kamen die Älteren und weniger Gesunden. Ihre Erfahrung machte die körperliche Schwäche wett. Einer war Schuster, ein anderer kannte sich mit Pferden aus, und eine gebrechliche alte Frau konnte sechs Arten von Pasteten backen und außerdem Bier brauen.


  Aber es gab auch Gefangene, die niemand wollte. Zwei der Männer hatten vernarbte Striemen auf ihrem Rücken - ein sicheres Zeichen dafür, dass sie Unruhestifter waren. Eine der Frauen hatte ein lahmes Bein, was Jack schmerzhaft an seinen Vater erinnerte. Eine andere spuckte jeden an, der sich ihr näherte. Und niemand bot auf den Mönch. Jack hörte einen Mann sagen, dass Mönche einen mit Flüchen belegten und die Milch sauer werden ließen.


  Am Ende des Tages waren nur noch die übrig, die niemand wollte. Jetzt tauchte auch Thorgil mit Lucy auf. Die Schildmaid setzte sich auf den Boden und schnitt sich die Fußnägel mit einem gefährlich aussehenden Messer, wahrend Lucy zu Jack rannte und sich an ihn drückte. Er war natürlich froh, seine Schwester zu sehen, aber er musste auch an die Pikten denken. Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont, und er wusste, dass sie wiederkommen würden.


  Als sich der Marktplatz leerte und die meisten Dorfbewohner nach Hause gingen, blieben nur noch die Sklavenhändler und ein paar Händler mit minderwertigen Tieren zurück. Sie schauten angespannt in Richtung Wald. Die Schatten begannen sich zu regen, und Jack ergriff Lucys Hand. Olaf stand vor einem der Feuer und wartete.


  Es war eindeutig, dass der Riese die bemalten Männer nicht mochte, aber er war hier, um Profit zu machen. Die Pikten trugen ein schepperndes Sammelsurium aus Waffen und Säcke mit Schmuck, als sie aus dem Wald geschlichen kamen. Sie breiteten ihre Waren neben dem Feuer aus.


  „Trollmist“, murmelte Thorgil, doch ihre Augen funkelten.


  Jack musste zugeben, dass die Waffen sehr schön waren. Sie waren mit fantasievollen Mustern geschmückt, die denen auf der Haut der Pikten ähnelten. Der Schmuck - Broschen, Ohrringe und Armbänder - war viel feiner gearbeitet, als Jack es von einem so wilden Volk erwartet hätte. Vielleicht waren sie doch nicht so schlecht. Aber ein Blick in ihre verschlagenen Augen verriet ihm, dass von diesem Volk nichts Gutes zu erwarten war.


  Die Pikten untersuchten die Gefangenen. Die Narben der Männer und das lahme Bein der Frau schienen ihnen nichts auszumachen. Sie zogen sich zurück, als die andere Frau sie anschrie und spuckte, kehrten aber sofort heimtückisch lächelnd zurück. Von dem fetten Mönch waren sie begeistert. Sie kniffen ihn immer wieder, schrien durcheinander und stießen zischende Laute aus. Sven der Rachsüchtige übersetzte und legte den Preis fest.


  Dann waren Jack und Lucy an der Reihe.


  Ein breitbrüstiger Pikte mit einem struppigen Bart inspizierte sie. Er schien der Anführer zu sein. Er befühlte Lucys blondes Haar und bewunderte ihre kleinen Hände und Füße. Jack ballte die Fäuste und hätte am liebsten seinen Kopf in den Magen des Kerls gerammt.


  Der Piktenführer lächelte und holte eine Waffe hervor, die bisher noch nicht gezeigt worden war. Es war ein fantastisches Schwert, in dessen glänzende Klinge ein Drache eingeätzt war. Der Griff bestand aus dunklem Holz mit goldenen Einlegearbeiten. Thorgil war hingerissen.


  „Es ist deine Entscheidung“, sagte Olaf leise.


  „Ja“, antwortete Thorgil, die immer noch dieses Funkeln in den Augen hatte.


  „Es würde der Königin gefallen, wenn du das Mädchen behältst. Mir würde es auch gefallen.“


  „Ich weiß!“, fauchte Thorgil und griff nach dem wundervollen Schwert. Sie drehte und wendete es im flackernden Licht des Feuers und fuhr mit den Fingern über das Drachenmuster.


  „Eine gute Arbeit. Nicht stark, aber hübsch“, bemerkte Olaf.


  „Schon gut! Ich weiß, was du von mir erwartest“, brüllte Thorgil wütend. Sie warf das Schwert auf den Boden, packte Lucy an den Haaren und zerrte sie mit sich fort.


  Der Piktenführer verstaute das Schwert wieder in seinem Sack und holte einen kleinen, schäbig aussehenden Dolch hervor. Er zeigte auf Jack. Offenbar war Jack nicht viel wert.


  „Machst du Witze?“, fragte Olaf.


  Der Piktenführer holte eine Brosche aus dunklem Metall hervor.


  „Schon besser“, sagte der Riese. Sie handelten weiter, bis der Dolch, die Brosche und ein schmaler Kupferring im Sand lagen. Olaf streckte die Hand aus, um den Verkauf zu besiegeln. Er warf Jack einen letzten Blick zu, als wollte er abschätzen, ob sich vielleicht noch mehr herausholen ließ.


  Nein! Nein!, dachte Jack. Er stand kurz davor, von Lucy getrennt zu werden. Er würde mit den unheimlichen Pikten in ihre dunklen Wälder und die schweigenden Festungen auf den Hügeln gehen müssen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er jedes Wort verstanden hatte, das Olaf zu dem Pikten gesagt hatte.


  Wochenlang hatte er zugehört und übersetzt. Die Sprache der Nordmänner unterschied sich nicht sehr von seiner eigenen, doch bisher hatte er sich nicht getraut, sie zu sprechen. Er hatte Angst gehabt, dass man ihn auslachen würde! Wie blöde war er eigentlich?


  „Verkauf mich nicht“, sagte er.


  Olaf ließ seine Hand sinken. „Was?“


  „Ich sagte, verkauf mich nicht.“


  Olaf Einbraue kicherte. „Und warum nicht?“


  Jack überlegte fieberhaft. Zu betteln war der falsche Weg. Die Berserker hassten Jammerlappen. Jack musste Olaf überzeugen. Doch womit? Er besaß keinerlei Fertigkeiten, es sei denn, Olaf brauchte jemanden, der Schafe fangen konnte. Aber halt! Eine Sache konnte er doch. Er wusste zwar nicht, ob er damit einen Berserker beeindrucken konnte, aber er musste es probieren.


  Ohne länger nachzudenken, stimmte er ein Lied an, das der Barde ihn gelehrt hatte. Es war zwar auf Angelsächsisch, doch das war nicht zu ändern. Sven der Rachsüchtige konnte es übersetzen.


  Kund sind mir Sprüche, die kein andrer kennt.


  Der erste Spruch bewahret mich vor Streit


  und schützet mich vor Ungemach.


  Der zweite lähmet meiner Feinde Kraft,


  macht stumpf die Schneide ihrer Klingen.


  Der dritte Spruch macht Fesseln fallen:


  Ich schreit frei meines Weges,


  und Ketten halten mich nicht auf.


  Olaf sah aus wie vom Donner gerührt. „Ist das das, wofür ich es halte?“


  „Ein Zauberspruch“, sagte Sven erschüttert.


  „Ich habe ihn schon einmal gehört. Ich weiß nur nicht mehr, wo“, sagte Olaf. „Kann er uns schaden?“


  „Das halte ich für möglich“, antwortete Sven.


  „Bist du ein Barde?“, fragte Olaf Jack. Anstelle einer Antwort sang Jack die ersten Verse der Beowulf-Saga. Es war eines seiner besten Stücke, voller Abenteuer und mit einer mitreißenden Melodie. Seine Stimme klang gut, fand er, sogar noch besser als beim letzten Mal, als er dem Barden vorgesungen hatte.


  „Hier! Pack deinen Schrott wieder ein!“, brüllte Olaf den Anführer der Pikten an, und kickte den Dolch weg. „Und jetzt verschwindet, bevor ich meine Axt an euren Schädeln schärfe.“


  Die Pikten sammelten langsam ihre Waren ein. Olafs Drohungen schienen sie nicht einzuschüchtern, obwohl sie nur halb so groß waren wie er.


  Der Berserker klemmte sich Jack unter den Arm und marschierte mit ihm zu seinem Lagerplatz. Das Letzte, was Jack von dem Mönch sah, war sein blasses, unglückliches Gesicht im Schein des Feuers.


  Walhall
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  Sie segelten am nächsten Tag ab. Der Wind war kräftig, und die großen Segel blähten sich und ließen sie mit atemberaubendem Tempo vorwärts schießen. Bei gutem Wind war Olafs Schiff bei weitem das schnellste. Es ließ die anderen weit hinter sich zurück. Das Land zu ihrer Linken spaltete sich in Buchten und Flussmündungen, und die See hatte jetzt eine milchig grüne Farbe. Möwen, Seeschwalben und Papageitaucher flatterten ihnen aus dem Weg, und von den Felseninseln, an denen sie vorbeikamen, stiegen sogar ein paar Krähen auf.


  „Die Vögel Odins“, sagte Olaf und zeigte auf die Krähen.


  Jack nickte. Davon hatte ihm der Barde erzählt. Der einäugige Gott der Nordmänner verließ seine Festung im hohen Norden nur selten. Er schickte lieber seine schwarz gefiederten Diener aus, damit sie ihm von Krieg, Blutvergießen und anderen Dingen berichteten, die ihrem grausamen Meister Freude bereiteten.


  Ein grauer Buckel tauchte rechts von ihnen im Wasser auf. Erik der Schöne, ein massiger Krieger mit einer Narbe quer über dem Gesicht, brüllte: „WAL! WAL!“


  „Wenden!“, schrie Olaf. Die Krieger sprangen an die Ruder, die wegen des guten Windes bisher nicht genutzt worden waren. Sie verfolgten den Wal, bis er irgendwann unter der Wasseroberfläche verschwand.


  „Diesmal war es nur zum Spaß“, sagte Olaf und kehrte an seinen Platz neben Jack zurück. „Wenn wir nicht so voll beladen wären, hätte ich ihn getötet.“


  „Das war ein Wal?“, fragte Jack. Er hatte schon von diesen Wesen gehört, aber nie geglaubt, dass sie von nahem betrachtet so riesig waren.


  „Ganz recht, junger Skalde“, bestätigte Olaf und benutzte das Wort der Nordmänner für Barde. „Die Trolle reiten sie wie Pferde. Sie liefern bestes See-Elfenbein und genug Lampenöl, um ein ganzes Dorf den Winter über zu beleuchten.“


  Seit Olaf Jacks Talent kannte, hatte er viel Zeit damit verbracht, ihm alles Mögliche zu erklären. Er hatte ihm auch neue Wörter und Gedichte beigebracht. Der Riese konnte erstaunlich viele Verse, wenn seine Stimme auch alles andere als lieblich zu nennen war. „Ich will, dass du die Wörter kennst, wenn es an der Zeit ist, mein Loblied zu singen“, erklärte er.


  Jack war nicht sicher, ob es ihm gefiel, so sehr die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber es war auf jeden Fall besser, als von den Pikten weggeschleppt zu werden.


  Er und Lucy waren die einzigen Hörigen, die noch übrig waren. Der Rest der traurigen Gefangenen war gegen Pelze, Töpferwaren, Metallwerkzeuge, Medizin und Säcke voller Getreide eingetauscht worden. Dazu kam noch die Beute aus den Plünderungen. Die Berserker fuhren reich und glücklich heim.


  Die einzige Ausnahme war Thorgil. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Posten am Heck. Manchmal raffte sie sich auf und zog Lucy an den Haaren, aber die meiste Zeit gelang es Jack, seine kleine Schwester zu beschützen. Seit Olaf wusste, dass er ein Barde war, nahm er seine Beschwerden ein wenig ernster.


  Auch die anderen Berserker behandelten ihn jetzt viel vorsichtiger, als fürchteten sie, dass Jack Blitze auf sie schleudern würde. Jack hätte sie zu gern von einem Blitz grillen lassen, aber er wusste nicht, wie. Ich wünschte, der Barde hätte mir gezeigt, wie man Leute in den Wahnsinn treibt, dachte Jack, während Olaf noch immer über den Nutzen von See-Elfenbein schwafelte. Ich würde sie alle über Bord springen lassen, damit sie von den Walen verschlungen werden.


  „Ich will Brot mit Honig“, sagte Lucy, die sich neben Jacks Knie zusammengerollt hatte. Sie hatte die Sprache der Berserker noch schneller gelernt als er und benutzte ihre Kenntnisse nun, um sie herumzukommandieren.


  Sie klang vollkommen selbstsicher, wie eine richtige Prinzessin. Nur Jack kannte die zerbrechliche Hülle, die sie noch vor dem Wahnsinn schützte. Nur er sah die Zeichen ihrer Verzweiflung. Lucys Gesicht war abgehärmt und wirkte viel älter. Ihre Stimme war fast hysterisch schrill. „Ich will sofort Brot mit Honig“, sagte sie.


  Olaf lachte und band den Deckel des Brotkorbes los. „Und was machst du, wenn ich es dir nicht gebe?“, neckte er sie.


  „Dann sage ich meinem Bruder, dass er deinen Bart abfallen lassen soll.“


  „Sei still“, warnte Jack leise. Er hatte furchtbare Angst davor, dass jemand einen Zauber von ihm verlangen würde.


  „Oho! Jetzt habe ich aber Angst“, sagte Olaf und gab ihr die verlangte Leckerei.


  „Das solltest du auch“, sagte Lucy. Sie leckte den Honig ab und begann, an dem steinharten Brot zu knabbern.


  „Olaf“, begann Jack zögernd.


  „Hast du etwa auch Hunger? Ihr Kinder seid schlimmer als ein Rudel Wölfe.“


  „Ich habe keinen Hunger.“ Jack wusste nicht genau, wie er das Thema ansprechen sollte. Meistens war Olaf zwar ziemlich freundlich, aber er geriet auch schnell in Wut. „Ich habe nachgedacht ... Du brauchst Lucy doch nicht. Ich meine, sie ist noch sehr klein, und von mir kannst du doppelt so viel Arbeit erwarten. Ich werde dein Loblied singen und all das. Könntest du ... Könntest du sie nicht gehen lassen? Ich meine, vielleicht könntest du sie an einem Kloster absetzen, wo man sich um sie kümmern würde.“ Jack sprach immer schneller, weil er sah, wie rot Olafs Gesicht wurde. „Ich würde es dir vergelten, irgendwie. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich wurde es tun. Bitte ...“


  Der Schlag schleuderte ihn in das Schmutzwasser am Boden des Bootes. Jacks Ohren klangen, aber ihm war auch klar, dass Olaf seinen Schlag in letzter Sekunde noch abgebremst hatte. Er war wieder einmal von einem Kätzchen gekratzt worden. Ein Kratzer von einer ausgewachsenen Katze hätte ihn schnurstracks ins nächste Leben befördert.


  „Hör auf! Hör auf!“, schrie Lucy. „Ich verbiete dir, meinen Bruder zu schlagen! Du bist... Du bist ein gemeiner kindaskitur!“


  Das Schimpfwort traf Olaf vollkommen unvorbereitet. Er brüllte vor Lachen und wirbelte das kleine Mädchen herum wie bei einem Tanz. Das Boot geriet dabei gefährlich ins Schwanken.


  „Ich bin also ein Haufen Schafmist, kleine Walküre? Du musst Sprachunterricht bei Thorgil genommen haben.“ Der Riese setzte Lucy auf einem Haufen Pelze ab. Jack rappelte sich auf. Es war einen Versuch wert gewesen, aber er wusste jetzt, dass er sich nicht alles erlauben konnte, auch wenn er ein Barde war.


  Er wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase. Zu weinen wagte er nicht. Es gab nichts, was die Nordmänner mehr hassten als einen Weichling. Jack schlang die Arme um den Körper, um sein Zittern zu unterdrücken. Wenn sie überleben wollten, durfte er auf keinen Fall die Kontrolle über sich verlieren.


  Olaf setzte sich hin, um mit Jacks Unterricht fortzufahren, als wäre nichts passiert. „Du musst lernen, wie wir von wichtigen Dingen sprechen“, sagte er. „Es reicht nicht, einfach nur Schiff zu sagen. Das wäre respektlos, und deshalb sprechen wir vom Pferd des Meeres oder dem Triumphwagen des Ozeans. Und auch ein Schwert ist nicht einfach nur ein Schwert, sondern die Schlange des Kampfes. Das ehrt seine Fähigkeit zu beißen.“


  „Was ist mit ihr los?“, fragte Jack und unterbrach damit etwas, das ein langer Monolog zu werden drohte. Er hatte Thorgil beobachtet. Sie lehnte schon seit Stunden zusammengesunken an der Bordwand und hatte sich weder bewegt noch ein Wort gesprochen.


  Der Riese hielt sich schützend die Hand über die Augen, als er zum Heck schaute. „Der brjóstabarn? Sie ist unglücklich, weil sie nicht in der Schlacht gefallen ist.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Sie ist nicht gestorben. Sie wurde nicht getötet.“


  „Jetzt begreife ich gar nichts mehr“, sagte Jack und betrachtete das enttäuschte, schmutzverschmierte Gesicht der Schildmaid.


  „Ich habe ihr gesagt, dass sie Geduld haben muss“, sagte Olaf. „Wir können nicht alle in unserer ersten Schlacht sterben. Früher oder später wird es schon noch klappen. Aber sie wollte nicht zuhören. Sie hat schon immer dazu geneigt, vor sich hin zu brüten.“


  „Aber warum will sie denn unbedingt sterben?“, rief Jack fassungslos.


  „Weil das der einzige Weg ist, nach Walhall zu kommen. Das weißt du doch, oder? Aber nein, du bist ja als Christ erzogen worden.“


  Olaf begann, von den verschiedenen Himmeln zu erzählen, in die ein Nordmann kommen konnte. Der beste war Odins Festung Walhall. Dort verbrachten die Besten und Klügsten den ganzen Tag in erbittertem Kampf, töteten und wurden getötet. Und jeden Abend erstanden die Toten wieder auf und verbrachten die ganze Nacht damit, mit ihren Mördern zu essen, zu trinken und zu feiern. Der Wildschweinbraten ging nie aus, und die Metbecher waren immer voll. Es war ein wundervoller Ort, den aber nur die betreten durften, die im Kampf gefallen waren.


  „Wer auf See stirbt, kommt ins Reich des Gottes Ägir und dessen Frau Ran“, fuhr Olaf fort. „Das ist ein guter Ort. Das Bier ist gut und das Essen hervorragend - wenn man Fisch mag. Man segelt bei jedem Wetter und braucht sich nicht vor dem Ertrinken zu fürchten, denn das hat man schon hinter sich. Damit Ran einen willkommen heißt, muss man ihr ein Geschenk mitbringen.“


  „Deswegen hast du das Gold verteilt, als wir zu sinken drohten“, sagte Jack.


  „Sehr gut! Du hast aufgepasst.“ Der Riese lächelte wohlwollend.


  „Aber die Gefangenen haben nichts gekriegt.“


  „Natürlich nicht. Sie sind doch nur Hörige.“


  „Und wo gehen die Hörigen hin?“, fragte Jack.


  „Zu Hel“, sagte Olaf unbekümmert.


  Habe ich etwas anderes erwartet?, fragte sich Jack. Es reichte nicht, Leute gefangen zu nehmen und ihr Leben zu zerstören. Die Berserker mussten auch noch ihr Leben nach dem Tod ruinieren.


  Nicht, dass Jack daran glaubte, nach seinem Tod in einem von Olafs Himmeln zu landen. Der Barde hatte gesagt, dass jeder das Leben nach dem Tod bekam, das er sich wünschte, und dass es deshalb wichtig war, sich etwas Gutes zu wünschen. Er hatte gesagt, er hätte die Absicht, sein nächstes Leben auf den Glücklichen Inseln zu verbringen, in Gesellschaft der einstigen Könige und Königinnen Irlands.


  „Vater hat viel über die Hölle gesprochen“, sagte Jack nach einer Weile. „Dorthin kommen alle schlechten Menschen.“


  „Hel ist kein Ort, sondern ein Ungeheuer“, verbesserte ihn Olaf. „Zu ihr kommen Feiglinge, Eidbrüchige und Menschen ohne Ehre. Ihre Festung, die Welt aus Eis, ist angefüllt mit Nebel und Dunkelheit. Dort ist es immer kalt. Das einzige Geräusch ist das Kriechen der Schlangen.“


  „In unserer Hölle ist es heiß, aber ich denke, das spielt keine Rolle“, sagte Jack. „Es ist ein schrecklicher Ort, an den nur Leute kommen, die man nicht leiden kann. Ich verstehe immer noch nicht, warum Thorgil unbedingt sterben will.“


  „Du hast nicht zugehört“, sagte Olaf. „Krieger müssen in der Schlacht fallen. Wenn sie durch Krankheit oder hohes Alter sterben wie ein gewöhnlicher Schafhirte, werden sie als Feiglinge angesehen und landen wie die Hörigen in Hels Festung. Und Thorgil will unbedingt nach Walhall. Sie wird nicht glücklich sein, bis sie ihr Ziel erreicht hat.“


  Olaf schickte Jack zum Schöpfen. Diese Arbeit nahm nie ein Ende, und da jetzt keine erwachsenen Gefangenen mehr da waren, mussten sich die Nordmänner damit abwechseln. Diesmal arbeitete Jack mit Erik dem Schönen, dessen massive Arme fünfmal so schwere Eimer über Bord kippen konnten wie er. Erik pfiff durch seine abgebrochenen Zähne vor sich hin. Eines seiner Beine war durch etwas verstümmelt, das aussah wie eine riesige Bisswunde.


  Jack nahm all seinen Mut zusammen - er wusste inzwischen, wie unglaublich schnell die Nordmänner in Wut gerieten - und fragte: „Woher hast du das?“


  „HÄH?“, machte Erik, dessen Ohren nach vielen Jahren der Schläge nicht mehr die Besten waren und der deshalb nur noch in brüllender Lautstärke sprach.


  „Woher hast du das?“ Jack zeigte auf die Narbe.


  Ein schiefes Grinsen breitete sich auf Eriks Gesicht aus. „TROLLBISS“, brüllte er.


  „Der ... Der muss aber groß gewesen sein.“ Jacks Magen schlug einen Salto, als er abzuschätzen versuchte, wie groß das Maul gewesen sein musste, das diese Wunde gerissen hatte.


  „NÄH, WAR ’N KLEINER KERL. HAB HIER SEINEN ZAHN.“ Erik zerrte etwas hervor, das er an einem Lederriemen um den Hals trug. Es war ein Reißzahn, so groß wie das Horn eines Ziegenbocks. Erik, der kein großer Redner war, machte sich wieder ans Schöpfen.


  Diese Leute sind verrückt, dachte Jack, als auch er seine Arbeit wieder aufnahm. Ich könnte sie nicht in den Wahnsinn treiben, selbst wenn ich wüsste, wie es geht. Die sind jetzt schon so verrückt wie das Volk im Tal der Irren. Sie verdienen es, für alle Ewigkeit in Walhall zu schmoren.


  Endlich erreichten die drei Drachenboote eine abgelegene Insel, auf der ein paar Siedler lebten. Flache, aus Torf gebaute Häuser ragten aus dem Boden. Sie sahen aus wie kleine Hügel. Oder wie Gräber, dachte Jack schaudernd.


  Dies war der letzte Halt, bevor die Reise Richtung Osten ging. Von nun an würden sie außer Sichtweite des Landes segeln. Sie würden allein auf dem Ozean sein, und nur die Wale - oder Troll-Pferde, wie Olaf sie nannte - würden ihnen Gesellschaft leisten.


  Die Krieger tauschten Waren gegen Trinkwasser und Trockenfisch ein. Als sie wieder absegelten, warf Jack einen letzten Blick zurück aufs Land. Es war öde und windgepeitscht, aber im äußersten Westen leuchtete ein sanftes Licht. Es war, als läge etwas Glänzendes direkt hinter dem Horizont. Das waren die Glücklichen Inseln, wo die alten Götter herrschten und wo die Helden und Heldinnen der Vorzeit noch heute lebten. Vielleicht war der Barde auch schon da und saß unter einem Apfelbaum.


  Im Osten dagegen, in der Richtung, in die sie reisten, war der Himmel bleigrau. Dort gab es keinen Lichtschimmer.


  Jack seufzte und tastete nach der Schutzrune. Bisher hatte sie gewirkt. Er und Lucy waren nicht umgebracht worden. Sie waren nicht in einem dieser dunklen Piktentürme eingesperrt. Natürlich fühlte er sich elend, und Lucy war nicht weit vom Wahnsinn entfernt, aber die Rune schützte nur sein Leben - vom Glücklichsein war nie die Rede gewesen.


  Der verirrte Vogel
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  Das unendliche Wasser erfüllte Jack mit einer unbestimmten Angst. Mit jedem Tag auf dieser spurenlosen Ödnis fiel seine Heimat immer weiter zurück. Selbst wenn es ihm durch Magie gelänge, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen, konnte er es doch nicht rudern oder die Segel setzen. Er würde den Weg nach Hause nie finden.


  Auch Lucy starrte mutlos in die grauen Fluten hinaus. „Ich will Bäume“, sagte sie. „Ich will, dass es aufhört, mich zu bewegen.“


  „Ich auch“, sagte Jack. Die Seekrankheit, mit der er zu Beginn der Reise gekämpft hatte, kam wieder. Das Schiff rollte auf und ab, dass ihm übel wurde. Wenn es die Wellen nicht direkt traf, kippte es so weit zur Seite, dass das Schmutzwasser auf dem Boden allen über die Füße schwappte. Jetzt verstand Jack, warum die Stiefel der Nordmänner so grauenhaft stanken.


  Anfangs war der Wind schwach, aber gleichmäßig genug, um das Segel zu blähen. Die Krieger ruhten sich aus und spielten ein Brettspiel, das „Wolf und Schafe“ hieß. Es war ein interessantes Spiel, und Jack sah gern zu, wenn er sich nicht gerade übergeben musste.


  Doch schon bald frischte der Wind auf, und auf den Wellen bildeten sich Schaumkronen. Oh nein, nicht noch ein Sturm!, dachte Jack verzweifelt. Der Mast knarrte bedrohlich, und Olaf befahl, das Segel einzuholen. Die Krieger beugten sich über ihre Ruder.


  „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, deine Fähigkeiten einzusetzen“, knurrte der Riese Jack an.


  Jack wusste, was Olaf wollte. Er sollte die Wellen glätten, aber er wusste nicht, wie. Schließlich war er noch kein Barde, auch wenn er zugelassen hatte, dass Olaf das glaubte.


  Der gefährliche Nordmann ragte über ihm auf. Alles, von seinen stinkenden Stiefeln über die baumdicken Beine bis zu den eisblauen Augen unter der einen buschigen Braue, drohte ihm ein böses Ende an. Jack musste etwas tun, und zwar schnell.


  „Ich brauche absolute Stille“, verlangte er gebieterisch, obwohl er innerlich vor Angst zitterte.


  „Ihr Pack, seid ruhig!“, brüllte Olaf seine Mannschaft an. „Wenn ich auch nur ein Wort höre, schicke ich den, der es gesprochen hat, in Ägirs Reich. - Was noch?“, fragte er Jack.


  „Ich möchte Lucy am anderen Ende des Schiffes haben. Gebt ihr etwas Süßes, damit sie still ist. Sie ist noch zu klein, um es zu verstehen. Aber wenn ich höre, dass Thorgil sie quält, ist Schluss mit der Magie.“


  „Abgemacht“, sagte Olaf und machte sich auf den Weg ins Heck, um Thorgil zu drohen.


  Der Wind war jetzt stärker geworden. Die ersten Wellen ließen Spritzwasser über die Bordwand sprühen. Zwei der Krieger ließen ihre Ruder sinken und begannen zu schöpfen.


  Das Einzige, was ich kann, ist Nebel machen, dachte Jack verzweifelt. Das hilft mir nicht. Und wie sollte ich es hier auch machen, so weit weg von den Bäumen und dem Land?


  Doch dann, als spräche eine Stimme in seinem Ohr, erinnerte er sich an etwas, das der Barde gesagt hatte: Ich habe dir gerade erzählt, wie die Erdmagie in Strömen tief im Innern der Erde fließt. Sie ist es, die die großen Wälder nährt und das Gras auf den Wiesen wachsen lässt. Sie ist es, die die Blumen hervorbringt und die Schmetterlinge, die den Blumen so ähnlich sind. Die Rehe folgen beim Äsen ihrem Lauf. Die Dachse und Maulwürfe bauen ihre Behausungen über ihnen. Sie zieht sogar die Schwalben aufs Meer hinaus.


  Auf Meer hinaus! Wenn Vögel die Erdmagie in der Luft über dem Meer spüren konnten, konnte er sie sicher auch hier anrufen. Jack schloss die Augen und suchte die Fläche des Ozeans ab, die ihn umgab. Er atmete den scharfen Geruch des Windes ein. Er hörte - ja, er konnte es hören! - das Stöhnen der Wale, die ihren Pfaden durch die Tiefe folgten. Er schickte seine Sinne tiefer, bis dorthin, wo es kein Licht mehr gab, und fand, ganz weit unten, einen Strom aus Feuer. Komm herauf. Verhülle die Luft mit deiner grauen Anwesenheit. Bring See und Himmel zusammen.


  Das Sonnenlicht war gedämpft. Der Wind ließ nach. Feuchtigkeit strömte in seine Lunge. Wasser saugte sich in seine Kleider, aber es war eine saubere Nässe, nicht das sinkende Wasser auf dem Schiffsboden. Nach einer Weile öffnete er die Augen und musste feststellen, dass Olaf ihn - war das möglich? - ängstlich ansah.


  Dichter Nebel bedeckte das Meer, und das Schiff wippte sanft. Natürlich. Nebel und Wind passten nicht zusammen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Jack den einzigen Zauber ausgewählt, der die Wellen beruhigte. Ich habe es geschafft, dachte er überglücklich. Ich bin ein Barde!


  Aber er erinnerte sich auch daran, was passiert war, als er an der Römerstraße aufgehört hatte, den Nebel zu rufen. Der Wind hatte aufgefrischt, die Schwaden vertrieben und ihn und Lucy in die Hände der Nordmänner fallen lassen.


  Jack schloss noch einmal die Augen. Er suchte nach der Erdmagie und fand sie überall. Sie wirbelte in den verborgenen Strömen tief unten, und in ihr trieben unzählige Kreaturen, die im Dunkeln leuchteten. So etwas hatte Jack noch nie gesehen. Er wusste nicht, warum er es jetzt konnte. Er spürte die Bewegungen eines Fischschwarms dicht unter der Oberfläche. Er fühlte eine Krähe, die über der Nebelbank durch die Luft segelte. Das Sonnenlicht ließ ihr schwarzes Gefieder glänzen.


  Eine Krähe? Was machte ein Landvogel so weit draußen auf dem Meer? Soweit er wusste, konnten Krähen nicht schwimmen.


  Dieser Vogel, der über dem Nebel kreiste, musste vom Sturm davongeweht worden sein. Jack spürte seine Erschöpfung. Seine Flügel schmerzten. Seine Brust rang um jeden Atemzug. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


  Komm herunter, rief Jack ihm zu. Komm zu mir. Er hätte nicht sagen können, warum er das tat oder ob der Vogel ihn überhaupt hören konnte. Er konnte kaum sich und Lucy beschützen, geschweige denn eine erschöpfte Krähe. Aber es schien ihm grausam, das Tier ins Meer stürzen zu lassen.


  Komm zu mir, komm zu mir, dachte Jack. Er spürte die Krähe fallen, und dann verschwand sie vom Himmel und stürzte in den Nebel. Jack fühlte ihre Panik. Es ist schon gut. Ich werde dich retten. Komm zu mir. Die Krähe kreiste und kam immer näher. Sie flog blind. Sie öffnete den Schnabel, um zu krächzen …


  ... und knallte gegen das Segel. Sie schlitterte auf dem nassen Stoff nach unten und landete auf Deck. Die Krieger, die in der Nähe saßen, sprangen auf wie von der Tarantel gestochen.


  „Tut ihr nichts!“, schrie Jack. Er hastete durch das schwankende Boot, bis er die Krähe in die Arme nehmen konnte. Sie zitterte zwar heftig, versuchte aber nicht, sich zu befreien.


  Jack bemerkte, dass Olaf fast die Augen aus dem Kopf fielen. „Das ist Odins Vogel“, sagte er mit vor Entsetzen schriller Stimme. Wenn der Krieger nicht so groß und bedrohlich gewesen wäre, hätte Jack am liebsten laut aufgelacht. „Er ist zu dir gekommen. Hier draußen. Wo keine Krähen fliegen.“


  „Ich habe sie gerufen“, sagte Jack, der sofort begriff, welches Ansehen er jetzt bei den Nordmännern genoss.


  „Wo hast du diese Kunst gelernt?“, fragte Olaf. Der Vogel klackte mit dem Schnabel, und Olaf fuhr zurück.


  „Von meinem Meister“, antwortete Jack großspurig. „Er hat mich vieles gelehrt - die Sprache der Tiere und wie man den Wind ruft. Und auch, wie man Männer in den Wahnsinn treibt, indem man in einen Strohhalm bläst - au!“ Die Krähe hatte Jack in die Hand gehackt. „Dieser Vogel ist hungrig, und das bin ich auch. Wir wollen Trockenfisch und Brot.“


  Wenn ich schon lüge, dann wenigstens richtig, dachte Jack. Er stellte erfreut fest, dass Olaf sich beeilte, ihm zu gehorchen. Schon bald zerriss er den Fisch in kleine Fetzen und fütterte die Krähe damit. Als sie satt war, kroch sie in einen Hohlraum zwischen den Getreidesäcken und schlief ein.


  Jack ging zum Heck des Bootes, um nach Lucy zu sehen.


  „Du hältst dich wohl für sehr schlau“, zischte Thorgil auf Angelsächsisch. Jack hatte schon festgestellt, dass sie seine Sprache nur benutzte, wenn sie besonders boshaft sein wollte. Sie wusste genau, dass Olaf es nicht mochte, wenn sie seinen Barden bedrohte.


  „Ich bin sehr schlau“, entgegnete Jack mit einem strahlenden Lächeln. Zu seiner großen Genugtuung reagierte Thorgil darauf, indem sie die Lippen zusammenkniff.


  Sie lehnte sich gegen das Steuerruder, das sie im Moment nicht bedienen musste. Die Nordmänner hatten ihre Ruder eingeholt und streckten Arme und Beine aus. Die Luft war so still, dass sie kaum noch das Wasser bewegte.


  „Ist dir aufgefallen, dass wir kein Segel gesetzt haben?“, fragte Thorgil.


  „Wozu auch?“, antwortete Jack frech. „Es weht kein Wind.“


  Lucy kletterte auf seinen Schoß, starrte geistesabwesend in die graue Düsternis und begann, am Daumen zu lutschen.


  „Es wird auch nicht gerudert.“


  In Jacks Hinterkopf stieg eine Ahnung auf. Hinter Thorgils Worten steckte irgendetwas Bösartiges, das er jedoch noch nicht klar erkennen konnte.


  „Na und? Auch hirnlose Berserker werden irgendwann müde.“


  Thorgils Gesicht wurde noch mürrischer als sonst. Jack war klar, dass er sie reizte, aber es war ihm egal. Sollte sie doch versuchen, ihm etwas anzutun!


  „Du fühlst dich wohl sehr sicher. Was glaubst du, wie lange Olafs gute Laune anhält, wenn der Nebel nicht weggeht?“


  „Er wird weggehen, wenn ich es ihm befehle“, behauptete Jack.


  „Wer’s glaubt. Ich frage mich, wie viele Tricks ein echter Barde einem gewöhnlichen Diener verraten würde. Oder hast du nur einen oder zwei von den einfacheren gestohlen?“


  „Ich bin kein Dieb!“, wehrte sich Jack empört.


  „Du behauptest, dass du mit Tieren reden und Männer in den Wahnsinn treiben kannst, indem du in einen Strohhalm bläst. Aber wenn du mich fragst, bist du zu jung für einen Barden. Der einzige Barde, den ich jemals gesehen habe, hatte einen langen weißen Bart. Und auch dieser alte, weise Mann konnte nichts gegen uns ausrichten. Unser König hat ihn aufs Meer hinausgejagt.“


  „Warte mal“, sagte Jack, dem eine schreckliche Erkenntnis dämmerte. „Wie lange ist das her?“


  „Drei Jahre“, sagte Thorgil. „Die Königin wollte ihn bei lebendigem Leibe brennen sehen, aber der König hat ihm Gnade erwiesen. Ich hätte das nicht getan! König Ivar wird alt, und das hat ihn weich werden lassen.“


  Ein eisiger Schauer lief Jack den Rücken hinunter. „König Ivar ... der Knochenlose?“


  „Sag ihm das bloß nie ins Gesicht.“ Thorgil lachte so schrill, dass es sich anhörte wie ein Nagel, der aus einem Brett gezogen wird. „Er war Ivar der Furchtlose, bevor er dir Königin traf. Sie ist der wahre Krieger. Wenn ich erwachsen bin, werde ich zu den Berserkern der Königin gehören und hunderte von Feinden töten.“ Zum ersten Mal glühte Thorgils Gesicht mit etwas, das beinahe wie Glück aussah. Sie sah fast hübsch aus.


  „Ivar der Knochenlose“, murmelte Jack und streichelte Lucy übers Haar.


  „Der Name hört sich schrecklich an“, sagte das kleine Mädchen und kuschelte sich enger an seine Brust. Wie dünn ihre Arme waren! Und wie dünn die Haut, die sich über ihre Wangenknochen spannte! Jack wurde bewusst, dass sie fast nichts mehr gegessen hatte, seit sie das Land aus den Augen verloren hatten.


  „Er ist auch schrecklich“, bestätigte Thorgil und beugte sich vor, um sich an Lucys Angst zu weiden. „Seine Augen sind wie gekochte Eier mit einem hellblauen Punkt in der Mitte. Und wenn er wütend ist - und das ist er immer -, hört man noch am anderen Ende des Saals, wie er mit den Zähnen knirscht.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Lucy“, sagte Jack, der versuchte, sich seine eigene Angst nicht anmerken zu lassen. „Ich habe bei diesem Barden gelernt. Ivar mag ihn zwar ins Meer geworfen haben, aber er ist wieder aufgetaucht wie ein Korken und kam zu uns.“


  „Du?“, schrie Thorgil. „Du hast gelernt bei ... Olaf! Olaf!“ Sie sprang auf und schrie in der Sprache der Nordmänner: „Dieser Hörige behauptet, er hätte bei Drachenzunge gelernt!“


  Olaf stürmte auf das Heck des Schiffes zu. Er stieß Lucy zur Seite, packte Jack am Hemd und riss ihn hoch. Olafs Gesicht war so dicht vor dem von Jack, dass dieser die eine Braue nur verschwommen sah und Olafs nach faulendem Fisch stinkender Atem ihm die Augen tränen ließ. Einen Moment später ließ der Riese Jack in das Schmutzwasser fallen.


  „Das erklärt einiges“, knurrte er.


  Sven der Rachsüchtige verließ seinen Platz auf der Ruderbank und kam auch ins Heck. „Die Königin war sicher, dass der alte Unruhestifter die Fische um ihr Mahl betrogen hat.“


  „Deswegen hat sie den Nachtmahr losgeschickt, um ihn zu vernichten. Als ich ihn sah, habe ich angenommen, dass ...“ Olaf schüttelte den Kopf.


  „Das haben wir alle angenommen“, sagte Sven.


  „Wir wurden ausgeschickt, Angst und Schrecken unter den Einheimischen zu verbreiten. Sie sollten wissen, dass es nicht klug ist, die Feinde der Königin bei sich aufzunehmen. Und ich sollte den Tod von Drachenzunge bestätigen. Aber ich war faul und habe meine Aufgabe nicht erledigt.“


  „Mach dir keine Vorwürfe, Olaf“, sagte Sven. „Niemand hätte einem so großartigen Plünderungs-Feldzug widerstehen können. Bei Odins Augenbrauen, hatten wir einen Spaß!“


  „Schon, aber ich hätte trotzdem nach der Leiche suchen sollen“, murmelte Olaf.


  „Ich habe den Nachtmahr gesehen“, sagte Lucy plötzlich. Jack legte ihr schnell die Hand über den Mund. Sie durfte auf keinen Fall ausplaudern, dass der Barde noch am Leben war.


  „Lass das!“, fauchte Lucy und bohrte die Fingernägel in seine Hand. „Er hat in der Luft geschrien. Überall fiel Eis herunter. Ich wollte nach Hause, aber Vater hat es nicht erlaubt. Ich habe so geweint!“ Auch jetzt, als sie sich erinnerte, schluchzte Lucy so sehr, dass sie nicht weitersprechen konnte.


  „Einen Nachtmahr zu sehen, ist nicht lustig“, sagte Olaf sanfter, als Jack es ihm jemals zugetraut hätte. „Seine Waffe ist das Fesseln der Sinne, was selbst dem stärksten Krieger das Schwert aus der Hand fallen lässt. Wenn er Drachenzunge gefunden hat, können wir wohl davon ausgehen, dass er tot ist.“


  „Er hat ihn gefunden“, sagte Jack. Bitte lass Lucy weiterweinen, betete er. Bitte lass sie nicht meine Geschichte ruinieren.


  „Ich war dort. Ich habe ihn auf den Boden hinabstürzen sehen.“ Jack senkte den Kopf und hoffte, damit den Eindruck zu erwecken, dass der Barde den Angriff nicht überlebt hatte. In gewisser Hinsicht war er ja auch tot, denn ohne sein Gehirn war er ein Nichts.


  „Sehr schön. Dann ist ja alles gut“, sagte Olaf erleichtert.


  „Aber dieser Hörige ist sein Lehrling. Was wollen wir der Königin über ihn sagen?“, fragte Sven.


  „Nichts“, antwortete Olaf. „Wir haben unsere Arbeit getan. Wir kommen mit einer Schiffsladung voll Beute. Warum sollten wir uns Ärger einhandeln?“


  „Ich finde es feige, die Wahrheit zu verschweigen“, mischte sich Thorgil ein.


  „Es wäre nicht weise“, sagte Olaf, „die Königin wütend zu machen. Dieser junge Skalde kann uns noch sehr nützlich sein. Und es ist auch nicht weise anzudeuten, dass ich ein Feigling bin, brjóstabarn.“ Die Drohung, die aus seinen Worten klang, war nicht zu überhören.


  Thorgil wurde rot und sagte kein Wort mehr. Sie starrte Jack lange wütend an. Wahrscheinlich überlegte sie, dass es sich lohnen könnte, die Königin wütend zu machen, nur damit er litt.


  „Glaub mir, die Königin zu erzürnen, würde deine Chance, in ihren Hofstaat aufgenommen zu werden, zunichte machen“, sagte Olaf.


  Thorgil runzelte die Stirn. „Immer hast du das letzte Wort“, murrte sie.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Ruder, obwohl es im Augenblick völlig unnötig war zu steuern, und Olaf und Sven kehrten auf ihre Plätze im vorderen Teil des Schiffes zurück. Jack holte Lucy zwischen den Säcken und Körben hervor und trug sie wieder nach vorn an seinen Sitzplatz.


  Der Nebel lag dicht über dem Meer. Man konnte in keiner Richtung etwas sehen. Die graue Nässe umschloss sie so dicht wie ein Grab. Es wurde dunkler - die Sonne ging unter, doch es war unmöglich, Osten und Westen zu unterscheiden. Die Krieger saßen untätig über ihren Rudern. Sie sprachen wenig, als würde sie etwas bedrücken.


  „Wer ist Drachenzunge?“, fragte Lucy.


  „Jemand, den du nicht kennst“, sagte Jack. Er zeigte seiner Schwester die Krähe, die immer noch zwischen den Getreidesäcken lag. Lucy wollte mit ihr spielen, aber Jack lenkte sie mit einem Stückchen Trockenfisch ab. Lucy saugte gehorsam daran, spuckte es aber dann neben den schlafenden Vogel aufs Deck.


  „Ich will Mutters Essen“, verlangte sie.


  „Du musst versuchen zu essen, Lucy. Es dauert nicht mehr lange, bis wir wieder an Land sind.“


  „Wir werden nie ans Land kommen“, stöhnte Lucy. „Wir werden für immer mit diesen stinkenden Monstern hier im Nebel festsitzen. Für immer und immer und immer.“ Sie drückte ihr schmales Gesicht an Jacks Brust.


  „So redet aber keine richtige Prinzessin“, sagte Jack. „Sie würde wissen, dass das hier nur ein Abenteuer ist und dass die Magie sie retten wird, wenn die Zeit reif ist.“ Meine Güte, ich höre mich schon an wie mein Vater, dachte er.


  „Dann soll sie mich aber gefälligst bald retten“, sagte Lucy.


  „Das hat sie doch schon. Diese Krähe ist von den Glücklichen Inseln zu uns gekommen. Sie ist hergeflogen, um über uns zu wachen.“


  „Wird sie mir drei Wünsche erfüllen?“, fragte Lucy und zog einen Umhang aus einem Bündel mit Kleidungsstücken, das die Nordmänner in einem Dorf geraubt hatten. Jack half ihr, ihn umzulegen.


  „Wenn die Zeit reif dafür ist“, sagte Jack. „Jetzt ist sie noch zu müde. Sie hat einen langen, langen Flug hinter sich, weißt du.“


  „Ich wünsche mir einen warmen Raum mit einem Feuer und einem weichen Bett. Und Mutter und Vater.“ Lucy begann zu weinen.


  „Vergiss aber nicht, dass Wünsche nie sofort in Erfüllung gehen.“


  Der Geruch des Fischs schien in die Träume der Krähe gedrungen zu sein, denn sie klapperte mit dem Schnabel und bewegte die Krallen, ohne dabei jedoch die Augen zu öffnen.


  „Sieh dir ihren Fuß an“, flüsterte Lucy.


  Jack spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Auch wenn das Licht schwach war, konnte er deutlich erkennen, dass der Krähe am linken Fuß eine Kralle fehlte. Als hätte ein Fuchs sie abgebissen.


  Er kannte diesen Vogel. Es war derselbe, der bei ihm geblieben war, als der Barde den Verstand verloren hatte. Es war der, der ihn mit einem Trick um sein Essen gebracht und ihn so aufmerksam angesehen hatte.


  Die Leute sagten, dass der Barde mit den Vögeln sprach, wenn er ihm auch nie gezeigt hatte, wie man das machte.


  „Ich wünschte, ich könnte dich verstehen“, sagte Jack und streichelte der Krähe sanft über das zerzauste Gefieder. „Ich wüsste zu gern, warum du mir aufs Meer hinaus gefolgt bist. Aber ich bin auf jeden Fall froh, dass du es getan hast.“


  Die Krähe plusterte im Schlaf ihr Gefieder auf, als hätte sie ihn gehört, und kuschelte sich dann noch tiefer zwischen die Getreidesäcke.


  Kühnherz


  [image: img15]



  Jack schlief tief und fest. Er hatte sich längst daran gewöhnt, sich in jeder Ecke zusammenzurollen, die er finden konnte, und die Bewegung des Meeres war so sanft, dass er sie kaum spürte. Er erwachte, als das erste Licht über dem Schiff aufging.


  Aber es war kein klares Licht. Noch immer umgab sie der Nebel und hüllte alles mit seiner feuchten Gegenwart ein. Wasser tropfte von den Tauen. Die Feuchtigkeit drang in Jacks Kleider ein, und seine Haare klebten am Kopf. Er schaute über die Bordwand. Himmel und Meer waren zu einer dichten blaugrauen Masse verschmolzen, sodass er nicht einmal einen Meter weit sehen konnte. Das Schiff hätte genauso gut mitten in einer Wolke schweben können.


  Er hörte, wie die Krieger aufwachten - sie reckten sich, stöhnten, rülpsten und pinkelten über Bord. Aber anders als sonst sprachen sie nicht. Normalerweise begannen sie sofort nach dem Aufstehen, sich gegenseitig zu beleidigen und grobe Witze zu erzählen.


  Lucy bewegte sich unter ihrem Umhang. Jack weckte sie nicht. Je länger sie schlief, desto länger konnte sie sich in ihre Träume flüchten.


  Die Krähe hüpfte auf die Reling. Dort blieb sie sitzen und klapperte gereizt mit dem Schnabel.


  „Da draußen willst du bestimmt nicht fliegen“, sagte Jack. Der Vogel gab ein tiefes Murren von sich, das dem eines Menschen so ähnlich war, dass Jack lachen musste. Nach all den Monaten, in denen er auf Geheiß des Barden die wilden Tiere beobachtet hatte, konnte er jetzt gut verstehen, was die Krähe dachte.


  „Da draußen sieht es wirklich so eklig aus wie Troll-Spucke“, sagte er zu ihr. „Gestern konnte ich es kaum erwarten, dass der Wind nachlässt. Und heute wünschte ich, er würde wieder wehen.“


  „Den Wind zu rufen, ist deine Aufgabe“, polterte Olaf hinter ihm. Jack umklammerte die Reling, um nicht zusammenzuzucken. Für einen so großen Mann konnte sich der Krieger erstaunlich gut anschleichen.


  „Ich dachte, du wolltest Windstille.“ Jack wappnete sich gegen den Schlag. Olaf hasste es, wenn man ihm widersprach.


  „Wollte ich auch. Aber jetzt will ich Sonne.“


  „Nebel hält sich nie lange“, sagte Jack zögernd. Er hatte keine Ahnung, wie man den Wind rief, und er wollte Zeit schinden. „Ich bin sicher, bis heute Nachmittag ist er weg.“


  Der Schlag kam nicht, aber die riesige Hand, die seine Schulter packte, war fast genauso schlimm. „Hör mir gut zu, junger Skalde. Wir sitzen hier fest und können Norden nicht von Süden unterscheiden. Wenn wir in die falsche Richtung rudern, werden wir uns in der endlosen Weite des Meeres wieder finden. Nach einer Weile werden wir kein Trinkwasser mehr haben, und die einzige Flüssigkeit, die wir dann noch trinken können, wird dein Blut sein.“ Olaf sprach sehr leise und ruhig, doch das war schlimmer, als wenn er ihn angebrüllt hätte.


  „Oh. Wenn das so ist“, sagte Jack. Die schwere Hand hob sich, und Olaf ließ ihn allein. Jack setzte sich auf einen Getreidesack. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Die Krähe warf den Kopf zurück und gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


  „Wenn du glaubst, dass du es besser kannst, habe ich nichts dagegen, wenn du es versuchst“, sagte Jack.


  Die Krähe hüpfte auf und ab, als wollte sie sagen: Vergiss es. Das ist deine Aufgabe.


  „Da hast du Recht. Es ist meine Aufgabe. Ich bin hier der Barde.“ Jack redete weiter, um die Panik zu überspielen, die in ihm aufstieg. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte. „Da du anscheinend bleiben willst, sollte ich dir wohl einen Namen geben. Was hältst du von ... Schiefbein?“


  Die Krähe stieß eine Reihe so lauter Krächzer aus, dass die Nordmänner hektisch nach den Amuletten griffen, die sie um den Hals trugen. Sie machten Witze darüber, wie sie von Trollen angenagt worden waren, aber eine harmlose Krähe machte ihnen Angst.


  „Aber du bist ein Schiefbein. Ein Fuchs hat dir eine Kralle abgebissen, und du kannst nicht gerade gehen.“ Die Krähe hackte nach Jacks Gesicht.


  „Schon gut. Ich nehme an, dass du sehr tapfer warst und dich gegen den Fuchs zur Wehr gesetzt hast. Deshalb werde ich dich Kühnherz nennen.“


  Bei diesen Worten schlug die Krähe einen Salto und landete mit aufgeplusterten Federn wieder auf der Reling. Sie wirkte ausgesprochen zufrieden mit ihrem neuen Namen.


  „Und jetzt stör mich bitte nicht, ich habe zu arbeiten“, sagte Jack.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. Was soll ich tun, was soll ich tun?, dachte er, Jack schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, die Erdmagie aus der Tiefe heraufzubeschwören. Zu seiner Überraschung fiel es ihm leicht. Es war, als würde der Pfad immer deutlicher, jetzt, wo er ihn kannte.


  Er fühlte das Feuer tief unten, aber nicht nur dort. Die Erdmagie war überall, im Meer und in der Luft. Sie bewegte sich wie Musik und erfüllte alles mit ihrer freudigen Gegenwart. Jack fand sich an einem Dutzend Orten zugleich. Er flog mit einer Gruppe von Gänsen, die durch den Himmel zogen, er schwamm mit einem Heringsschwarm, der erst in die eine Richtung wogte, dann erschrak, kehrt machte und zurückflutete. Es war wundervoll! Es war, als lebte man hundert Leben auf einmal.


  Doch schließlich erinnerte er sich an seine Aufgabe. Jack schickte seine Sinne wieder hinab in die Tiefe.


  Kehr zu mir zurück, dachte er. Trenne Meer und Himmel. Ruf deine Wolken und Nebel wieder hinab. Jack wusste nicht, woher die Worte kamen, doch es schienen ihm die richtigen zu sein. Er spürte, wie sich ein Strahl Wärme aus den Tiefen löste und sich durch die kalte Dunkelheit bohrte. Er verdrängte die kalte Strömung des Meeres und stieg zu ihm auf. Die Heringe flohen, als er an ihnen vorbeischoss. Der Strahl breitete sich aus - hierhin, dorthin, überallhin - und fing den Nebel ein. Dicke Tropfen fielen auf die Wasseroberfläche.


  „Jack! Jack!“, schrie Lucy und schüttelte ihn.


  Er öffnete die Augen. Das Wasser strömte mit solcher Gewalt vom Himmel, dass er kaum etwas sehen konnte. Die Nordmänner versuchten unter viel Gefluche, die verderblichen Waren vor den Wassermassen zu schützen. Vergebens. Der Regen rauschte wie ein Wasserfall. Olaf befahl allen zu schöpfen.


  „Lass es aufhören!“, schrie Lucy, die vor Angst riesige Augen hatte.


  Jack hielt sie fest. Sein Gehirn weigerte sich zu funktionieren. Er konnte nur auf die Verwüstung starren, die er angerichtet hatte. Kühnherz flatterte auf seinen Schoß und schob den Schnabel unter Lucys Arm.


  „Er mag mich“, sagte Lucy, die für einen Moment abgelenkt war.


  Jack vermutete eher, dass die Krähe nicht nass werden wollte, doch er sagte: „Natürlich mag er dich. Er ist doch hier, um dich zu beschützen.“


  Lucy lächelte Jack verzagt an. Das Wasser im Schiff reichte ihr schon fast bis zu den Knien. Wenn es noch höher stieg, würden sie sinken.


  „Du! Skalde! Tu was!“, brüllte Olaf.


  Jack kniff die Augen zusammen und versuchte verzweifelt, die Erdmagie zu rufen. Aber die Mächte im Innern der Erde verschlossen sich vor ihm. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte die Erdmagie nicht erreichen. Jack versuchte es wieder und wieder, doch das Einzige, was er hörte und fühlte, waren das Hämmern des Regens und das Wasser, das an seinen Beinen hochstieg.


  Die Krieger schöpften, so schnell es ging, aber der Regen war schneller. Das Schiff war schon so voll gelaufen, dass es kaum noch übers Wasser ragte. Mit jedem weiteren Tropfen konnte es untergehen.


  Als es so aussah, als wäre alles verloren, hörte der Regen auf.


  Die Nordmänner schöpften wie wild. Und kurze Zeit später stand das Wasser, das um ihre aufgeweichten Stiefel schwappte, wieder nur die üblichen zwei Zentimeter hoch im Boot.


  Über ihnen hingen immer noch dichte Wolken, doch schon rissen sie an einer Stelle auf, und die Sonne blinzelte hindurch.


  Erst jetzt begann Olaf zu schreien.


  „Du hast uns fast ersäuft!“, brüllte Olaf und versetzte einem durchweichten Kleiderbündel einen heftigen Fußtritt. „Du hast die Hälfte unserer Beute ruiniert!“ Er tobte herum, dass das Schiff gefährlich schwankte.


  „Wutanfall“, wisperte Lucy mit Kennermiene.


  Diese Bemerkung kam so unerwartet, und sie traf es so genau, dass Jack laut lachen musste. Er konnte nichts dagegen tun. Er hatte nun so lange Angst gehabt, dass er offenbar nicht mehr in der Lage war, sich zu fürchten.


  Olaf wütete vor sich hin wie ein übergroßes Kleinkind. Er brüllte und fluchte, und der nasse Bart hing ihm wie Rattenschwänze auf die Brust. Bestimmt würde er sich gleich der Länge nach aufs Deck werfen und mit den Füßen strampeln. Jack lachte, bis er kaum noch Luft bekam.


  Wieder bei Sinnen schaute er auf und stellte fest, dass die anderen Nordmänner ebenfalls prusteten und lachten und sich gegenseitig auf den Rücken schlugen. Olaf sah sie verblüfft an.


  „Du ... du ...“, schnaufte er. Doch dann verzog sich sein Gesicht, und er fing auch an zu lachen. Er warf den Kopf zurück, Tränen rannen ihm übers Gesicht und versickerten in seinem nassen Bart. Lucy stimmte mit ihrer hohen Kinderstimme in das Lachen ein, und sogar Kühnherz hüpfte ausgelassen auf und ab.


  Sie lachten mehrere Minuten lang. Jack spürte die schimmernde Erdmagie, die sie alle umgab. Die Nordmänner waren voller Freude. Sie lebten noch! Sie atmeten die süße Luft. Die See lag vor ihnen wie ein Pfad mit endlosen Möglichkeiten. Dann verging der allgemeine Lachanfall, und die Krieger lehnten sich japsend gegen die Reling.


  „Hoo! Du spielst ein gefährliches Spiel, junger Skalde“, sagte Olaf schließlich. „Aber immerhin hast du den Regen aufhören lassen, und deshalb werde ich dich nicht töten.“


  Jack wusste, dass er gar nichts getan hatte. Der Himmel war einfach leer gewesen, aber das würde er Olaf nicht sagen.


  Der Himmel hinter ihnen hing immer noch voller grauer Wolken, die es unmöglich machten, die Position der Sonne zu bestimmen. Olaf grub in einem Lederbeutel herum, den er um den Hals trug. Jack rückte näher an ihn heran, und der Riese, der sein Interesse bemerkte, hielt ihm die Hand hin. Jack sah einen klaren, rechteckigen Stein, der das Licht reflektierte wie ein kleines Stück Eis. Der Stein war durchsichtig, aber nicht farblos.


  Olaf streckte den Arm aus und richtete den Stein auf das blaue Loch in der Wolkendecke. Das Licht durchdrang ihn gelb wie ein Katzenauge. Olaf drehte sich langsam. An einer bestimmten Stelle veränderte sich das Licht im Stein zu Blau.


  „Er verrät mir den Stand der Sonne“, erklärte der Riese. „Hier“ - er zeigte aufs Meer hinaus - „ist Osten, wo die Sonne ist. Siehst du, hier ist das Blau stark.“ Er drehte sich, und Jack konnte sehen, wie sich das Blau in Gelb und dann in ein bläuliches Grau verwandelte. „Da ist Westen, von dort kommen wir. - Also los, ihr faulen Hunde!“, rief Olaf dann. „Legt euch in die Riemen!“


  Die Nordmänner griffen sofort nach ihren Rudern, und sie fuhren weiter ostwärts.


  Nach einer Weile verzogen sich auch die Wolken, und die Sonne kam heraus. Der Sonnenschein sorgte bei allen für gute Laune. Die Krieger sangen beim Rudern.


  Manchmal komm ich zu früh als Gast,


  manchmal komm ich zu spät als Gast.


  Manchmal ist das Bier schon getrunken,


  manchmal es ist noch gar nicht gebraut.


  Das Leben, Freunde, ist eine Last.


  Das Leben ist eine Last.


  Manchmal werd ich geladen zum Schmaus


  und hab doch schon gegessen zu Haus.


  Was nützt mir der Schinken auf dem Tisch,


  wenn schon einer in mir ist?


  Das Leben, Freunde, ist eine Last.


  Das Leben ist eine Last.


  So ging es über viele Strophen. Als sie mit diesem Lied fertig waren, sangen sie ein weiteres. Ihre lauten, starken Stimmen hallten weit übers Meer.


  Vieh verendet, Sippen sterben.


  Häuser brennen zu Asche.


  Doch eines besteht, das nimmer vergeht:


  des tapferen Kriegers Ruhm.


  Schiffe versinken im Meer.


  Throne zerfallen zu Staub.


  Doch eines besteht, das nimmer vergeht:


  des tapferen Kriegers Ruhm.


  Ruhm stirbt nie!


  Ruhm stirbt nie!


  Ruhm stirbt nie!


  Die letzten Worte brüllten sie in den leuchtend blauen Himmel hinaus. Jack schauderte. Zum ersten Mal verstand er, was diese gewalttätigen Krieger antrieb. Ihr Leben war kurz, aber sie lebten jeden Augenblick mit Inbrunst. Diese Männer wussten, dass sie verdammt waren. Eines Tages würde Odin, der ihnen im Moment noch wohl gesinnt zulächelte, ihre Sinne fesseln. Odin war ein heimtückischer Gott, das hatte auch Olaf zugegeben. Er unterstützte seine Krieger, doch im Grunde ging es ihm nur darum, die Besten für sein Reich auszuwählen. Eines Tages würden ihnen die Schwerter aus der Hand fallen. Sie würden ihren Feinden hilflos gegenüberstehen und nach ihrem Tod in Walhall einziehen, um dort in nie endenden Schlachten zu kämpfen und zu sterben.


  Obwohl die Nordmänner das wussten, kämpften sie. Das war mutig und verrückt und unglaublich dämlich. Aber irgendwie war es auch ehrenvoll.


  Wie als Reaktion auf den Gesang bauschte sich jetzt das rot-weiß gestreifte Segel im Wind. Die Nordmänner jubelten. Ägir und seine Frau Ran hatten sie erhört. Sie dankten den Göttern lautstark und zogen die Ruder ein.


  Ruhm stirbt nie! Jack bemerkte ärgerlich, dass er irgendwie gerührt war. Das war wirklich unglaublich! Wie konnte er so etwas wie Zuneigung zu diesem mörderischen Abschaum empfinden? Er hätte die Nordmänner hassen sollen, aber es gelang ihm nicht.


  Dein Schutzwall ist eingerissen worden, hatte der Barde Jack vor langer Zeit erklärt. Alles, vom Elend eines aus dem Nest gefallenen Kükens bis hin zur schrecklichen Schönheit eines Habichts, der auf seine Beute niederstößt, wird dich bis ins Mark erschüttern. Du bist noch nicht so weit, dass du so viel Wirklichkeit verarbeiten kannst, aber es ist nun einmal so.


  „Wenn das hier die Wirklichkeit ist, kann sie mir gestohlen bleiben“, sagte Jack zu der Krähe. Kühnherz sah ihn mit schief gehaltenem Kopf an. „Du kannst jetzt deine Flügel ausbreiten“, fuhr Jack fort. „Ich wünschte nur, dieses Zeug hier wäre genauso leicht zu trocknen.“


  Sein Herz wurde schwer, als er sah, wie nass die Getreidesäcke waren. Von oben waren sie mit Ölhäuten abgedeckt, aber das Wasser von unten hatte sie völlig durchweicht. Stapelweise Brot hatte sich aufgelöst, und der Trockenfisch war weich und schwammig geworden. Die Bohnen begannen schon jetzt zu quellen. Wenn Jack daran dachte, wie hart die Dorfbewohner für diese Nahrungsmittel geschuftet hatten - und wie die Nordmänner sie ermordet hatten, um sie zu bekommen -, hätte er am liebsten ein Ruder an Olaf Einbraues Kopf zerschlagen.


  Jack fand ein Stück Käse für Lucy. Die Nordmänner aßen von dem weichen Fisch um ihn aufzubrauchen, bevor er verdarb.


  Am späten Nachmittag brüllte Erik der Schöne, der als Ausguck im Bug postiert war, dass Land in Sicht war. Jack starrte nach Osten. Anfangs sah er nur einen weißen, wolkenähnlichen Buckel aus dem Meer aufragen. Doch als sie näher kamen, schienen die Wolken nach oben zu fließen wie ein langsamer, milchiger Fluss. Jack war hingerissen. Es war Nebel, der an einem bewaldeten Berg aufstieg. Bald darauf hörte er schon die Wellen, die sich an den Felsen brachen.


  „Wo sind wir?“, fragte Olaf.


  „Nach der Form dieses Berges zu urteilen, würde ich sagen, dass wir im Reich von Magnus dem Prügler sind“, sagte ein Krieger.


  „Nein, nein, auf gar keinen Fall. Die Ströme in diesem Fjord bilden ein schlangenförmiges Muster“, widersprach ein anderer. „Wir müssen im Reich von Gisur Daumenbrecher sein.“


  „Diesem Eidbrüchigen!“, knurrte Olaf.


  Wieso hießen diese Leute eigentlich nie Gisur der Gute oder Magnus der Muntere, fragte sich Jack.


  „Lasst uns Rune ausschicken“, schlug Sven der Rachsüchtige vor.


  Hinter den Ruderern stand ein Mann auf, den Jack bisher kaum beachtet hatte, abgesehen davon, dass er sich gelegentlich gefragt hatte, was er auf dem Schiff tat. Er war so alt, dass er unmöglich rudern oder im Kampf ein Schwert schwingen konnte. Sein Haar hing in dünnen Strähnen unter seiner Lederkappe hervor. Seine Hände waren übersät mit Altersflecken, und er hatte nicht mehr Fett am Körper als ein dürrer Zweig. Er kroch mühsam auf sie zu, denn er hatte seinen Platz hinter den Ruderern schon seit einer Ewigkeit nicht mehr verlassen.


  „Würdest du uns helfen, Rune?“, fragte Olaf höflich. Jack war verblüfft. Sonst fragte der Riese nie. Er gab Befehle oder stieß wilde Drohungen aus, aber noch nie hatte er jemanden um etwas gebeten.


  „Ich tue es“, sagte Rune in einem so heiseren Flüsterton, dass Jack genau hinhören musste. Jetzt sah er, dass der alte Mann eine furchtbare Narbe an der Seite seines Halses hatte. Es war erstaunlich, dass er damit atmen, ja sogar sprechen konnte.


  Die Krieger halfen dem alten Mann, sich auszuziehen. Schon bekleidet gab er ein Bild des Jammers ab, aber nackt war es noch schlimmer. Sein ganzer Körper war mit vernarbten Wunden übersät. Er war so verschrumpelt wie ein Dörrapfel, und seine Knie und Ellbogen waren durch das Knochenleiden geschwollen, das viele Alte befiel.


  Die Männer banden ein Seil um die Brust des alten Mannes und hoben ihn über die Bordwand. Jack hörte ein Klatschen, als er aufs Wasser aufschlug.


  „Langsam“, brüllte Olaf. „Wir fischen hier nicht nach Walen.“


  Jack hörte, wie Rune mit den Armen ruderte. Und er hörte ihn husten, als er Wasser in den Mund bekam. Alle standen still und warteten.


  „Bist du fertig, alter Freund?“, rief Olaf nach einer Weile.


  Rune musste Nein gesagt haben, denn die Krieger rührten sich nicht. Doch schließlich zogen sie den alten Mann tropfnass und zitternd wieder hoch. Olaf umhüllte ihn hastig mit Pelzen und gab ihm einen Schlauch Wein.


  „Die See ist nicht mehr so warm wie in deiner Jugend, häh?“, meinte er.


  „Sie war schon immer so kalt wie der Hintern eines Trolls“, erwiderte Rune mit seiner unheimlichen Flüsterstimme.


  Olaf lachte. „Was kannst du uns sagen?“


  „Die See schmeckt nach Kiefern und Fichten. Sie wird gespeist von einem schnell fließenden Fluss, der von hoch oben aus den Bergen kommt. Die Strömung fließt wie eine Natter, die über Sand kriecht. Sie ist schwarz, während das Meer grün ist, und sie sinkt, weil sie aus dem Schnee kommt. Die Luft riecht nach geräuchertem Wild und frisch gestochenem Torf. Eine Brise folgt dem Flusslauf aus einem Tal, das nicht weit entfernt im Norden liegt.“ Rune sprach weiter und weiter und berichtete eine unglaubliche Fülle von Einzelheiten. Er schloss mit den Worten: „Wir sind im Land von Gisur Daumenbrecher. Sein Dorf liegt eine Segelstunde nördlich von uns.“


  Die Krieger umringten den alten Mann. Die Sonne war untergegangen, und die Abenddämmerung erstreckte sich übers Meer bis hinauf zu dem Nebel, der immer noch den dunkel bewaldeten Berg hinaufströmte. Hier und dort erschienen die ersten Sterne am Himmel.


  „Hat jemand Lust auf eine schöne Plünderung?“, fragte Olaf freundlich.


  Gisur Daumenbrecher
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  „Ich will mitgehen! Ich habe das Recht dazu!“, rief Thorgil. Das Schiff lag am Strand, und die Krieger hatten ihre Waffen hervorgeholt, um sie im Schein eines kleinen Feuers zu kontrollieren.


  „Du hast das Recht, meinen Befehlen zu gehorchen“, entgegnete Olaf. „Ich will, dass du das Schiff bewachst.“


  „Warum ausgerechnet ich?“


  „Wer soll denn sonst auf deine Hörige aufpassen?“


  „Ich will sie nicht!“, wütete Thorgil. „Sie ist schwach und nutzlos. Ich wollte sie gegen ein Schwert eintauschen, aber du hast mich ja nicht gelassen!“


  „Du baust etwas zu sehr auf meine Freundschaft zu deinem Vater“, sagte Olaf. Seine Stimme war ruhig und freundlich. Jack hatte längst gelernt, dass er sich immer so anhörte, wenn er kurz davor war, einen Wutanfall zu bekommen.


  Thorgil wusste das offenbar auch, denn sie machte einen Rückzieher. „Ich will doch nur, dass du stolz auf mich bist.“


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte der Riese. „Aber du musst Disziplin lernen. Erik Breitschulter und Erik der Hitzige werden bei dir bleiben. Sie haben Angst vor der Dunkelheit und sind uns nicht von Nutzen. Rune wird bleiben und dafür sorgen, dass du Lucy anständig behandelst.“


  „Rune“, murmelte Thorgil.


  „Ich kann statt Thorgil auf meine Schwester aufpassen, wenn du noch einen Krieger brauchst“, sagte Jack hoffnungsvoll. Mit etwas Glück würde die Schildmaid den Kampf nicht überleben.


  „Oh nein. Du kommst mit uns“, sagte Olaf.


  „Ich?“, schrie Jack.


  „Er?“, kreischte Thorgil gleichzeitig.


  Olaf packte Thorgil an den Fußknöcheln und schüttelte sie kopfunter hängend so lange durch, bis sie zu atemlos zum Fluchen war. „Disziplin“, knurrte er und ließ sie auf den Sand fallen.


  Er zerrte Jack zum Feuer und wählte ein Messer für ihn aus. „Das ist nur zu deinem Schutz“, sagte er. „Du wirst dich nicht an dem Kampf beteiligen.“


  „Oh, keine Sorge“, sagte Jack.


  „Ich weiß, wie aufregend ein Plünderzug ist“, sagte der Riese verständnisvoll und zauste Jack wohlwollend durch die Haare. Es fühlte sich an wie ein Schlag. „Aber sosehr du auch in Versuchung gerätst, du kämpfst nicht mit.“


  „Ich kämpfe nicht. Alles klar.“


  Olaf ging in die Hocke, bis er auf Jacks Augenhöhe war. Seine Augen funkelten im Feuerschein. „Ich will, dass du mein Loblied singst. Du bist zwar nur ein junger Skalde, aber du bist alles, was wir haben, seit Rune die Kehle durchgeschnitten wurde.“


  „Hat er“ - Jack schluckte - „auch bei einem Kampf zugesehen?“


  „Ja. Er sollte dichten, aber er hat sich vergessen und ist direkt in den Kampf gerannt. Ich kann es ihm nicht verdenken. Einst war er einer der besten Krieger, aber das Knochenleiden hat ihn besiegt. Eines Tages werde ich ihn auf einen Überfall mitnehmen und ihn mit dem Schwert in der Hand sterben lassen.“


  „Wie nett“, murmelte Jack.


  „Ja, nicht wahr?“, sagte Olaf strahlend. „Vergiss nicht, das in meinem Loblied zu erwähnen.“


  Jack sah zu, wie die Männer sich bewaffneten. Die meisten trugen Schwerter, einige auch kurze Lanzen. Aber alle hatten Streitäxte. Ein Mann trug ein Bündel Fackeln und einen Topf mit glühenden Kohlen. Jeder der Männer hatte zwei Schilde, einen vorn und einen, der auf dem Rücken befestigt war. Sie waren aus Holz und sahen nicht sehr stabil aus.


  Olaf Einbraue war besonders beeindruckend ausgerüstet. Während seine Männer als Kopfschutz nur ihre Lederhelme trugen, hatte er einen aus Metall, der oben in eine Art Hahnenkamm auslief. An den Seiten befanden sich zwei Metallstücke, die seine Wangen schützten. Aber das Gruseligste war die Maske, die aussah wie das Gesicht eines Habichts. Der Schnabel lag über Olafs Nase, und hinausschauen konnte er durch zwei Löcher. Mit dieser Maske sah er aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Anders als seine Männer trug er ein Kettenhemd, und am Gürtel hing nicht nur sein riesiges Schwert, sondern auch zwei Wurfäxte. Er sah überaus Furcht erregend aus. Jack ging davon aus, dass jeder, der diesem riesigen Berserker im Dunkeln begegnete, sofort in Ohnmacht fallen würde.


  Es war mitten in der Nacht. Im Westen stand ein Viertelmond am Himmel. Olaf erklärte, dass Gisurs Wachtposten schlafen würden. Sein Plan war, die Hunde mit einem Sack voll halb verrottetem Fisch wegzulocken, den Sven der Rachsüchtige trug, damit sich die Krieger nach Belieben im Dorf bewegen konnten.


  „Also könntet ihr euch nehmen, was ihr wollt, auch ohne zu kämpfen“, stellte Jack fest.


  Olafs Schlag riss ihn von den Beinen. „Für was für einen ehrlosen Verbrecher hältst du mich? Wenn ich Gisurs Schätze nähme, ohne zu kämpfen, wäre ich nicht besser als ein gemeiner Dieb. Damit würde ich ihm keinen Respekt erweisen - auch wenn er ein mieser Eidbrüchiger ist.“


  Jack stand auf und hielt sich den Kopf. Er würde diese Ungeheuer nie verstehen.


  „Es gibt noch etwas, das du für das Lied wissen musst“, durchdrang Olafs Stimme seine Benommenheit. „Wir werden das Wolfsgebräu trinken.“


  Der Junge schaute auf und sah, wie ein Krieger einen Metalltopf vom Feuer nahm. Von dem Topf stieg Dampf auf, und die Luft trug Jack den bittersüßen Geruch zu. Diesen Geruch kannte er! Genauso hatte die Kiste gerochen, die er aus dem Meer geholt hatte.


  Ist ein Berserker ein Mann oder ein Wolf?, hatte er den Barden gefragt.


  Die meiste Zeit über sind sie Männer, hatte der alte Mann geantwortet, aber wenn sie ein Getränk aus dieser Pflanze zubereiten, werden sie so wild wie tollwütige Hunde. Sie beißen Löcher in ihre eigenen Schilde. Sie rennen barfuß über scharfkantige Felsen, ohne etwas zu spüren. Weder Feuer noch Stahl können sie aufhalten.


  „Wenn wir es trinken“, sagte Olaf, „werden wir ... anders als sonst.“


  Jack nickte. „Ihr werdet Berserker.“


  „Wir sind immer Berserker“, erklärte Olaf. „Wir werden so geboren. Es liegt uns im Blut, aber wir können unsere Wildheit steuern ... Zumindest können es die meisten von uns.“ Der Riese verzog das Gesicht, als denke er an etwas sehr Schmerzhaftes. „Thorgils Vater war einer unserer Besten, aber die Wildheit befiel ihn ohne seinen Willen. Bevor Thorgil geboren wurde, spielte ihr Bruder Thorir vor dem Haus seiner Eltern. Er war erst drei Jahre alt. Ihr Vater geriet in die Wut des Berserkers und tötete ihn.“


  Jack war so entsetzt, dass er nichts sagen konnte.


  „Der Mann hatte keine Schuld. Die Wildheit hatte von ihm Besitz ergriffen, und das Kind geriet ihm in den Weg. Damit will ich dir nur klar machen, dass du uns aus dem Weg gehen sollst.“ Olaf schüttelte den Kopf. „Wenn wir das Wolfsgebräu getrunken haben, will ich, dass du dich mit den Blättern aus dem Topf einreibst. Sie werden dafür sorgen, dass du so riechst wie wir. Wenn wir uns in Wölfe verwandeln, wird unser Geruchssinn sehr scharf. Jeder, der nicht riecht wie wir, ist unser Feind.“


  Die Krieger hockten sich ums Feuer. Sie reichten den Topf herum, und jeder Mann nahm einen großen Schluck. Als der Topf bei Jack ankam, holte Olaf die Blätter des Gagelstrauchs heraus und rieb Jacks Arme und Beine und sein Gesicht damit ein. Dann goss er noch den Rest der Flüssigkeit über sein Hemd. Das Wolfsgebräu war warm, doch es wurde in der Meeresbrise schnell kalt.


  Der Geruch sandte einen Schauer durch Jacks Körper. Sein Herz schlug rasend schnell. Er bemerkte ein Dutzend Dinge auf einmal: das Rascheln eines Hasen, der durch einen Busch schlüpfte, das Rauschen der Wellen am Strand, den Geruch - den Geruch - von totem Fisch, Wald, Fichten und Feuer. Vor allem aber von totem Fisch.


  Jack spürte das verrückte Verlangen, sich in dem stinkenden Zeug zu wälzen.


  Er hörte ein merkwürdiges Geräusch und sah, dass die Krieger angefangen hatten zu hecheln. Ihre Augen funkelten gelb im Schein des Feuers, und die Zunge hing ihnen aus dem Mund. Olaf gab ein leises Stöhnen von sich, das Jack das Blut in den Adern gefrieren ließ - und gleichzeitig wurde er ganz aufgeregt. Er wollte rennen, rennen, rennen. Seine Hände und Füße juckten vor Bewegungslust.


  Olaf sprang auf, und die anderen taten es ihm nach. Jack hatte keine Chance, mit ihnen Schritt zu halten, aber er hörte ihre schweren Schritte vor sich im Sand. Sie ließen den Strand hinter sich und rannten über einen grasbewachsenen Hügel, stürmten durch einen Bach und über ein Feld mit Binsen und Heidekraut. Am Rand einer Klippe blieben sie stehen.


  Erst dort holte Jack sie ein, keuchend und japsend. Es war ein langer Lauf gewesen. Die Berserker hechelten immer noch. Sie stießen einander nervös an, wie Jagdhunde, die auf das Zeichen warten, einen Hirsch zur Strecke zu bringen.


  Unten, trotz des Mondlichts kaum sichtbar, lagen die Häuser. Das Tal roch intensiv nach Rindern, Pferden, Hunden und Menschen. Nach dem reinen Geruch von Wald und Meer war es eine üppige Mischung.


  Sven der Rachsüchtige schlitterte mit dem Sack voll faulendem Fisch die Klippe hinunter. Wenige Augenblicke später sah Jack ihn am Strand unterhalb der Häuser stehen. Kleinere Schatten umtanzten ihn und bettelten winselnd um ihren Anteil an dieser Leckerei.


  Olaf entzündete die Fackeln und verteilte sie an seine Männer. Sein Helm leuchtete rot im Feuerschein. Die Augenlöcher waren schwarz und sahen aus, als wären sie leer.


  „Jetzt!“, brüllte er.


  Die Berserker schrien. Sie stürmten die Klippe hinunter, rutschend und schlitternd. Immer noch schreiend, rannten sie auf die Häuser zu und schleuderten ihre Fackeln auf die Dächer. Das Stroh ging an einem Dutzend Stellen in Flammen auf.


  Eine Tür wurde aufgerissen, und ein Dorfbewohner stürmte mit einem Schwert heraus. Er wurde von Steinen niedergestreckt, die die Berserker auf der Klippe gesammelt hatten. Weitere Dorfbewohner tauchten auf. Sie wurden mit Keulen erschlagen oder von Äxten getroffen. Alles passierte so schnell, dass Jack keinen klaren Gedanken fassen konnte. Den Dorfbewohnern ging es genauso. Sie waren dem unerwarteten Überfall schutzlos ausgeliefert. Sie taumelten umher und schrien um Hilfe. Doch die Berserker töteten sie ohne Mitleid.


  Die Häuser brannten jetzt lichterloh. Jack stand auf der Klippe, nicht fähig, sich zu bewegen oder auch nur wegzusehen. Er sah die Dächer in einem Funkenregen zusammenbrechen. Er sah die Berserker das Vieh zusammentreiben. Immer noch von ihrer Wildheit besessen, schlachteten sie auch die Tiere ab.


  Er wusste nicht, wie lange er dort stand. Als er schließlich aus seiner Benommenheit erwachte, hatte die Morgenröte den Himmel bereits rosa gefärbt. Von den Häusern waren nur noch qualmende Haufen übrig. Die Berserker stocherten in der Asche herum und suchten nach vergrabenem Silber. Aus den Lagerhäusern, die nicht abgebrannt waren, hatten sie Säcke mit Getreide und Trockenfisch geholt. Drei Kühe waren an einem Baum festgebunden. Auch ein großartiges weißes Pferd mit einem schwarzen Streifen auf dem Rücken hatte überlebt.


  Das war alles.


  Jack hatte dem Mönch von der Heiligen Insel zugehört. Er hatte die grauenvolle Geschichte von ihrer Zerstörung gehört, aber begriffen hatte er es nicht. Es war einfach eine Geschichte gewesen, wie die grausigen Geschichten von den Heiligen, die sein Vater immer erzählt hatte. Oder Beowulfs Kampf mit Grendel. Aber das hier war wirklich.


  Er kletterte zum Strand hinab und ging ins Wasser. Er würde hinausschwimmen bis dorthin, wo sich Meer und Himmel vereinigten, schwimmen und schwimmen, bis er so müde war, dass er sich nicht mehr über Wasser halten konnte. Und dann würde er den Pfaden folgen, die nur die Seelen der Toten kannten, und vielleicht würden sie ihn zu den Glücklichen Inseln führen. Dort würde der Barde mit seiner Harfe sitzen. Hallo, mein Junge, würde er sagen. Ist heute nicht ein wundervoller Tag?


  Aber wahrscheinlich würde er eher sagen: Was ist los mit dir, wie konntest du deine Schwester allein zurücklassen?


  „Ihr wird schon nichts passieren“, erklärte Jack dem alten Mann, während das kalte Wasser seine Beine umspülte. „Sie ist so hübsch, dass sie sogar den Nordmännern gefällt. Thorgil will sie der Königin geben.“


  Höre ich recht?, sagte der Barde. Sprechen wir hier von Grendels Tante Frith?


  Jack watete tiefer ins Wasser. Eine Welle warf ihn um, und das Salzwasser drang ihm in die Nase. Die Schutzrune schwang hoch und schlug ihm auf den Mund. Ihre Hitze war genauso erschreckend wie die Kälte des Wassers. Jack kämpfte sich an die Oberfläche, hustete und spuckte und trat Wasser, während die Hitze seinen ganzen Körper durchströmte.


  Der Tod muss mit dem Leben bekämpft werden, und das bedeutet Mut und auch Freude, sagte der Barde von seinem Platz unter dem Apfelbaum.


  „Niemand hat mir gesagt, dass das Leben härter sein würde als der Tod“, murmelte Jack und watete aus dem Wasser. Er setzte sich an den Strand und ließ seine Kleider im warmen Sonnenschein trocknen.


  „Ich hoffe, du denkst darüber nach, mit welchen Worten du mich in meinem Loblied rühmen kannst“, sagte Olaf Einbraue und ließ sich neben ihm fallen, um das Blut an seinem Schwert mit Sand abzureiben.


  Rune
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  Jack beobachtete vom Schiff aus, wie die Nordmänner am Strand feierten.


  Erst breiteten sie ihre neue Beute im Sand aus, um sie zu bewundern. Sie hatten einen großen Silberschatz ausgegraben. Daneben lagen Säcke mit getrockneten Bohnen und Gerste. Sven der Rachsüchtige ordnete sie zu immer neuen Mustern an, schließlich entschied er sich dafür, die Säcke im Halbkreis um den Silberschatz zu legen. Davor reihte er die Schläuche mit Wein auf.


  Erik Breitschulter, der Angst vor der Dunkelheit hatte, fürchtete sich nicht davor, die drei überlebenden Kühe zu schlachten, während Erik der Hitzige eine tiefe Grube schaufelte, in der sie gebraten werden sollten.


  Der interessanteste Fund war ein Stapel weißer Laiber, die unter dem Dach eines Lagerhauses verborgen gewesen waren. Anfangs hielt Jack sie für eine merkwürdige Art von Brot, doch die Aufregung der Krieger machte ihm klar, dass es sich um etwas anderes handeln musste.


  „Salz!“, jubelte Olaf und tanzte mit einem Brocken in jeder seiner riesigen Hände ausgelassen herum.


  „Salz! Salz! Salz!“, schrien die anderen. Sie warfen die Brocken hin und her und leckten immer wieder daran.


  „Salz!“, schrie auch Thorgil und balancierte einen Klumpen auf dem Kopf.


  „Was ist daran so besonders?“, flüsterte Lucy. Sie hatte sich dicht an Jack gedrängt, und er legte einen Arm um sie.


  „Die sind einfach nur verrückt“, sagte er.


  Die Nordmänner nagten an den Salzbrocken, bis ihre Bärte weiß verkrustet waren. Von diesen Mengen wäre jeder normale Mann krank geworden, und Jack hoffte, dass sie sich übergeben würden, aber das taten sie nicht. Nach einer Weile hatten sie ihre Gier nach Salz gestillt und packten die Brocken sorgfältig weg.


  Die verdorbenen Nahrungsmittel vom Schiff wurden weggeworfen. Sofort stürzte sich ein Schwarm Möwen darauf, ebenso etliche Krähen. Auch Kühnherz erstritt sich seinen Anteil. Es war merkwürdig, wie leicht es Jack fiel, ihn aus der Horde streitender schwarzer Vögel herauszufinden, aber Kühnherz war schneller, klüger und irgendwie kühner als die anderen.


  „Ich glaube, er wird jetzt wegfliegen“, meinte Jack.


  „Das wird er nicht“, widersprach Lucy. „Er ist von den Glücklichen Inseln zu uns geschickt worden.“


  Jack sagte ihr nicht, dass es schlichte Erschöpfung gewesen war, die die Krähe dazu veranlasst hatte, auf dem Schiff zu landen.


  Die Krieger feierten den ganzen Tag. Sie verschlangen die gebratenen Kühe und tranken süßen roten Wein, der, wie sie sagten, aus einem Land kam, das Iberien hieß. Sie grölten Lieder über Götter, die anscheinend genauso viel von Ausschweifungen hielten wie sie. Bei Einbruch der Nacht dauerte das Fest immer noch an. Lucy saß neben Jack und blickte mit ihm zum Strand hinüber. Sie hatte zum ersten Mal seit Wochen eine volle Mahlzeit gegessen, und ihr Kopf sank immer wieder herunter. Auch Kühnherz hatte sich satt gefressen und hockte nun mit geschlossenen Augen auf der Reling.


  „Sollen wir jetzt wegrennen?“, fragte Lucy.


  „Wohin könnten wir schon gehen?“, antwortete Jack bitter.


  „Ich weiß nicht.“ Lucy gähnte wieder. „Vielleicht in das Dorf, das sie ausgeraubt haben.“


  „Die Dorfbewohner sind nicht mehr da - sie sind weggerannt.“ Jack hatte seiner Schwester nicht erzählt, was wirklich mit den Leuten von Gisur Daumenbrecher passiert war.


  „Sie würden uns helfen, wenn wir sie finden könnten.“


  „Die finden wir nie. Und jetzt leg dich schlafen, Lucy.“ Gehorsam rollte sich Lucy auf einem Stapel Pelze zusammen.


  Es wurde Nacht, aber die Orgie ging weiter. Die Lieder waren jetzt so abstoßend, dass Jack nur froh war, dass seine kleine Schwester schlief.


  „Olaf wird bald sein Loblied haben wollen“, erklang eine heisere Stimme hinter Jack. Er wirbelte herum und sah Rune neben dem Mast stehen. Das Licht war so schlecht und der Mann so dünn, dass er fast wie ein Teil des Masts aussah. Kühnherz machte die Augen auf und klackte mit dem Schnabel.


  „Warum seid Ihr nicht da draußen und feiert?“, fragte Jack den alten Mann respektvoll.


  „Die schmerzenden Knochen“, sagte Rune nur. „Außerdem habe ich am Plündern keine große Freude mehr.“ Er atmete rasselnd ein. Offenbar fiel ihm das Sprechen schwer. „Vielleicht ist Drachenzunge daran schuld. Er hat es immer vorgezogen, das Leben zu genießen. Ich schätze, er hat mich verdorben.“


  Jack sah wieder den Ausschweifungen am Strand zu. Olaf Einbraue tat so, als wäre er eine liebeskranke Troll-Maid.


  Kühnherz trippelte die Reling entlang bis zu Jack. Er zog am Ärmel des Jungen und nickte mit dem Schnabel in Runes Richtung.


  „Das ist ein ganz besonderes Haustier, das du da hast“, wisperte der alte Krieger. „Drachenzunge hat immer mit den Krähen gesprochen.“


  „Er hat mich diese Kunst gelehrt“, behauptete Jack. Warum sollte er sich diese Gelegenheit, wichtig zu erscheinen, entgehen lassen?


  „Er war ein guter Mann“, sagte Rune unerwartet. „Ganz anders als wir, aber doch ein wahrer Krieger.“ Jack sagte nichts. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß, dass du kein Loblied auf Olaf singen kannst“, sagte der Alte. Jack drehte sich um und sah ihn an. „Drachenzunge hätte nie jemanden besungen, den er hasste. Dazu war er zu ehrlich.“


  „Was wird Olaf dann mit mir machen?“ Jack stritt nicht ab, was Rune gesagt hatte. Ihm wurde immer noch regelmäßig schlecht, wenn er an das Blutbad in Gisurs Dorf dachte.


  „Dich an die Fische verfüttern“, antwortete Rune. „Außerdem kennst du unsere Sprache noch nicht gut genug. Du bist gut, aber du machst Fehler.“


  „Ratet Ihr mir zu fliehen?“ Jack wusste nicht, warum er dem alten Krieger vertraute, aber er tat es. Der Mann hatte etwas an sich, das ihn an den Barden erinnerte.


  „Du würdest niemals überleben. Im Süden liegt das Land von Magnus dem Prügler. Im Norden lebt Einar der Ohrenhorter. Einar hat eine Sammlung getrockneter Ohren, die er stets zu vergrößern sucht.“


  „Ich verstehe“, sagte Jack.


  „Ich werde dir Lieder geben“, sagte Rune. „Ich war einst ein Skalde. Nicht so gut wie Drachenzunge, aber doch recht gut. Tag für Tag fallen mir neue Gedichte ein, aber mir fehlt die Stimme, sie vorzutragen. Du wirst meine Stimme sein.“


  Das Johlen der feiernden Krieger schien plötzlich aus weiter Ferne zu kommen. Die Welt schrumpfte, bis es in ihr nur noch drei Menschen gab: Jack, seine kleine Schwester und diesen erstaunlichen neuen Verbündeten.


  „Ich schätze, Olaf wird es nicht stören“, meinte Jack.


  „Er darf es auf keinen Fall erfahren!“, stieß Rune heftig hervor. Dieser Ausbruch zog einen Hustenanfall nach sich, der kein Ende zu nehmen schien. Jack trat unruhig von einem Bein aufs andere und wusste nicht, was er tun sollte. Doch zum Glück beruhigte Rune sich wieder und holte mehrmals qualvoll Luft. „Olaf will dich als seinen persönlichen Skalden. Er will dich ganz für sich alleine haben, genau wie dieses Pferd von Gisur. Das trägt zu seinem Ruhm bei. Aber wenn er denkt, dass du nichts zustande bringst, wird er dich töten.“


  Das Ross, von dem der alte Krieger sprach, war neben dem Silberschatz angepflockt. Es war ein wunderschönes Tier, weiß wie die Salzbrocken und mit einem merkwürdigen schwarzen Streifen, der von der Mähne bis zum Schweif verlief. Es betrachtete die torkelnden Nordmänner mit dunklen, klugen Augen.


  „Dann ... danke ich Euch.“ Jack war erleichtert, aber er hasste zugleich auch den Gedanken, das Eigentum von jemandem zu sein.


  „Lass uns beginnen“, wisperte Rune.


  Der Unterricht dauerte Stunden. Kühnherz schlief bald wieder ein, und Jack wünschte, er könnte dasselbe tun. Er hatte in der letzten Nacht schon nicht geschlafen. Irgendwann brannte das Feuer am Strand herunter, und die Nordmänner legten sich schlafen. Jack schauderte, als er sah, wie sie ihre Decken ausbreiteten und sich ordentlich in Form eines Vierecks hinlegten. Das bedeutete, dass sie sturzbetrunken sein konnten und dennoch nicht vergaßen, dass sie Krieger waren.


  Endlich war Rune zufrieden mit Jacks Fortschritten. Der Junge fiel auf ein Bündel Kleider und war im selben Moment schon eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen segelten sie weiter der Küste entlang nach Norden. Nachdem sie das Land von Einar dem Ohrenhorter hinter sich gelassen hatten, rasteten sie am Strand. Von hier ab würde es niemand wagen, sie anzugreifen.


  Olaf und die anderen hatten es nicht eilig. Sie fanden, dass sie sich ein paar ruhige Tage verdient hatten. Das edle Ross, dem Olaf den Namen Wolkenmähne gegeben hatte, stand in der Mitte des Drachenboots. Es wurde jeden Tag an Land geführt, damit es grasen konnte.


  Die Krieger gingen in den dunklen Wäldern jenseits des Strandes auf Jagd und brachten Hirsche und Wildschweine zurück. Außerdem fingen sie Forellen in den Flüssen. Erik der Hitzige zerrieb einen der Salzklumpen zum Würzen.


  Wieder fiel Jack auf, wie begierig die Nordmänner auf das Salz waren. Sie begehrten es sogar mehr als Wein, und das wollte etwas heißen.


  „Bei uns gibt es kein Salz“, erklärte Rune.


  „Wir gewinnen unser Salz aus Meerwasser“, sagte Jack. „Warum macht Ihr das nicht auch?“


  „Nicht genug Sonne“, sagte der alte Krieger und wandte sich ab. Er weigerte sich, seinen Atem für solch nichtiges Geschwätz zu vergeuden, und schonte seine Stimme für die Poesie.


  Jede Nacht unterrichtete er Jack, ohne dass Olaf es merkte. Jack staunte, wie kompliziert die Verse waren. Nichts wurde bei seinem richtigen Namen genannt, und je mehr Variationen man einfließen ließ, desto besser. Ein Schiff hieß im selben Vers Meeresross, Njords Schwan und Pfeil des Ozeans. Und statt einfach Schlacht zu sagen, musste es das Zusammentreffen der Schilde und Schwerter heißen. Das war sehr verwirrend für Jack, und er fand es ausgesprochen unsinnig.


  „Nein!“, keuchte Rune, als Jack sagte Der König segelte zum Kämpfen übers Meer, statt Der Schenker goldener Ringe trieb Njords Schwan über die Straße der Wale zu einem Zusammentreffen der Schilde und Schwerter. „Nein! Nein! Nein!“ Rune bekam wieder einen Hustenanfall, und Jack schämte sich, den alten Mann so geärgert zu haben.


  „Nein“, sagte Rune, nachdem er sich erholt hatte. „Du trägst hier nicht einfach etwas vor. Du nutzt die Magie.“


  „Magie?“ Jack war sofort hellwach.


  „Das hat Drachenzunge dir doch sicher beigebracht. Jedes Lied zieht seine Kraft aus Yggdrasil, dem großen Baum, der durch die neun Welten wächst.“


  „Von Yggdrasil habe ich noch nie gehört.“


  „Drachenzunge wird es als Erdmagie bezeichnet haben. Sie gibt dir die Macht, etwas zu schaffen. Und jetzt hast du mich erschöpft und meine Zeit verschwendet.“ Rune verstummte und konzentrierte sich ganz aufs Atmen. Es klang furchtbar, rasselnd und schmerzhaft. Der alte Krieger machte nach jedem Atemzug eine Pause, als müsste er Kraft für den nächsten sammeln.


  „Es tut mir Leid, Herr“, sagte Jack.


  Mit einer Handbewegung schickte Rune ihn weg.


  Jack kehrte ins Lager zurück, und in seinem Kopf schwirrten hundert Fragen herum. Die Nordmänner waren also nicht nur gemeine Schlächter und Plünderer. Sie glaubten auch an ein Ding namens Yggdrasil, das ein anderer Name für die Erdmagie war. Ob dieser Baum wirklich existierte? Und wenn ja, wie großartig wäre es, ihn einmal zu sehen! Wen konnte er danach fragen?


  Jack beobachtete, wie Sven der Rachsüchtige und Erik der Schöne den anderen vorführten, wie man jemand am besten den Schädel einschlug. Thorgil war davon so begeistert, dass sie eine Reihe Hirschköpfe in einer Reihe auslegte und mit einer Keule darauf einschlug. Es hatte bestimmt keinen Sinn, sie nach der Erdmagie zu fragen.


  Seufzend ging Jack zu Lucy, die mit kleinen Holzfiguren spielte, die Olaf für sie geschnitzt hatte.


  Es waren eine Kuh, ein Pferd, ein Mann und eine Frau. Lucy hatte aus Stöckchen einen Zaun gebaut und den Umriss eines Hauses in den Sand gemalt. Kühnherz beobachtete sie genau. Er hob die Kuh auf und ließ sie fallen. Lucy quietschte, und die Krähe hopste scheinbar begeistert auf und ab. Dann nahm sie das Pferd in den Schnabel.


  „Sag ihm, er soll das lassen!“, rief Lucy und schlug nach dem Vogel, der mühelos aus ihrer Reichweite sprang. Jack zog das Pferd aus Kühnherz’ Schnabel und stellte es wieder vor Lucy. Kühnherz putzte sich und wirkte vollkommen uninteressiert. Doch eine Sekunde später schnappte er sich den Mann und flog damit auf einen nahe gelegenen Felsen.


  Lucy kreischte. Sven der Rachsüchtige ließ seine Streitaxt auf den Fuß von Erik dem Schönen fallen, worauf ein hitziger Streit entbrannte.


  „Lass das! Siehst du nicht, dass es sie aufregt!“, schrie Jack. Was rede ich mit einem dummen Vogel, fragte er sich gleich darauf. Doch Kühnherz verstand! Er flog zurück und legte das Spielzeug vor Lucy ab.


  „Wurde auch Zeit“, knurrte sie.


  Sven der Rachsüchtige und Erik der Schöne hörten auf zu streiten und griffen nach den Amuletten, die sie um den Hals trugen.


  „Seiõer“, murmelte Sven. Beide gingen weg und warfen dabei immer wieder nervöse Blicke über die Schulter zurück.


  „Sei-thar“, wiederholte Jack. „Was bedeutet das?“


  „Es bedeutet ,Hexerei‘“, sagte Thorgil und schaute einen kurzen Moment von ihrem Schädel-Einschlag-Spiel auf. „Wir können Hexer nicht leiden. Manchmal“ - sie grinste boshaft - „werfen wir sie in einen Sumpf, damit sie ertrinken.“


  Kühnherz flog direkt über ihren Kopf hinweg.


  Thorgil schrie und duckte sich. „Siehst du? Das meine ich! Du bist ein Hexer, und dieser Vogel ist dein Vertrauter! Es ist nicht normal, dass Krähen nach Einbruch der Dunkelheit fliegen. Man sollte euch beide in den Sumpf werfen!“


  Kühnherz flog einen weiteren Angriff - diesmal mit gespreizten Klauen -, und Thorgil rannte davon, die Hände schützend über dem Kopf.


  Jack stand wie erstarrt und sah zu, wie sie Olafs Arm packte. Sie begann, auf ihn einzureden, doch zu ihrem Pech hatte sie ihn bei etwas Wichtigem gestört. Olaf warf sie mit einer Ohrfeige nieder. „Behalt diesen Hexerei-Blödsinn für dich!“, brüllte er. Die Schildmaid rappelte sich fluchend wieder auf und wankte davon.


  Jack setzte sich hin, um nachzudenken. So schnell würde Thorgil nicht aufgeben. Sie würde auf die richtige Gelegenheit warten und dann wieder angreifen. Er musste einen Weg finden, sich vor ihr zu schützen.


  Er fand nichts Schlimmes daran, mit Tieren zu reden. Seine Mutter machte das immer, sie sang, um die Bienen oder ein verängstigtes Mutterschaf zu beruhigen. Sie hatte ihm diese Art der kleinen Magie beigebracht, und Jack hatte sich nie etwas dabei gedacht. Machte ihn das schon zum Hexer?


  Und was hatte es mit Kühnherz auf sich? Er flog tatsächlich im Dunkeln herum wie eine Eule.


  Gerade jetzt saß Kühnherz vor Lucy und gab kleine, gackernde Laute von sich.


  „Ich weiß, dass auf einen Bauernhof auch Hühner gehören“, antwortete Lucy. „Aber Olaf hat mir keine gemacht.“


  Mehr Gegacker.


  „Ja, ich könnte diese Muscheln als Hühner nehmen. Das ist eine gute Idee.“


  Jacks Kopf begann zu schmerzen. Jetzt redete Lucy mit der Krähe, und die Krieger würden sie für eine Hexe halten.


  „Schlafenszeit“, befahl er und raffte die Spielsachen zusammen. Lucy protestierte lautstark. Jack schleppte sie zu einem Haufen Pelze und deckte sie zu. „Ich erzähle dir auch eine Geschichte“, bot er an.


  „Aber eine gute“, verlangte sie.


  Kühnherz flog zu einem nahe gelegenen Baum und setzte sich auf einen Ast über Wolkenmähnes Kopf. Das Pferd trat unruhig hin und her. Kühnherz gab ein paar schnarrende Laute von sich, und Wolkenmähne schloss wieder die Augen.


  Es war wirklich merkwürdig, wie eng sich der Vogel an sie angeschlossen hatte. Jeden Tag, wenn er wegflog, rechnete Jack damit, dass er nicht wiederkommen würde, doch er kam jedes Mal zurück.


  Ich wünschte, der Barde wäre hier, dachte Jack traurig. Ich hoffe, er genießt sein Leben auf den Glücklichen Inseln. Und ich wünschte, ich wäre wirklich ein Hexer. Ich würde alle Nordmänner in Kröten verwandeln - außer Rune. Und Thorgil würde ich in einen schleimigen Regenwurm verwandeln und an Olaf verfüttern.


  Drachenmeer
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  Je weiter sie nach Norden kamen, desto kälter wurde es, und immer mehr Wolken waren am Himmel. Der Nebel zog früher auf und blieb länger. Die Küste wurde steiler.


  Olaf trieb seine Ruderer zur Eile an. „Wir sind fast zu Hause!“, brüllte er. „Wir kommen beladen mit Schätzen! Wir sind ruhmreiche Krieger! Wir sind die Berserker der Königin!“ Die Männer stimmten das Lied an, das mit Ruhm stirbt nie endete.


  „Die Berserker der Königin?“, fragte Jack. „Ich dachte, ihr dient dem König.“


  „Ja, nun, er ist seit seiner Heirat einfach nicht mehr der Alte“, gab Olaf zu.


  „Deswegen nennen wir ihn Ivar den Knochenlosen“, sagte Sven.


  „Aber das sagen wir ihm natürlich nicht ins Gesicht“, fügte Olaf schnell hinzu. „Ich kann es kaum erwarten, das Loblied über mich zu hören, das du gedichtet hast. Du kannst es auf dem Festmahl zu unserer Begrüßung vortragen.“ Die Aussicht, dem König und der Königin seinen eigenen persönlichen Barden vorzuführen, ließ Olaf strahlen.


  Jack täuschte Begeisterung vor. Er hatte ein wunderbares Loblied - von Rune -, aber es kamen so viele komplizierte Worte darin vor, dass er es bestimmt nicht fehlerfrei vortragen konnte. Doch ein Fehler wäre ein tödliches Missgeschick, hatte Rune ihm erklärt, mit der Betonung auf tödlich.


  Schon bald zog noch mehr Nebel auf, und obwohl er nicht sehr dicht war, war er doch feucht und bedrückend. Jack verstand jetzt, warum die Nordmänner kein Salz gewinnen konnten. Gelegentlich lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf eine öde Landschaft frei. Wellen krachten gegen die Klippen. Einschnitte in der Küstenlinie führten in düstere und kahle Täler. Es sah aus wie ein Land, in dem sich Drachen wohl fühlen konnten.


  „Das sind Fjorde“, sagte Olaf, den die Aussicht, bald als Held gefeiert zu werden, ständig lächeln ließ.


  „Lebt da eigentlich irgendetwas?“, fragte Jack und starrte in eine besonders ungemütlich wirkende Bucht.


  „Nichts Gutes jedenfalls“, antwortete der Riese lachend. „Natürlich leben auch wir an einem Fjord. Aber wir sind ja auch nichts Gutes.“


  Das kannst du laut sagen, dachte Jack.


  „In einem dieser Täler habe ich meinen ersten Jötun bekämpft“, sagte Olaf. „Ich war damals ein bartloser Junge, und der Troll hatte noch seine Babyzähne. Ah, wo ist nur die Zeit geblieben?“


  „Ich nehme an, du hast den Kampf gewonnen?“


  „Natürlich. Krieger, die ihren Troll nicht besiegen, werden gefressen. Ich werde dir irgendwann davon erzählen, damit du ein Lied darüber machen kannst.“ Olaf schwelgte noch weiter in Jugenderinnerungen. Er kannte jeden Felsen und jeden Stein entlang der Küste. Sein Gedächtnis war fantastisch, und schon bald tat es Jack Leid, dass er gefragt hatte.


  Sie kamen an eine Stelle, an der das Land endete. Die See wurde rauer, und der Wind frischte auf und blies den Nebel weg. Die Aussicht, die sich Jack dadurch bot, war alles andere als aufmunternd. Im Norden erhoben sich große Berge unter einem merkwürdig milchweißen Himmel. Das Wasser war blassgrün, und der Wind trug ihnen den Geruch von Eis entgegen. Das Schiff neigte sich gefährlich weit zur Seite, als sie nach Osten wendeten, um erneut der Küstenlinie zu folgen.


  „Wir nennen das hier das Drachenmeer, weil es die Heimat der Drachen ist“, erklärte Olaf. „Deshalb schmücken wir auch unsere Boote mit ihnen.“


  „Drachenmeer?“ Jack überlief es kalt. „Willst du damit sagen, dass es hier echte ... Drachen gibt?“


  Olaf musste über Jacks erstauntes Gesicht lächeln. Er nickte. „Manche nennen es auch das Meer der Trolle“, fügte er noch hinzu.


  „Leben hier draußen auch Trolle?“, wollte Jack wissen.


  „Sie sind ursprünglich von hier gekommen. Jetzt leben sie weit im Norden, dort in den Bergen, wo der Schnee niemals schmilzt.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Jötune Boote bauen können.“ Jack hatte Trolle immer für groß und ungeschickt gehalten. Und außerdem für ziemlich dumm - zumindest hatte er das gehofft.


  „Sie sind zu Fuß gekommen“, sagte Olaf.


  „Übers Wasser?“, fragte Jack entgeistert.


  „Nicht übers Wasser. Übers Eis. Vor langer Zeit war dieses Meer gefroren“, sagte Olaf. „Kein Mensch hat das je gesehen, aber Jötune gibt es hier schon viel länger als Menschen. Ihre alte Heimat lag im Äußeren Norden nahe einem Berg, der Feuer gespuckt hat.“


  „Das ist ein Witz, oder?“


  „So etwas gibt es. Rune hat einen solchen Berg in Italien gesehen. Er hat gesagt, dass in seinem Innern ein Drache lebt. Auf jeden Fall hat der Berg der Trolle so viel Feuer gespuckt, dass er in zwei Teile zerbrochen ist, und dadurch versank ihr Land im Meer. Die Jötune mussten übers Eis davonrennen.“


  „Vielleicht haben sie gelogen, was diese ganze Sache angeht“, sagte Jack, der sich nicht vorstellen konnte, dass dieses endlose Meer, das sich nach Norden erstreckte, jemals gefroren gewesen sein sollte.


  „Trolle lügen nicht“, sagte Olaf nur.


  „Sie töten Menschen und essen sie auf, aber sie sind zu tugendhaft, um die Wahrheit ein wenig zu verdrehen? Das glaube ich nicht!“


  „Was ich meine, ist, dass sie nicht lügen können. Sie sprechen nicht so wie wir, wenn auch einige von ihnen unsere Sprache gelernt haben. Sie denken mit dir.“


  Jack fiel wieder ein, was ihm der Barde vor langer Zeit über Trolle erzählt hatte: Sie können sich in deinen Verstand einschleichen und wissen, was du denkst. Sie wissen schon vor dir selbst, was du tun und wohin du gehen willst. Nur eine ganz besondere Art von Kriegern kann sie überwinden.


  „Sie dringen in den Verstand anderer ein“, sagte Jack.


  „Genau!“, bestätigte Olaf. „Man kann sie unmöglich aus dem Hinterhalt überfallen, weil sie wissen, was man plant. Aber sie können einen auch selbst nicht austricksen, weil sie nicht in der Lage sind, Lügen zu denken.“ Jack dachte darüber nach, während er sich an der Reling festhielt. Das Schiff rollte in dem blassgrünen Meer, und der arme Wolkenmähne, der am Mast festgebunden war, rutschte und schlitterte unglücklich hin und her. Auf den Klippen rechts von ihnen standen große Bäume. Schwärme von Seevögeln kreisten über den schäumenden Flüssen, die von den Bergen herabstürzten.


  „Wie kann man einen Feind bekämpfen, der genau weiß, was man vorhat?“, wunderte sich Jack.


  „Ah! Da kommen wir Berserker ins Spiel“, sagte Olaf. „ Wir wissen nie, was wir als Nächstes tun werden, wenn uns die Wut gepackt hat. Wir können uns nicht einmal daran erinnern, was wir getan haben. Jötune können unsere Gedanken nicht lesen, weil wir im Kampf keine haben!“


  Das ist also die besondere Art von Kriegern, die der Barde meinte, dachte Jack. Er schaute zu Olaf auf, der hoch aufgerichtet und stolz am Bug stand. Der Wind blies seinen weißen Bart nach hinten und zerzauste seine buschige Augenbraue. Olaf war so voller freudiger Erwartung wie ein Kind zu Weihnachten. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und seine leuchtend blauen Augen funkelten aufgeregt.


  Es war schwer, Olaf zu hassen, wenn er so war wie jetzt. Es war schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er Mönche getötet und ganze Dörfer dem Erdboden gleichgemacht hatte, bis hin zu den Kühen und Pferden. Vielleicht lag das daran, dass er wirklich nicht mehr wusste, was er getan hatte. Es gab den guten Olaf, der Spielzeug für Lucy schnitzte, und den bösen Olaf, der hechelnd auf der Klippe oberhalb von Gisurs Dorf gesessen hatte.


  Jack durfte jedoch nie vergessen, dass beide extrem gefährlich waren.


  „Ohne die Berserker hätten die Menschen hier niemals überlebt“, sagte der Riese. „Weißt du, wie die Trolle uns genannt haben? Zweibeinige Rehe. Und manchmal auch Jötun-Happen. Die ersten Menschen wurden von ihnen gejagt wie Vieh. Und die mageren haben sie in Pferche gesperrt und gemästet.“


  Jack schauderte. „Machen Trolle das, äh, heute noch?“


  „Jetzt ist es mehr ein Sport für sie. Sie wissen, dass wir Menschen sind und keine Tiere. Ein junger Troll darf seinen Brauenbogen erst tätowieren lassen, wenn er seinen ersten Menschen erlegt hat. Und er hat auch das Recht, seine Trophäe zu essen. Sieh doch! Da ist eines der Schiffe unserer Kampfflotte.“


  Olaf zeigte auf ein Drachenboot, das gerade aus einem Fjord herausgeschossen kam. Die drei Schiffe von Olafs Flotte waren auf der langen Seereise voneinander getrennt worden.


  „Ich wette, Egil Langspeer hält uns für Feinde und kommt, um uns zu bekämpfen“, sagte Olaf und teilte Jack auf diese Weise mit, wie der Kapitän des anderen Schiffes hieß. „Wird der rot werden, wenn er seinen Fehler einsieht!“


  Aber Egils Gesicht war eher leichenblass, als er die Berserker erkannte. Er brüllte eine Entschuldigung übers Wasser. „Dafür bezahlst du mit einem Schlauch Wein“, brüllte Olaf zurück. Egil, der nervös das Amulett an seinem Hals betastete, willigte erleichtert in den Handel ein.


  Die beiden Schiffe segelten gemeinsam weiter. Von dem dritten war nichts zu sehen. Egil rief herüber, dass er annahm, dass es in einem Sturm gesunken war. Keinen der Berserker schien das sehr zu belasten. Thorgil sagte sogar, dass die Männer Glück gehabt hatten, weil sie nun im Reich von Ägir und Ran waren und sich dort die Bäuche voll schlugen. „Ich würde allerdings lieber nach Walhall gehen“, fügte sie hinzu. „Das ist viel ehrenvoller.“


  Ich wünschte, du wärst schon da, dachte Jack. Sie würde Lucy an Frith übergeben, die Reiterin des Nachtmahrs. Jack erinnerte sich noch gut an das Wesen, das über das Haus des Barden hinweggeritten war, das Pferd, dessen ganzer Körper voller Eiszapfen hing. Und an seinen Reiter, der noch schwärzer war als der Himmel, so schwarz, dass er selbst das Licht der Sterne verschluckte.


  Jack war vor Angst wie betäubt. Er wusste, dass es nicht die Königin gewesen war, die auf dem Pferd geritten war, sondern ihr Geist. Und wenn nur dieser Geist, durch die lange Reise übers Meer geschwächt, schon so grauenvoll gewesen war, wie mochte dann die Königin selbst sein?


  Jack tastete nach der Schutzrune an seinem Hals. Sie verströmte Wärme wie eine kleine Sonne, die auf seiner Brust schien.


  Sollte er Lucy die Rune geben? Sie würde sie dringender brauchen als er, wenn sie Frith in die Hände fiel. Aber einmal gegeben, war die Schutzrune für immer fort. Er konnte sie nicht zurückverlangen. Jack beobachtete Lucy, die mit Erik dem Schönen spielte.


  Lucy war einfach noch zu klein, um die Bedeutung der Schutzrune zu verstehen. Das Einzige, was sie interessieren würde, war das glänzende Gold, und das würde nur sichtbar sein, während Jack die Rune abnahm und ihr umlegte.


  „Wonach greifst du da?“, ertönte Thorgils Stimme.


  Jack ließ sofort seine Hand fallen.


  „Du versteckst da etwas. Gib es her!“ Sie griff nach seiner Kehle, und Jack trat sie. Sofort stürzte sich Thorgil schreiend auf ihn und bearbeitete ihn mit den Fäusten.


  Jack versuchte, sich zu verteidigen, aber die Schildmaid war ihm haushoch überlegen. Sie war nicht nur stärker und kampferprobter, sondern warf sich auch ohne Rücksicht auf Verluste auf ihn. Jack landete auf Deck, mit dröhnenden Ohren und blutender Nase. Sie rammte ein Knie auf seine Brust und griff wieder nach seiner Kehle.


  „Aaaaiii!“, kreischte sie im nächsten Augenblick und sprang auf. „Er hat mich verbrannt! Er hat mich verbrannt!“


  Inzwischen war Olaf gekommen. Er betrachtete Jacks blutende Nase und Thorgils schmerzverzerrtes Gesicht. Sie hielt die Hand hoch und zeigte ihm das in ihr Fleisch eingebrannte Viereck.


  „Wirf ihn über Bord!“, kreischte sie.


  „Mir scheint, du hast ebenso viel ausgeteilt, wie du eingesteckt hast“, bemerkte Olaf.


  „Er hat Hexerei benutzt! Das ist nicht normal!“


  „Ich habe dir ein Dutzend Mal gesagt, dass du die Finger von meinem Hörigen lassen sollst“, sagte der Riese. „Und diesmal werde ich dich dafür bestrafen. Du wirst bei dem Fest zu Ehren unserer Rückkehr nicht mit uns am Tisch sitzen. Du kannst dir einen Platz an der Tür suchen, bei den Hörigen der gehobenen Klasse.“


  „Das ist gemein! Ich hasse dich! Ich werde dich töten!“, wütete Thorgil.


  „Mach so weiter, und du kannst mit den Schweinen essen“, warnte Olaf. „Wenn der Bursche ein wenig Magie benutzt hat, um sich zu verteidigen, ist das sein gutes Recht. Schließlich ist er ein Skalde. Und jetzt geh an deinen Platz und bleib da, bis wir in den Hafen einlaufen.“


  Jack streckte Thorgil die Zunge heraus, als sie lauthals weinend zum Heck des Schiffes stolperte.


  „Und du“ - Olafs Riesenpranke riss ihn hoch - „hörst auf, sie zu reizen. Ich erwarte, dass ihr euch auf meinem Schiff benehmt, oder ihr könnt beide eure Zähne vom Deck aufsammeln.“ Er trug den Jungen zum Mast, legte ihm einen Strick um den Hals und band ihn neben Wolkenmähne fest.


  Den Rest des Tages verbrachte Jack in dieser Lage. Er wischte sich mit dem Ärmel über die blutige Nase und tastete seinen Körper nach blauen Flecken ab. Einer seiner Zähne war locker. Und Lucy war es verboten worden, mit ihm zu sprechen.


  Bestraft zu werden, war in Jacks Leben nichts Neues. Aber noch nie war er wie ein Pferd angebunden worden. Er fühlte sich zutiefst gedemütigt. „Dir ist das egal“, sagte er zu Wolkenmähne. „Du bist nicht klug genug, um beleidigt zu sein. Für dich ist das in Ordnung - Hauptsache, du kriegst deinen Hafer.“


  Wolkenmähne sah Jack mit seinen dunklen Augen an. Seine Nüstern zuckten, als hätte er etwas Ekliges gerochen.


  „Stell dich nicht so an. Ich bin hier nicht der Einzige, der seit einer Ewigkeit nicht mehr gebadet hat“, knurrte Jack, während das Schiff weiter nach Osten segelte.


  Heimkehr
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  Am nächsten Morgen erhielten sie den ersten Beweis dafür, dass sie König Ivars Reich schon sehr nahe waren. Von einem dickbauchigen Schiff mit schwerem Rumpf wurden Olaf und Egil Willkommensgrüße zugerufen. Jack, der vom Mast losgebunden worden war, lehnte sich über die Reling, um es zu betrachten. Das Schiff war hoch mit Trockenfisch beladen. Die Männer, die es ruderten, waren zwar kräftig, aber sie wirkten nicht so gefährlich wie Olafs Mannschaft.


  „Das ist ein knorr“, erklärte Olaf. „Wir nennen es so, weil seine Planken die ganze Zeit knarren, wenn es auf See ist - knorr, knorr, knorr. Es dauert eine Weile, sich daran zu gewöhnen, aber die Männer, die es segeln, behaupten, es wäre Musik für sie. Das da ist ein tolfaeringr, ein Zwölfruderer. Pah!“ Olaf spuckte angewidert über Bord, genau in die Richtung des kleinen, aber durchaus ansehnlichen Schiffes. „Das ist nur etwas für Kinder. Das da ist wahrscheinlich auf Heringsfang. Siehst du die Netze?“


  Jack nickte. „Und wie nennt sich unser Schiff?“


  „Es ist ein drekar, ein Drachenboot“, sagte Olaf stolz. Er klopfte Jack auf den Rücken und erinnerte ihn damit an alle blauen Flecken, die Thorgil ihm verpasst hatte. „Es ist lang, schlank und schnell. Ein großartiges Schiff. Und ideal für Überfälle.“


  „Und das da?“ Jack zeigte auf ein riesiges Schiff, das vor ihnen die Küste entlangfuhr. Sein Segel war blutrot und die Zahl der herausragenden Ruder kaum zu zählen. Die Ruder fuhren im Gleichtakt durchs Wasser und wirbelten eine glitzernde Gischt auf. Die eleganten Linien des Schiffes ließen es so makellos erscheinen, dass es schon fast etwas Unirdisches hatte. Jack sah Olaf an und entdeckte eine hoffnungslose Sehnsucht in seinem Blick.


  „Das ist auch ein drekar“, erklärte Olaf, „nur eben ein sehr großes.“


  Jack bemerkte erst jetzt, dass der Bug des Schiffes tatsächlich ebenfalls zu einem kunstvollen Drachenkopf geschnitzt war.


  „Es heißt Streiter und gehört König Ivar.“ Das Lächeln war von Olafs Gesicht verschwunden. Jack zog sich zurück, wenn er auch wenig Platz zum Ausweichen hatte. Er saß am Bug genauso fest wie Thorgil am Heck.


  „Damit ihr es alle wisst: Ich werde nicht hinter diesem Angeberschiff in den Hafen einfahren!“, brüllte Olaf. „Ich werde mich nicht von diesem spazieren fahrenden Weichling in den Schatten stellen lassen! Denn ich bin derjenige, der ehrenvoll heimkehrt! Ich habe der Gefahr getrotzt, nicht dieser ... dieser ...“


  „Knochenlose“, half Sven ihm und handelte sich dafür einen Faustschlag ein.


  „Wann hat der das letzte Mal etwas Gefährlicheres getan, als mit den Fingern durch Friths Haare zu fahren?“ Der Riese stürmte durchs Schiff und schlug auf jeden ein, der ihm im Weg war. Alle gingen in Deckung, so gut es ging. Als Olafs Wut endlich halbwegs verraucht war, gab er den Befehl, eine kleine Bucht anzusteuern. Das Boot von Egil Langspeer folgte ihnen.


  Olaf brütete den ganzen Nachmittag am Lagerfeuer vor sich hin. Als es dunkel wurde, sang Jack, auf Runes Rat hin, den Anfang seines Lobliedes auf den Riesen:


  Hört, Träger der Ringe, hört, was ich euch singe


  vom Schlachtenruhm Olafs, des Tapfersten.


  Großmütig ist er und schrecklich zugleich.


  „Halt!“, rief Olaf und errötete wie ein Knabe. „Ich möchte meine Geschenke nicht schon vor dem Fest bekommen.“ Er stocherte mit seinem Speer in der Glut herum. „Aber der Anfang gefällt mir schon sehr gut.“ Jack und Rune tauschten einen Blick. Egil, der den ganzen Nachmittag auf Zehenspitzen herumgeschlichen war, lächelte ihnen zu.


  „Es kommt doch noch mehr, oder?“, vergewisserte sich Olaf.


  „Viel mehr“, keuchte Rune.


  „Es könnte nicht schaden, jetzt ein anderes Lied zu hören“, meinte Olaf, und so sang Jack die Geschichte von Beowulf und seinem Kampf gegen Grendel. Das war vielleicht nicht die beste Wahl, aber es heiterte Olaf auf.


  „Ich nehme an, dass Drachenzunge das gedichtet hat“, sagte er. „Man merkt, dass es nicht in unserer Sprache gedichtet wurde.“


  „Ich habe es übersetzt“, sagte Jack.


  „Und gar nicht schlecht“, wisperte Rune. „Du hast nur für ,quakende Kröten‘ die falschen Worte benutzt.“


  „Der arme Drachenzunge“, sagte Egil. „Frith hätte nie erfahren, wer ihre Schwester getötet hat, wenn er nicht damit herumgeprahlt hätte. Er wusste nie, wann er besser den Mund gehalten hätte.“


  „Aber wenigstens hatte er den Mut, ihr entgegenzutreten“, knurrte Olaf.


  Jack war erstaunt. Diese Männer schienen den Barden gemocht zu haben. Und ihre Königin konnten sie anscheinend nicht leiden.


  „Wenn Frith - ich meine, die Königin - ein Halbtroll ist“, begann er und überlegte, wie er fortfahren sollte, „merkt sie dann, wenn jemand sie nicht mag?“


  Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen am Feuer. „Wenn du meinst, ob sie Gedanken lesen kann“, sagte Olaf, „dann ist die Antwort Nein. Halbtrolle unterscheiden sich sehr von jedem ihrer Eltern. Sie sind - was würdest du sagen?“


  „Scheusale“, sagte Egil.


  „Jötune sind ein ehrliches Volk. Sie sind dumm, tölpelhaft und hässlich


  „Sehr hässlich“, bestätigte Egil.


  „- aber auf ihre Art sind sie anständig. Ich könnte neben Trollen leben, vorausgesetzt, dass zuvor ein paar Grundregeln festgelegt wurden“, sagte Olaf.


  „Halbtrolle sind Gestaltwandler“, wisperte Rune. „Sie gehören nirgends richtig dazu und hassen einfach alles.“


  „Und ... kann Frith lügen?“, fragte Jack.


  „Frith kennt weder die Wahrheit noch irgendeine andere Tugend“, sagte Olaf. „Und jetzt hör mir zu, Junge. Hier können wir über sie sprechen, aber wenn wir in ihren Palast kommen, musst du schweigen. Und sorg dafür, dass sie deine zahme Krähe nicht sieht. Frith hasst Krähen. Sie glaubt, dass sie Odin Geschichten über sie zutragen.“


  „Wir ehren Ivar für das, was er einmal war, aber er hat das Königreich vor die Hunde gehen lassen“, sagte Egil.


  Jack wurde zum Abschluss des Abends um eine weitere Geschichte gebeten. Da er noch keine weiteren Lieder übersetzt hatte, erzählte er eine von Vaters Gutenachtgeschichten. Das Martyrium des heiligen Laurentius kam bei den Nordmännern erstaunlich gut an.


  „Der heilige Laurentius wurde langsam auf kleiner Flamme geröstet“, erzählte Jack den gebannt lauschenden Kriegern. „Die Heiden haben ihm Knoblauch zwischen die Zehen gesteckt und ihn begossen wie ein Huhn.“


  „Klingt verdächtig nach Trollen“, meinte Olaf.


  „Was sind eigentlich Heiden?“, fragte Sven der Rachsüchtige.


  Als Jack zu der Stelle kam, an der der heilige Laurentius sagte: „Ich glaube, ich bin gar. Ihr könnt mich essen, wenn ihr wollt“, jubelten seine Zuhörer.


  „Also, das ist ein Krieger“, stellte Egil Langspeer fest. „Ein Mann wie er sollte schnurstracks nach Walhall gehen.“


  „Ich glaube, er ist in den christlichen Himmel gekommen“, sagte Jack.


  „Wenn Leute wie er in eurem Himmel sind, könnte ich glatt Christ werden“, verkündete Olaf.


  Alles in allem war es ein erfolgreicher Abend.


  Auch den nächsten Tag verbrachten sie im Lager. Alle badeten im Meer und kämmten sich für die große Heimkehr die Haare. Jack ging mit Lucy an ein abgelegenes Stück Strand. Ihr Kleid, das Mutter mit so viel Liebe genäht hatte, bestand nur noch aus Fetzen. Olaf hatte ihr einen neuen, wundervoll bestickten Rock gegeben.


  Jack fühlte sich merkwürdig, als er ihn in die Hand nahm. Es war fast, als hätte die Schneiderin, die ihn gemacht hatte, etwas von sich selbst darin hinterlassen. Es hing in der Luft wie fast unhörbare Musik.


  „Ooh! Ist der hübsch!“, jubelte Lucy und grapschte danach. Mutters Kleid warf sie achtlos weg. Sie ist eben noch sehr klein, dachte Jack. Er vergrub Mutters Kleid im Strand, wo die Flut es nicht erreichen würde.


  Thorgil badete hinter einem Felsen und benutzte ein Stück Seife, das sie in einem angelsächsischen Dorf gestohlen hatte. Sie trocknete ihr Haar in der Sonne, und Jack war überrascht, wie golden es war. Sie war fast genauso hübsch wie Lucy. Doch dann schrie sie ihm eine Reihe von Verwünschungen zu, und die Wirkung war verflogen.


  Später saß Jack neben Wolkenmähne und beobachtete die Vorbereitungen. Kühnherz thronte auf dem Rücken des Pferdes.


  „Du darfst dich bei Frith nicht blicken lassen“, beschwor Jack die Krähe. „Ich wünschte, ich könnte sicher sein, dass du das verstehst. Du scheinst zwar unglaublich klug zu sein, aber du bist doch nur ein Vogel. Nicht viel mehr als ein schwarzes Huhn, wenn man es genau nimmt.“ Kühnherz ignorierte ihn und suchte den Rücken von Wolkenmähne nach Zecken ab.


  Dann war es so weit. Der grausige Moment, in dem sie Ivar dem Knochenlosen und seiner Gemahlin gegenübertreten würden, kam mit jedem Ruderschlag näher. Jack sah missmutig zu, wie die Küste an ihm vorbeiflog, denn die Ruderer arbeiteten mit vollem Einsatz. Sie hatten sich mit Schmuck behängt - Broschen, Armbänder und Ringe, je mehr, desto besser -, und statt ihrer schmierigen Lederkappen trugen sie goldene Stirnbänder. Sogar Thorgil trug eine Kette aus fein gearbeiteten silbernen Blättern über ihrem verblichenen Hemd. Mit der Kette und dem blonden Haar, das im Wind wehte, sah sie richtig mädchenhaft aus.


  Jack hatte große Lust, ihr das zu sagen, aber er wusste, welche Strafe darauf stand, wenn er sie reizte.


  Ihnen begegneten Boote aller Größen, doch keines davon war so großartig wie König Ivars drekar. Als sie die Mündung des Fjords erreichten, wich ihnen ein ganzer Schwarm von kleinen Fischerbooten aus. Die Fischer jubelten, und Olaf stand hoch aufgerichtet und stolz im Bug seines Schiffes.


  Sie folgten dem Fjord tief ins Landesinnere. Das Rauschen des Meeres verklang. Die Wellen verschwanden. Schon bald lag das Wasser so ruhig da wie das eines Sees. Beiderseits erhoben sich dunkle, bewaldete Berge, über denen vereinzelt kreisende Habichte zu sehen waren. Und weit im Norden lagen hohe, schneebedeckte Berge.


  „Jötunheim“, sagte Olaf.


  Das Land der Drachen und Trolle, dachte Jack verstört.


  Irgendwann entdeckte er hoch oben in den Hügeln die ersten Bauernhöfe, auf deren steilen Weiden Schafe und Rinder grasten. An einer Biegung des Fjords, wo die Wiesen bis ans Wasser reichten, lag eine große Anlegestelle, hinter der sich viele Häuser den leichten Hang hinauf erstreckten.


  Ein Kind sah sie kommen und rannte schreiend die Straße entlang. Sofort strömten die Menschen aus den Häusern. Männer, Frauen, Kinder und Hunde rannten zur Anlegestelle und brüllten und bellten aus vollem Halse.


  „Sieht jemand Ivar?“, fragte Olaf.


  „Noch nicht“, erwiderte Sven der Rachsüchtige.


  Die Feier am Ufer ging weiter. Die meisten Leute waren außer sich vor Freude, aber es gab auch einige, die weniger glücklich wirkten. Sie legten schützend die Hände über die Augen und sahen von einem Schiff zum anderen. Jack vermutete, dass sie nach dem dritten Schiff Ausschau hielten, dem, das wahrscheinlich gesunken war, oder nach Angehörigen, die möglicherweise gerettet wurden.


  „Da ist Ivar“, sagte Sven.


  Jenseits der Stadt ragte ein Felsvorsprung über den Fjord hinaus. Er bestand aus dunkelblauem Stein, so kahl und leblos wie Metall. Darauf stand ein Haus, das Jack bisher noch nicht gesehen hatte. Eine Gruppe von Leuten - sie waren zu weit entfernt, um sie genau zu erkennen - hatte sich davor versammelt.


  „Er wartet darauf, dass du zu ihm kommst“, sagte Sven.


  „Trollgepeitschter Schwächling“, knurrte Olaf kaum hörbar.


  Aber auch wenn der König nicht kam, wurden die Krieger doch begeistert empfangen. Die Frauen umarmten und küssten sie. Die Männer, von denen die meisten sehr alt waren, versetzten ihnen freundliche Knuffe. Eltern begrüßten ihre Söhne, Frauen - manchmal auch zwei oder drei, die mit dem gleichen Mann verheiratet waren - stürzten sich auf ihre Ehemänner. Kinder rannten ausgelassen herum. Diejenigen, deren Angehörige nicht nach Hause gekommen waren, standen weinend am Rand. Vielleicht waren ihre Männer noch unterwegs. Vielleicht aber auch nicht.


  Jack hielt Lucys Hand fest umklammert. Die Menschenmenge umringte sie und schob sie mal in die eine und dann in die andere Richtung.


  „Was für eine süße kleine Hörige!“, schrie eine Frau begeistert und fasste Lucy unterm Kinn.


  „Geh weg!“, fauchte Lucy.


  „Und mit einem eigenen Kopf“, sagte die Frau wohlwollend.


  Jack zog seine Schwester aus dem Gedränge, bis zwischen die Häuser. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte Angst und war einsam. Niemand in dieser Stadt interessierte sich für sie. Sie waren wie Vieh, das man verkaufen oder schlachten konnte. Aber er durfte nicht in Panik geraten, denn er musste Lucy beschützen. Er sah sich nach etwas um, das ihn ablenken konnte, und entdeckte Thorgil, die langsam die Straße hinaufging. Auch sie war allein. Niemand war gekommen, um sie zu begrüßen. Sie schien nicht einmal Freunde zu haben.


  Irgendwie tat sie Jack Leid. Wie konnte jemand so allein sein? So verzweifelt seine und Lucys Lage auch war, sie hatten wenigstens einander. Und ihre Eltern, die sie vermissten und betrauerten. Sie hatten ein Dorf, das sie mindestens genauso begeistert begrüßen würde, wie es hier mit den Nordmännern geschah. Aber wie konnte jemand zu nichts heimkehren?


  Plötzlich stürmte ein Rudel Hunde die Straße herunter. Sie sahen ganz anders aus als alle Hunde, die Jack jemals gesehen hatte, und auch anders als die Hunde mit den Ringelschwänzen, die am Hafen umhersprangen. Diese Tiere waren riesig, fast so groß wie er. Sie hatten lange, schmale Köpfe und dunkle Augen. Ihr Fell war grau und struppig.


  Jack stieß Lucy hinter sich. Die Hunde galoppierten auf sie zu wie Pferde. Doch in der letzten Sekunde bremsten sie ab und sprangen bellend und fiepend um die Kinder herum.


  „Reißzahn! Wolfsschreck! Helhexe! Beißer!“, schrie Thorgil. Die Hunde stürzten sich mit wildem Gekläff auf sie und leckten sie ab. Sie warfen sie um, und sie knuffte und klopfte sie. Dann sprang einer von ihnen auf und kam zurück zu Lucy. Er legte die Vorderbeine flach auf den Boden und wackelte mit dem Hinterteil in der Luft herum. Sein Schwanz wedelte wie wild hin und her.


  „Liebes Hündchen“, sagte Lucy.


  „Das glaube ich kaum“, widersprach Jack, dem das Herz bis zum Hals schlug.


  „Fasst ihn nicht an!“, schrie Thorgil und befreite sich von den übrigen Hunden. „Das sind meine Freunde. Meine! Sie sind nichts für dreckige Hörige!“ Sie rannte die Straße hoch. „Kommt, Freunde! Kommt zu mir!“ Die Hunde jagten los wie Pfeile.


  Jack starrte ihr nach. Er war nur froh, dass die Bestien fort waren.


  „Liebe Hündchen“, sagte Lucy noch einmal.


  „Lass uns Olaf suchen“, sagte Jack. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Thorgil angelsächsisch gesprochen hatte, als sie die Hunde gerufen hatte.


  Die weise Frau


  [image: img20]



  Olaf nahm sie auf seinen Hof oberhalb des Dorfes mit. Mehrere seiner Hörigen - mit Sklavenringen um den Hals - trugen die Truhen und Säcke mit den erbeuteten Schätzen. Jack fragte sich, ob man ihm wohl auch einen solchen Ring umlegen würde. Das wäre schrecklich und unglaublich demütigend. Jeder, der ihn ansah, würde sofort erkennen, was er war.


  Jede Hoffnung auf ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den Hörigen und ihrem Besitzer wurde zunichte gemacht, als Jack die Namen der Bedauernswerten hörte: Schweinsgesicht, Schmutzhose, Stampfer und ein Paar, das Klops und Klopsfrau hieß. Klopsfrau führte Wolkenmähne in den Stall. Sogar das Pferd hatte einen besseren Namen.


  Die Mauern von Olafs Haupthaus waren gebogen. Die Dachbalken liefen so zusammen, dass das Dach aussah wie der Kiel eines gekenterten Schiffes. An beiden Enden befanden sich geschnitzte Drachenköpfe. Rund um dieses merkwürdige Haus verteilten sich die Nebengebäude - Stallungen, Lagerhäuser, Küchen und zusätzliche Schlafkammern.


  Im Haupthaus lag der Fußboden wie bei Vaters Haus tiefer. An den Seiten standen Tische und Bänke und am Ende des Raums ein wundervoller Webstuhl. Überall fanden sich Zeugnisse von Olafs Schnitzkunst. Pferde, Vögel, Fische und Drachen bevölkerten die Dach- und Stützbalken.


  In der tiefen, gemauerten Grube in der Mitte des Raums brannte ein Feuer. Es machte das Haus schön warm, aber auch rauchig. Jack und Lucy fingen sofort an zu husten, als sie das Haus betraten.


  „Gut für die Lungen!“, bellte Olaf und schlug sich auf die Brust. „Ein herzhafter Husten sagt mir immer, dass ich zu Hause bin. Kommt, Weiber! Kommt und seht euch an, was ich euch mitgebracht habe!“


  Olafs drei Frauen umringten ihn zusammen mit seinen flachshaarigen Kindern. Es waren mindestens ein Dutzend. Sie fielen über ihren Vater her und bestürmten ihn mit Fragen, was er ihnen mitgebracht hatte.


  „Eine Tracht Prügel!“, röhrte der Riese. Das beeindruckte die Kinder kein bisschen. Sie versuchten weiterhin, an den Beinen ihres Vaters hochzuklettern, und hingen an seinen Armen.


  Schließlich gelang es den Frauen, sie von ihm abzupflücken, und die Verteilung der Geschenke begann. Es gab Tücher, Hemden, Stoffballen und Gerätschaften für den Haushalt. Ein Stapel Salzbrocken ließ die Frauen, die, wie Jack inzwischen mitbekommen hatte, Lotti, Dotti und Heide hießen, in begeisterte Schreie ausbrechen. Olaf überreichte den Jungen bestickte Stirnbänder, die Mädchen bekamen bestickte Tücher. Jeder bekam ein neues Messer. Olaf warf den Frauen Halsketten, Armbänder und Broschen hin und sah lachend zu, wie sie sich darum balgten.


  „Für wen sind die Hörigen?“, fragte Dotti. Die gierigen Blicke der Frauen richteten sich auf Jack und Lucy.


  „Der Junge ist mein Skalde“, sagte Olaf.


  „Ooh! Dein eigener Skalde!“, rief Dotti.


  „Den hast du dir verdient“, freute sich Lotti. Die beiden ähnelten sich wie zwei Äpfel vom selben Baum: Beide waren blond und blauäugig und hatten dicke, rosa Wangen und fleischige Arme.


  Die dritte Frau war ganz anders. Sie hatte ein breites, flaches Gesicht, und ihre Augenwinkel gingen merkwürdig nach oben. Ihre Haut hatte einen Bronzeton, der ihre hellblauen Augen noch deutlicher hervortreten ließ.


  Aber das war nicht der einzige Unterschied. Jack spürte, wie die Luft vibrierte, als sie ihn ansah. Eine warme, angenehme Schläfrigkeit umhüllte ihn, und Olafs Stimme hörte sich plötzlich an, als käme sie aus weiter Ferne. Er nahm nur noch diese merkwürdige, dunkle Frau wahr, die ihn eindringlich musterte. Dann lachte sie, und die Schläfrigkeit verflog. „Dieser Junge gefällt mir“, sagte sie mit einem starken, fremdländischen Akzent.


  „Nun, Heide, ich gebe ihn dir aber nicht“, sagte Olaf.


  „Du hast auch nicht das Recht, ihn wegzugeben“, sagte Heide.


  „Und du hast nicht das Recht, ihn zu verlangen, Frau. Sieh, ich habe dir Kräuter und Medizin mitgebracht, wie du es verlangt hast.“


  Heide nickte und akzeptierte das Geschenk.


  „Was ist mit dem Mädchen?“ Ihre Stimme klang tief und rauchig.


  Lucy klammerte sich an Jacks Hand und hatte den Daumen im Mund. Sie starrte in das große Feuer, das mitten im Raum brannte, und schien mit ihren Gedanken meilenweit weg zu sein.


  „Es gehört Thorgil.“


  „Thorgil?“, schrien Dotti und Lotti gleichzeitig.


  „Es war ihre erste Gefangennahme“, erklärte Olaf. „Sie war so glücklich darüber.“


  „Thorgil“, sagte Heide mit ihrer rauchigen Stimme, „ist niemals glücklich.“


  „Wie auch immer, ich werde nicht meine eigenen Regeln brechen und ihr ihre erste Gefangene wegnehmen.“


  Es faszinierte Jack, wie vorsichtig Olaf mit Heide umging. Er schlug auf seine Männer ein, und wahrscheinlich bekamen Dotti und Lotti auch gelegentlich etwas ab, aber bei dieser Frau war das anders. Es schien fast, als hätte Olaf Angst vor ihr.


  „Was will Thorgil mit dem Kind machen?“, fragte Heide langsam.


  „Sie wird es Frith geben.“


  „Nein!“, schrien die anderen beiden Frauen, und Olaf machte ein verlegenes Gesicht.


  „Sie will zu den Berserkern der Königin gehören“, erklärte er. „Das ist ihr größter Wunsch. Ich kann sie zwar zu Überfällen mitnehmen, aber ich habe nicht das Recht, sie in unseren Kreis aufzunehmen. Doch wenn sie der Königin Lucy schenkt - so heißt der kleine Wurm -, wird ihr Wunsch vielleicht in Erfüllung gehen.“


  „Das ist nicht gut“, sagte Heide. „Es ist sogar eine große Dummheit, mein spatzenhirniger Nordmann. Und es wird in einer Katastrophe enden.“


  Jetzt erwartete Jack, dass Olaf seine Frau schlagen würde, doch er verzog nur das Gesicht. „Lass mich mit deiner Hexerei in Ruhe, Heide. Ich bin müde, ich bin schmutzig, und das Einzige, was ich jetzt will, ist ein langes Schwitzbad in der Sauna und ein Eimer voll Met.“ Olaf bekam tatsächlich einen Eimer. Dotti füllte ihn aus einem Fass im Lagerhaus, und Olaf trank, bis sein Bart tropfte.


  „Bei Ägirs mächtigen Schultern, das tut gut!“, rief er. „Honigwein von den eigenen Feldern. Es gibt nichts Besseres!“ Lotti brachte ihm eilig Brot und Käse.


  „Weißt du, was jetzt noch fehlt?“, rief Olaf. „Graffisk. Holt mir Graffisk!“ Lotti hetzte zur Tür hinaus.


  „Jetzt kriegst du was richtig Feines, Junge“, sagte Olaf zu Jack. „Davon habe ich auf See immer geträumt. Nun weiß ich, dass ich wirklich zu Hause bin. Und weil ich dich mag, kriegst du etwas davon ab.“


  „Danke“, sagte Jack unsicher. Gegen Brot und Käse hätte er nichts einzuwenden gehabt, doch davon hatte Olaf ihm nichts angeboten. Plötzlich zog ein unglaublich widerlicher Geruch zur Tür herein. Es stank nach Zehennägeln, faulen Zähnen und den vermoderten Stiefeln der Berserker. Der Gestank war unbeschreiblich. Es kostete Jack seine ganze Überwindung, nicht fluchtartig das Haus zu verlassen.


  Lotti kam mit einer Schüssel herbeigetanzt. „Ich habe ein frisches Fass aufgemacht“, flötete sie.


  Frisch?, dachte Jack angewidert. Die Schüssel war voller rötlicher Klumpen, die in einer schleimigen grauen Brühe herumschwammen. Es sah genauso ekelhaft aus, wie es roch.


  „Graffisk!“, sagte Olaf. Er schmierte etwas davon auf einen Kanten Brot und verschlang es. Ein zufriedenes Lächeln kräuselte seinen Bart. „Bedien dich“, sagte er und hielt Jack die Schüssel hin.


  „Ich - ich habe keinen Hunger“, sagte Jack schnell.


  „Bedien dich. “


  Also nahm Jack einen winzigen Brotkrümel, tauchte eine Ecke davon in die Brühe und steckte es in den Mund. Er schluckte schnell, aber nicht schnell genug. Der Geschmack bedeckte die Innenseite seines Mundes genauso, wie der Mist seine Beine bedeckte, wenn er den Stall ausmistete. Jack stürzte zur Tür, beugte sich nach vorn und würgte so lange, bis nichts mehr kam.


  „Ha! Ha! Ha! Brjóstabarn!“, prustete Olaf. Auch seine Frauen und Kinder lachten sich halb tot. Nach einer Weile hatte Heide Mitleid mit Jack und brachte ihm einen Becher Wasser.


  „Diesen Spaß treibt er mit jedem Fremden“, sagte sie. Jack stolperte hinter ihr her zurück ins Haus. Er hatte inzwischen begriffen, was graffisk bedeutete: „Grabes- Fisch“ - tot, verrottet.


  „Wir machen graffisk, wenn wir kein Salz haben“, erklärte Olaf, der gerade die Reste des widerwärtigen Zeugs mit einem Stück Brot aus der Schüssel wischte. Er mochte es wirklich! „Manchmal stoßen wir auf einen Heringsschwarm - tausende und abertausende von Heringen! - so viele, dass die See von ihnen fest wird. Du kannst eine Axt aufs Wasser legen, ohne dass sie sinkt. So! Wir bringen die Heringe heim. Was dann? Wir können nur einen Teil davon essen. Und wenn es regnet, können wir den Rest nicht trocknen. Also kippen wir die Fische in Fässer und vergraben sie in der Erde. Dann warten wir einige Monate. Der Fisch reift wie ein guter Käse. Er verfärbt sich rot und fängt an, wundervoll zu riechen. Je länger wir warten, desto besser schmeckt er.“


  „Warum vergiftet euch das Zeug nicht?“, fragte Jack und dachte: Ich wünschte, es würde euch alle vergiften.


  Olaf grinste und klopfte sich auf den Magen. „Wir Nordmänner sind stark. Nicht wie die Angelsachsen.“ Die ganze Zeit über waren Klops und Klopsfrau damit beschäftigt gewesen, die Sauna anzuheizen. Nun kam Klops zur Tür. Der Riese stand auf, wischte sich die Krümel vom Bart und folgte dem mürrischen Hörigen nach draußen.


  Jack setzte sich zu Lucy. Sie betrachtete immer noch konzentriert das Feuer.


  „Lucy?“


  Keine Antwort.


  „Lucy?“ Er nahm ihre Hand. Seine Schwester benahm sich merkwürdig, fast, als wäre sie gar nicht da.


  „Ist das hübsch“, sagte sie und starrte weiter ins Feuer. Eine von Olafs Töchtern kam herbei und schubste sie von der Bank.


  „He!“, brüllte Jack.


  „Krötengesicht“, sagte das Mädchen. „Ich glaube, so werde ich dich nennen. Krötengesicht. Ich bin damit an der Reihe, einem Hörigen seinen Namen zu geben.“


  „Lass ihn in Ruhe“, sagte Heide, die so lautlos hinter ihnen aufgetaucht war wie ein Wolf. Das Mädchen ergriff die Flucht. Jack setzte Lucy wieder auf die Bank. Sie starrte ins Feuer, als wäre nichts passiert.


  „Was ist los mit dir? Bist du krank?“, rief Jack verzweifelt. Insgeheim aber dachte er: Ist sie verrückt geworden?


  „Ihr Geist ist geflohen“, sagte Heide. „Er wandert an einem anderen Ort herum - einem schönen Ort, denke ich.“


  „Mein Vater hat ihr immer eingeredet, sie wäre eine verlorene Prinzessin“, sagte Jack, ein wenig beruhigter. „Er sagte, dass eines Tages Ritter kommen und sie zurück in ihre Burg bringen würden. Ich fürchte, Lucy hat ihm das geglaubt.“


  „Ich habe so etwas schon gesehen“, meinte die dunkle Frau. „In meinem Land sind die Winter lang und dunkel. Die Leute lassen ihren Geist wandern, um nicht verrückt zu werden. Wenn der Frühling kommt, kehrt er zu ihnen zurück.“


  „Ich hoffe, dass auch für Lucy der Frühling kommt“, seufzte Jack niedergeschlagen.


  „Das wird er, mit deiner Hilfe. Du bist ein ganz besonderer Junge. Ich weiß es. Ich habe in dein Inneres geblickt.“


  „Bist du eine weise Frau?“, fragte Jack.


  Heide lachte. Ihr Lachen klang genauso rauchig wie ihre Stimme. Die anderen Menschen im Haus hielten inne mit dem, was sie gerade taten. Offenbar hatten sie alle Respekt vor Heide.


  „Danke, dass du mich nicht eine Hexe genannt hast“, sagte sie. „Das ist es, was die von mir denken.“ Sie zeigte auf die Frauen und Kinder. „Aber es stimmt, ich beherrsche seiõer.“


  „Ist das nicht ... Hexerei?“, fragte Jack.


  „Es ist die Magie der Frauen. Bei Skalden ist es die Magie der Männer. Hexerei ist es nur, wenn man beide vermischt.“


  Jack war sich nicht sicher, ob er das verstanden hatte, aber er war auch erleichtert. Er war ein Skalde, also war es in Ordnung, wenn er sich die Magie zunutze machte. Thorgil konnte ihm nichts vorwerfen.


  „Woher kommst du?“, fragte er Heide.


  „Olaf hat mich in Finnmark gefreit. Mein Vater war der Anführer in unserem Dorf, und Olaf kam, um Pelze einzutauschen.“


  Also tötet und stiehlt er nicht immer, wenn er etwas haben will, dachte Jack.


  „Ich hatte viele Verehrer. Viele. Eine weise Frau ist sehr wertvoll. Aber mein Geist wählte Olaf. Ich hätte einen der anderen heiraten sollen, aber“ - Heide zuckte mit den Achseln - „Olaf war so groß und schön. Ich bin nicht wie die.“ Sie warf einen missbilligenden Blick auf Dotti und Lotti, die gerade ihre Kinder nach Kopfläusen absuchten. „Ich bleibe nur, wenn das Spatzenhirn mich anständig behandelt. Beleidigt er mich, dann gehe ich.“


  Heide kehrte zu ihren Töpfen mit Kräutern und Medizin zurück. Jack blieb bei Lucy. Das kleine Mädchen, das immer noch in die Flammen starrte, wirkte eigentlich recht glücklich. Als Jack ihr die Holzfiguren brachte, die Olaf für sie geschnitzt hatte, begann sie damit zu spielen.


  Jack bat Lotti um Brot und Käse. Er wusste nicht, ob er das durfte - vielleicht wurden Hörige geschlagen, wenn sie nach Essen fragten -, aber Lotti gab ihm, was er wollte, und außerdem noch einen Becher Buttermilch. Jack flößte sie Lucy ein.


  Einen Vorteil hatte Heides Interesse an ihm: Niemand belästigte ihn und Lucy. Niemand schubste sie mehr von der Bank, und niemand drohte noch einmal, Jack Krötengesicht zu nennen.


  Später am Tag tauchte Thorgil auf, und Jack musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass sie bei Olafs Familie lebte. Sie kam ins Haus gestürmt, vollkommen verschwitzt vom Herumtollen mit den Hunden. Heide schickte sie in die Sauna.


  Zum Abendessen erschien auch Rune, und Jack erfuhr, dass auch er zum Haushalt gehörte.


  „Meine Frau starb schon vor Jahren, und keines unserer Kinder hat seinen ersten Geburtstag erlebt“, flüsterte Rune ihm zu. „Olafs Haus ist immer warm und freundlich wie ein Sommernachmittag. Es gleicht einem hellen Licht inmitten der Wildnis.“


  Jack schauderte. Er hatte diese Worte schon einmal gehört. „Ihr meint, es ist wie Hrothgars Halle, bevor Grendel dort einfiel.“


  „Habe ich das Gedicht zitiert? Ja, ich denke, das habe ich. Es war Drachenzunges beste Arbeit.“ Rune streckte seine Beine zur Feuergrube aus. „Ich lebe schon lange genug, um zu wissen, dass nichts für die Ewigkeit ist. Ein so freudvoller Ort wie Olafs Haus wird früher oder später die Zerstörung anziehen. Aber ich weiß auch, wie verwerflich es ist, sein Glück nicht zu genießen, solange es anhält, und stattdessen mit dem Schicksal zu hadern.“


  Heide brachte ihm einen dampfenden Becher voll Medizin für seinen schmerzenden Hals. Sie lächelten einander an, und Jack spürte die Schwingungen, die zwischen dem uralten Krieger und der weisen Frau in der Luft lagen.


  Das Abendessen war denkwürdig. Olafs Frauen und die Hörigen hatten den ganzen Tag gearbeitet, um es zu etwas Besonderem zu machen. Der Stuhl des Riesen wurde dicht ans Feuer gezogen. Beiderseits des Feuers reihten sich Tische aneinander, die mit Holztellern, Löffeln und Bechern gedeckt waren. Es wurde erwartet, dass jeder sein eigenes Messer mitbrachte, doch Jack bekam eines, weil sein eigenes schon lange fort war.


  Feines Weizenbrot, ganze Käseräder, in Fenchel gebackener Lachs, fette gebratene Gänse, Eintopfgerichte, die verlockend nach Kümmel und Knoblauch dufteten - all das und noch viel mehr wurde von den Hörigen hereingetragen. Buttermilch, Apfelmost, Bier und Met standen bereit. Auf jedem Tisch standen große Schalen voller Apfel. Jack hatte noch nie so viel Essen gesehen. Das machte den widerlichen graffisk mehr als wett.


  Olaf saß in seinem großen Stuhl bei der Feuergrube. An seiner Seite saßen Rune und Jack, und ihnen gegenüber stritten seine Söhne lautstark um die besten Fleischstücke. Die Frauen und Töchter aßen gesitteter weiter unten am Tisch, wenn sie nicht gerade etwas aus dem


  Küchenhaus holten. Heide kümmerte sich um Lucy. Die Hörigen hatten einen Platz an der Tür. Soweit Jack es beurteilen konnte, bekamen sie dasselbe Essen wie alle anderen.


  Es war ein ausgelassenes Tafeln mit viel Gesang. Nur eine Person saß mürrisch da und beteiligte sich nicht an der Feier. Thorgil. Sie hatte ihren Platz in der Mitte zwischen den männlichen und den weiblichen Familienmitgliedern. Olaf hatte seine Drohung, sie zu den Hörigen zu setzen, nicht wahr gemacht. Und doch saß sie nicht auf dem Ehrenplatz neben Olaf - da saß Jack. Sie saß ganz allein da, ein Häufchen Elend, inmitten der ausgelassenen Feier. Wo mag ihre Familie sein, fragte sich Jack.


  „Du kannst beim Abräumen helfen“, sagte Heide zu dem mürrischen Mädchen.


  Zur Antwort schleuderte Thorgil ihren Holzteller auf den Boden. „Ich mache keine Weiberarbeit!“, schrie sie.


  „Das ist keine Schande. Du bist eine von uns, ob du willst oder nicht“, erwiderte Heide.


  Das Stimmengewirr verstummte. Plötzlich herrschte am Tisch atemloses Schweigen, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers.


  „Heb das auf!“, brüllte Olaf unerwartet, und alle Anwesenden fuhren zusammen.


  „Ich bin nicht wie sie! Ich bin eine Schildmaid!“, schrie Thorgil.


  „Du bist eine Waise, die von meinem Wohlwollen abhängig ist. Wenn sich einer meiner Männer so aufführen würde wie du, würde ich ihn mit dem Gesicht in die Sauerei stecken, die du da angerichtet hast. Und jetzt beweg dich!“


  Thorgil warf ihren Stuhl um und stürmte zur Tür hinaus. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Heide schüttelte den Kopf und machte sich daran, den verspritzten Eintopf aufzuwischen.


  Jack lehnte sich mit klopfendem Herzen zurück. Ihm war übel. Er hatte direkt neben Olaf gesessen, als er losgebrüllt hatte, und ihm klangen die Ohren. Aber was noch schlimmer war, die Wut und Verbitterung, die Thorgil ausgestrahlt hatte, hatten ihn getroffen wie ein Schlag. Er verstand sie nicht.


  Er war ausgebildet worden, der Erdmagie zu dienen. Wenn er gelassen und ruhig war, fühlte er ihre Ströme in der Luft und der Erde. Er spürte sie auch zwischen Rune und Heide, aber das war kein Wunder. Heide war eine weise Frau, und Rune ein Skalde. Er mochte die beiden.


  Doch Thorgil hasste er. Sie war so bösartig und gemein. Sie verehrte den Tod. An ihr war nichts, was auch nur im Entferntesten sympathisch war, und doch ...


  Jack musste wieder daran denken, wie sie die Straße entlanggegangen war, ohne dass jemand kam, um sie willkommen zu heißen. Olaf hatte sie eine Waise genannt, also hatte sie keine Familie. Er warf einen Seitenblick auf Rune, der ungerührt sein Brot in den Eintopf stippte.


  „Wohin wird sie gehen?“, fragte er.


  „Thorgil? Sie wird in der Sauna schlafen.“ Das schien den alten Krieger nicht zu beunruhigen. „Wenn der Mond hell genug scheint, wird sie auf den Hügel gehen und sich bei den Hunden des Königs verkriechen.“


  „Ihren Brüdern und Schwestern“, sagte einer von Olafs Söhnen, ein kräftiger Bursche, auf dessen Kinn erste Barthaare sprossen. Seine Augen standen ein wenig schräg, und Jack vermutete, dass er ein Kind von Heide war. „Sie sind die Einzigen, die sie ertragen können.“


  „Das reicht, Skakki“, sagte Olaf. „Sie kann nichts für ihre Wutanfälle. Sie hat sie von ihrem Vater, und Odin weiß, dass es nie einen feineren Berserker gab.“


  Alle murmelten ihre Zustimmung. „Sind die Hunde des Königs groß und grau?“, fragte Jack.


  „Ich sehe, du bist ihnen schon begegnet“, stellte Olaf fest.


  Es war erstaunlich, wie schnell der Riese von rasender Wut zu gutmütiger Freundlichkeit umschalten konnte. Doch Jack wusste, dass es andersherum genauso schnell ging.


  „Sie kamen heute Nachmittag auf Lucy und mich zugestürmt, aber sie haben uns nichts getan“, berichtete er.


  „Sie würden nie ein Kind verletzen“, sagte Skakki. „Du könntest Hilda in ihren Futternapf setzen“, er deutete auf ein fettes Baby, das geräuschvoll an Lottis Brust saugte, „und sie würden nicht einmal knurren.“


  „Aber lass sie keinen Wolf sehen“, sagte Olaf. „Dann könnte nicht einmal Thor sie zurückhalten.“


  „Du kannst ihm die Geschichte genauso gut erzählen“, meinte Lotti und legte Hilda, die empört aufschrie, an der anderen Brust an.


  Olaf lehnte sich in seinem großen Stuhl zurück, der daraufhin bedrohlich knarrte. „Thorgils Vater“, begann er, „war der größte Berserker aller Zeiten. Sein Name war Thorgrim. Er war immer der Erste in der Schlacht und der Letzte, der das Schlachtfeld verließ. Schon mit sechzehn hatte er eine Halskette aus Trollzähnen. Sein größtes Verderben aber war seine Wut. Wenn sie ihn überkam, sah und hörte er nichts mehr um sich herum.“


  „Man konnte ihn nicht aufhalten“, sagte Skakki. „Daran erinnere ich mich.“


  „Er hatte kein richtiges Weib - keine wollte ihn heiraten“, fuhr Olaf fort. „Aber er hatte eine Hörige. Eine Angelsächsin. Ich habe vergessen, wie sie hieß.“


  „Sie hieß Allyson, geliebtes Spatzenhirn“, sagte Heide. „Typisch für dich, dass du den Namen einer Frau vergisst.“


  „Also, diese Allyson gab ihm einen Sohn, der Thorir hieß. Ich habe dir erzählt, was aus ihm geworden ist.“


  „Ja“, sagte Jack, der sich noch gut an die Geschichte von dem grausigen Mord erinnerte.


  „Danach war Allyson nicht mehr dieselbe. Sie schien kaum noch etwas wahrzunehmen. Als sie eine Tochter bekam, war das einzige Wort, das sie sagte: ,Jill‘. Das war ihr Name für das Kind.“


  „Nur, dass sie als Hörige kein Recht hatte, ihm einen Namen zu geben“, warf Skakki ein.


  „Die Hebamme brachte es zu Thorgrim, und er wies es zurück.“


  „Er wies es zurück?“, rief Jack. Das war unerhört. Wie hässlich ein Baby auch sein mochte, es kam von Gott. Man musste es lieben.


  „Das ist des Vaters Recht“, sagte Olaf und sah seine Sprösslinge streng an. Es war offensichtlich, dass er nie eines seiner Kinder zurückgewiesen hatte, und sie schienen sich auch sehr sicher zu sein, dass das nie passieren wurde.


  „Er wollte einen Jungen“, wisperte Rune. Alle verstummten, um ihm Gehör zu verschaffen. „Er wollte einen Ersatz für Thorir, und als das Kind ein Mädchen war, befahl er, es in den Wald zu werfen.“


  Jack war so entsetzt, dass er kein Wort herausbrachte.


  „Also brachte die Hebamme es weit weg vom Haus und legte es unter einen Baum“, fuhr Olaf fort. „König Ivar hatte ein Paar Irische Wolfshunde als Geschenk erhalten, und die Hündin hatte kurze Zeit zuvor Welpen geworfen. Sie streifte durch den Wald und fand das Kind. Ich nehme an, dass es geschrien hat.“


  „Wie meine Hilda“, sagte Lotti liebevoll und löste das Kind von ihrer Brust.


  „Sie warf sich hin und säugte es, als wäre es ein Welpe. Als der Hüter kam, um nach der Hündin zu suchen, fand er sie um das Kind herumgerollt, als wollte sie es wärmen.“


  „Jetzt hatte Thorgrim ein Problem“, sagte Olaf. „Unser Gesetz sagt, dass ein Kind nicht ausgesetzt werden darf, nachdem es zum ersten Mal gesäugt wurde. Und ob er wollte oder nicht, die königliche Hündin hatte es gesäugt. Thorgrim war gezwungen, es - jetzt sie - zurückzunehmen. Er nannte sie Thorgil und übergab sie Allyson.“


  „Die sie niemals ansah“, sagte Heide. „Sie hat sie gefüttert, und das war alles. Auch Thorgils Vater hat sie nie beachtet. Die Einzigen, von denen sie ein wenig Liebe bekam, waren die Hündin und später ihre Welpen.“


  Das also war Thorgils Geschichte! Sie war genauso faszinierend wie alle Geschichten, die der Barde ihn gelehrt hatte. Daraus ließe sich ein wundervolles Gedicht machen, wenn man davon absah, dass es so traurig war. Es brauchte ein glücklicheres Ende - Jack schwor sich, daran zu arbeiten.


  Die Unterhaltung begann, sich um andere Dinge zu drehen. Nach einer Weile machten die Wärme und das viele Essen Jack schläfrig. Heide führte ihn in eine Hütte, wo ein Haufen Stroh und eine grobe Decke auf ihn warteten. Einige junge Hörige schnarchten dort bereits. Lucy war in einer Ecke des Hauses schlafen gelegt worden.


  Die Decke war voller Flöhe - Jack spürte, wie sie herumhüpften aber er war so müde, dass es ihm egal war. Er bekam gerade noch mit, wie Schweinsgesicht, Schmutzhose, Stampfer, Klops und Klopsfrau, nach saurem Bier und Schweiß stinkend, hereinkamen und sich ins Stroh wühlten.


  Goldborste
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  Am nächsten Tag erkannte Jack, dass es keine Rolle spielte, wie gut man ihn bei dem Fest behandelt hatte: Er war ein Höriger, würde immer ein Höriger sein - und er würde für jeden, den er traf, als solcher zu erkennen sein.


  Bei Tagesanbruch wurde er grob von Schmutzhose geweckt und zur Schmiede gezerrt. Dort hämmerte Schmutzhose einen Halsring zurecht. Er zwängte den offenen Ring um Jacks Hals und quetschte ihn mit einer Zange zu.


  „Ich habe ihn groß genug gemacht, dass du darin Platz zum Wachsen hast“, sagte er. „Und jetzt wirst du den Schweinestall ausmisten. Das ist das Gebäude neben den Apfelbäumen.“


  Jack stolperte wie betäubt aus der Schmiede. Sein Hals schmerzte an der Stelle, an der Schmutzhose den Ring zugekniffen hatte. Der Ring war kalt auf seiner Haut und so groß, dass er ihn nicht unter dem Hemd verstecken konnte.


  Er ging wie in einem bösen Traum auf das Stallgebäude zu, das Schmutzhose ihm gezeigt hatte. Die Erdmagie schien weit weg, und selbst die Schutzrune, die unsichtbar auf seiner Brust lag, nahm die Kälte des eisernen Kragens an. Vom Schweinestall flog ein Schwarm Krähen auf. Sie flogen laut zeternd eine Runde und ließen sich dann wieder auf dem Dach nieder. Sie hatten nichts zu fürchten. Es war nur ein niederer Höriger, der kam, um den Stall auszumisten.


  Einer der Vögel, größer und glänzender als die anderen, hüpfte an den Rand des Daches. „Kühnherz!“, rief Jack. „Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Jack!“ Aber der Vogel musterte ihn kühl und blieb, wo er war.


  Es war ganz sicher dieselbe Krähe. Ihr fehlte am linken Fuß eine Kralle. „Ich weiß, dass du es bist, Kühnherz“, sagte Jack. „Ich habe dich vom Himmel heruntergerufen und dir das Leben gerettet. Lucy habe ich erzählt, dass du von den Glücklichen Inseln gekommen bist, und vielleicht stimmt das sogar. Du bist unglaublich schlau.“


  Jack stieg auf einen Eimer und versuchte, die Dachkante zu erreichen. Seine Finger streiften die Federn des Vogels, doch Kühnherz flog weg. Jack verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Er sah die Krähe in einem Baum landen.


  Auch wenn es eigentlich eine Kleinigkeit war, war die Untreue des Vogels doch das letzte in einer Reihe von schrecklichen Ereignissen. Jack rollte sich auf dem Boden zusammen und schluchzte unkontrolliert.


  „Es ist wahr! Es ist wahr! Ich bin ein Höriger. Sogar die Vögel wissen es. Wäre ich doch nur im Meer ertrunken! Dann wäre ich jetzt auf den Glücklichen Inseln und könnte nach dem Barden suchen.“


  Da spürte Jack, dass etwas an seinen Haaren zog. Er schaute auf und sah, dass es die Krähe war. Kühnherz sprach in der Krähensprache auf ihn ein, singend und krächzend, und zupfte abwechselnd an seinen Haaren und seinem Hemd. Er plusterte sein Gefieder auf. Er wiegte sich vor und zurück. Wäre Kühnherz ein Hund, dachte Jack, würde er sich jetzt zum Zeichen seiner Betretenheit auf den Rücken wälzen.


  „Schon gut“, sagte Jack und setzte sich auf, um der Krähe über die Federn zu streichen. „Ich verstehe. Du warst mit deinen Krähenfreunden unterwegs und hast mich vergessen. Es ist ganz normal, dass du sie lieber magst als mich.“


  Der Vogel hüpfte auf Jacks Schoß und lehnte sich gegen seine Brust. Sein Krächzen wurde zu einem Murmeln.


  „Ich war nicht wütend auf dich, weißt du. Nur traurig“, sagte der Junge. „Das ist ein großer Unterschied. Wer wäre nicht traurig mit einem grässlichen Hörigenkragen um den Hals? Aber solange ich weiß, dass ich einen Freund habe, kann ich alles ertragen.“ Kühnherz klackte mit dem Schnabel, um Jack zu sagen, was er von Hörigenkragen hielt.


  „Und jetzt muss ich arbeiten“, sagte Jack. „Ich weiß nicht, was sie hier mit faulen Hörigen machen, aber ich bin sicher, dass es nicht schön ist. Du kannst zusehen, wenn du willst.“ Er entdeckte eine Harke, die an der Stallwand lehnte, und ging in den Stall. Kühnherz folgte ihm und ließ sich auf einem Dachbalken nieder. Drei Säue in einem Pferch schauten erwartungsvoll zu Jack auf.


  Wie in Jacks Dorf liefen auch hier die meisten Tiere den Sommer über frei herum, um sich ihr Futter selbst zu suchen. Die Schweine lebten wild im Wald und wurden gejagt, aber jedes Frühjahr wurden ein paar Ferkel eingefangen und gezähmt.


  Es waren kluge Tiere. Sie folgten einem überallhin und grunzten zufrieden, wenn man sie hinter den Ohren kratzte. Das machte es im Herbst so schwer, wenn alle Schweine geschlachtet wurden, mit Ausnahme einer tragenden Sau, die Ferkel für das Weihnachtsfest lieferte.


  Die Schweine drängten sich ans Gatter. Es waren blasse, hochbeinige Tiere, die ganz anders aussahen als die kurzbeinigen schwarz-weißen Schweine, die Jack kannte. Sie hatten die Ohren neugierig aufgestellt, sahen ihn mit interessiert funkelnden Augen an und reckten ihm die langen Schnauzen entgegen. Sie sahen aus, als würden sie ihn kurzerhand umrennen, wenn er nicht aufpasste.


  „Seht euch nur diesen Dreck an“, seufzte Jack. Die Schweine standen knietief im Mist. Der Gestank ließ ihm die Augen tränen und war sicher auch für die Tiere unangenehm, denn Jack wusste, dass Schweine sehr reinliche Tiere waren. Wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gab, hielten sie sich sehr sauber. Er entdeckte einen kleinen sauberen Pferch neben dem der Säue und begriff, dass er die Tiere dort unterbringen musste, bevor er mit dem Ausmisten beginnen konnte.


  Jack ging nach draußen, um etwas zu suchen, womit er sie locken konnte. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass Schweinsgesicht, Schmutzhose und Klops auf einem Zaun saßen. Ganz sicher genossen sie es, einen Neuen zu haben, den sie herumschubsen konnten. Sie hatten ihre Arbeit im Schweinestall in letzter Zeit offensichtlich nicht getan.


  „Suchst du nach Futter?“, rief Klops. Jack nickte. Der Mann zeigte auf einen Senfbusch.


  „Du musst die Stalltür zumachen, damit sie dir nicht weglaufen, wenn du sie in den anderen Pferch treibst“, sagte Schweinsgesicht.


  Jack riss einen Arm voll Senfpflanzen ab und ging zurück in den Stall. Der Gestank war stark genug, um Vogel vom Himmel fallen zu lassen. Er sah, dass Kühnherz so klug gewesen war, sich dicht neben ein Loch im Dach zu setzen.


  Bei geschlossener Tür kam das einzige Licht im Stall durch dieses Loch. Die Dunkelheit machte den Stall irgendwie unheimlich. Jack stieg in den sauberen Pferch und warf die Senfpflanzen auf den Boden. Die Säue grunzten gierig.


  Er fand das Tor zwischen beiden Ställen und öffnete es. Schon stürmten die Schweine hindurch und warfen ihn vor lauter Gier um. Dieser Teil der Arbeit war einfach gewesen.


  „Viel Spaß, meine Damen!“, rief Jack und lachte über ihre Verfressenheit.


  Kühnherz schoss plötzlich von seinem Sitzplatz hoch, und Jack rappelte sich hektisch auf. Er sah, wie sich ganz hinten in dem anderen Pferch eine riesige Kreatur aus dem Mist erhob. Schmutz flog nach allen Seiten, als sie mit offenem Maul vorsprang und ihre riesigen Eckzähne auf sein Gesicht richtete. Jack versuchte, das Gatter zuzuwerfen, aber das Untier war zu stark. Es stürmte einfach hindurch, wendete und ging wieder auf ihn los.


  Jack kletterte auf das Gatter. Ihm blieb nur eine Sekunde, eine Entscheidung zu treffen. Er konnte auf der anderen Seite in den Mist springen - aber dann würde die Kreatur einfach wieder zurückkommen -, oder er konnte versuchen, sich auf einen Dachbalken zu retten.


  Er sprang ab. Splitter bohrten sich in seine Hände, als er hektisch versuchte, sich hochzuziehen. Er schwang ein Bein über den Balken und hing kopfüber da, mit Armen und Beinen an den dünnen Balken geklammert


  Was war das da unten? Jack spähte hinab ins Halbdunkel, und die Kreatur hob ihren enormen Kopf und quietschte. Es war ein riesiger Eber! Aber selbst für einen Eber war er größer als alle Schweine, die Jack jemals gesehen hatte. Unter der Dreckschicht konnte Jack ein Büschel goldener Borsten erkennen. Das Tier würde sicher fantastisch aussehen, wenn es nicht so mit Mist bedeckt wäre. Der Eber schrie, und Jack wäre beinahe vom Balken gefallen. Er würde sich in dieser Lage nicht lange halten können. Langsam und vorsichtig arbeitete sie sich hoch, bis er auf dem Dachbalken saß. Er musste beide Hände gegen das Dach stemmen, um nicht herunterzufallen. Jetzt taten ihm nicht nur die Hände weh, sondern auch sein Hintern.


  Der Eber grunzte mordlustig und marschierte unter ihm auf und ab. Er stellte sich auf die Hinterbeine und knirschte mit den Zähnen. Wo waren die anderen Hörigen? Jack machte den Mund auf, um nach ihnen zu rufen, als er von draußen Laute hörte.


  Gelächter! Die Hörigen lachten! Sie hatten über den Eber Bescheid gewusst und ihn nicht gewarnt! Jetzt erkannte Jack auch, dass es keinen Grund gegeben hatte, die Stalltür zu schließen. Die Säue konnten aus ihren beiden Pferchen nicht heraus. Es war nur um die Dunkelheit gegangen. Die Hörigen hatten gewusst, dass der Eber im Mist liegen und in der Dunkelheit kaum zu sehen sein wurde.


  „Was bin ich für ein Dummkopf!“, stöhnte Jack. Aber wie hätte er mit solcher Bosheit rechnen können? Er hatte diesen Männern nie etwas getan. Sie waren Hörige wie er, und ihr Feind sollte der Mann sein, der sie versklavt hatte.


  „Ha! Wird er jetzt gefressen?“, fragte Schmutzhose draußen.


  „Das hoffe ich! Das kleine Wiesel, sitzt da am Ehrentisch mit dem Herrn“, fauchte Schweinsgesicht.


  „Vielleicht sollten wir ihm helfen“, meinte Klops. „Immerhin ist er noch ein Kind.“


  „Nee, wenn Goldborste erst einmal mit etwas anfängt, muss man ihn gewähren lassen“, sagte Schmutzhose. „Außerdem wollen wir keine Zeugen haben.“


  „Das stimmt“, gab Klops zu.


  Goldborste muss der Name des Ebers sein. Es war ein vornehmer Name, wenn auch das Tier in seinem derzeitigen Zustand nichts Edles an sich hatte. Der Eber war so mit schwarzem Mist beschmiert, dass es aussah, als trüge er einen Panzer.


  Kühnherz zwitscherte auf seinem Platz in der Nähe des Lochs im Dach.


  „Da passe ich nicht durch“, sagte Jack. „Und hinausfliegen wie du, mein alter Freund, kann ich nicht. Ich werde hier ausharren müssen, bis jemand kommt und nach mir sucht.“ Schon als er diese Worte aussprach, wuchs seine Verzweiflung. Seine Arme taten bereits jetzt unerträglich weh. Wie sollte er es stundenlang in dieser Haltung aushalten? Und würde überhaupt jemand auf die Idee kommen, nach ihm zu suchen?


  Kühnherz zwitscherte wieder. Für eine Krähe war es ein ungewöhnlich lieblicher Ton, den Jack nie zuvor gehört hatte.


  „Was willst du mir sagen? Was willst du ihm sagen?“ Jack war aufgefallen, dass Goldborste die Schnauze gehoben hatte und den Vogel genau beobachtete. „Der Eber mag das“, stellte Jack nachdenklich fest.


  Und dann wusste er, was er zu tun hatte. Seine Mutter sang, um die Mutterschafe und Böcke zu beruhigen. Sie sang auch den Bienen etwas vor, bevor sie ihnen den Honig nahm. Sie hatte Jack diesen Zauber beigebracht, doch verglichen mit dem, was der Barde ihn gelehrt hatte, war er ihm unbedeutend vorgekommen. Aber jetzt konnten Mutters Lieder ihm vielleicht helfen.


  Jack begann mit dem Gesang für die Bienen:


  Fleißige Geister der Lüfte,


  reich gefüllt ist eure Wohnstatt,


  wenn ihr heimkehrt von den fernen Feldern,


  den Wind im Rücken, den Wind im Rücken.


  Als Nächstes stimmte er das Lied zur Beruhigung neugeborener Lämmer an, und dann tauchte von irgendwoher ein neues Lied auf, voller Leben und Freude. Jack sang von tiefen Wäldern, von Eicheln, die unter Eichen rollten, von Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, und von wildem Lauch, den man ausgraben und fressen konnte. Als er fertig war, fühlte er sich so leicht und glücklich, als wäre er selbst durch den Wald gerannt.


  Er schaute nach unten und sah, dass Goldborste leise grunzte und unterwürfig zu ihm aufsah. Es war erstaunlich, wie sich die Bestie verändert hatte.


  Die Säue hatten mittlerweile den wilden Senf aufgefressen und suchten nach mehr. Sie waren seelenlose Wesen, entschied Jack. Ganz anders als Goldborste, der cm lockendes Schnüffeln von sich gab. Es war eindeutig, was der riesige Eber damit sagen wollte: Mach weiter.


  Also sang Jack noch ein Lied und rutschte dabei auf dem Dachbalken entlang - und riss sich Splitter ins Hinterteil -, bis er nicht mehr weiterkam. Er war zwar noch nicht außer Reichweite, aber wenigstens hatte er jetzt die Möglichkeit, zum Gatter zu rennen, bevor sich Goldborste auf ihn stürzte. Jack ließ sich fallen. Er landete ungeschickt und rutschte im Mist aus. Sofort sprang er wieder auf, doch Goldborste war schneller. Der Eber stürmte am Gitter entlang und baute sich zwischen Jack und der Freiheit auf.


  Junge und Eber starrten einander an. Dann kam Goldborste auf ihn zu, mit erhobener Schnauze, schnüffelnd und grunzend wie ein Hund, der um Aufmerksamkeit bettelt. Vorsichtig streckte Jack die Hand aus und kratzte den Eber unter dem Kinn. Goldborste grunzte entzückt.


  „Du bist ja doch ein alter Schmuser“, sagte Jack liebevoll, wie er es auch bei den Schweinen zu Hause machte. „Wetten, wenn ich das mache, bist du hin und weg?“ Er kraulte Goldborste hinter den Ohren. Der Eber schloss vor lauter Ekstase die Augen.


  „Ich denke, den Hörigen steht eine Überraschung bevor“, stellte Jack fest. Er sperrte den Eber zu den Säuen in den sauberen Pferch und kletterte hinaus, um die Stalltür zu öffnen.


  Schweinsgesicht, Schmutzhose und Klops sprangen zurück.


  „Du hast gesungen“, sagte Schmutzhose. „Was sollte das?“


  „Du bist ja gar nicht zerbissen“, stellte Schweinsgesicht enttäuscht fest.


  „Nein, warum auch?“ Jack baute sich stolz vor den Männern auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Aber wir haben Goldborste doch schreien hören“, murmelte Schweinsgesicht.


  Jack kochte vor Wut, aber er hatte nicht vor, sich etwas anmerken zu lassen. Er hatte andere Pläne.


  Die Hörigen trotteten in den Stall. „He! Hier ist es ja saudreckig!“, stellte Klops fest.


  „Das ist nicht meine Schuld“, wehrte sich Schweinsgesicht. „Dieser Eber ist mir zu verrückt nach Menschenfleisch. Er ist ein Trolleber. Ich gehe auf keinen Fall mehr in seine Nähe.“


  „Das wirst du müssen, wenn Olaf es befiehlt“, sagte Schmutzhose.


  „Wieso? Das kann doch der neue Junge machen. He, Junge! Komm her. Du hast deine Arbeit nicht getan.“ Jack betrat den Stall und lehnte sich mit Absicht gegen das Gatter. Goldborste kam angetrottet und hob den Kopf, damit Jack ihn unter dem Kinn kratzen konnte, „braves Schwein“, flötete Jack. Den Hörigen fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  „Seiõer“, flüsterte Schmutzhose. „Darum ging es also bei seinem Gesang.“


  „Deshalb ist Heide so an ihm interessiert“, zischte Klops.


  „Das war Skalden-Magie, kein seiõer“, verkündete Jack, obwohl er sich nicht wirklich sicher war. „Ich bin ein Skalde. Ich miste keine Ställe aus.“ Er hielt Klops die Harke hin, der unwillkürlich danach griff. „Wenn ihr mich ärgert, werde ich euch Beulen anhexen. Und wenn ihr versucht, mir wehzutun, werde ich euch in den Wahnsinn treiben - oder Schlimmeres!“


  Die Hörigen waren geschockt. Man konnte ihnen genau ansehen, dass sie überlegten, was „Schlimmeres“ wohl sein konnte.


  „Wenn ich Olaf sage, was ihr gerade getan habt, wird er euch in kleine Stücke zerhacken.“ Die blassen Gesichter der Hörigen verrieten Jack, dass zumindest diese Drohung durchaus glaubhaft war. „Und jetzt gehe ich ins Haus und frühstücke. Ich erwarte, dass ihr den Stall bis Sonnenuntergang ausgemistet habt. Und kippt ein paar Eimer Wasser über Goldborste. Er hasst es, so mit Dreck verkrustet zu sein.“


  Jack schritt hinaus, als wäre er der Kapitän eines drekar. Er sah sich nicht um. In diesem furchtbaren Land waren ohnehin alle gegen ihn. Wenn er die Hörigen so weit einschüchtern konnte, dass sie Angst vor ihm hatten, umso besser. Er schuldete ihnen nichts.


  Außer Sicht der Männer brach Jack unter einer Hecke zusammen. Jetzt erst wurde ihm richtig klar, wie knapp er dem Tode entronnen war. Er zitterte, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Warum hatten es so viele Menschen auf ihn abgesehen? Wie sollte er angesichts so vieler Feinde überleben?


  Er schaute auf und stellte fest, dass Kühnherz ganz in der Nähe saß und vor sich hin krächzte.


  „Einen treuen Freund habe ich wenigstens“, stellte Jack fest und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. „Vielleicht sogar zwei, wenn man Goldborste mitzählen kann.“


  Jack zog sich die Holzsplitter aus den Händen, während er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Aus dem Schweinestall drangen Flüche und Verwünschungen. Goldborste war jetzt wohl doch kein so braves Schwein mehr. Das heiterte Jack unheimlich auf, und er machte sich schon fast glücklich auf den Weg zum Haus. Kühnherz verzog sich nicht wieder zu seinen Krähenfreunden, sondern folgte ihm auf dem ganzen Weg.


  Heides Prophezeiung
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  „Das ist nicht gut“, sagte Heide, die immer wieder an Olafs prunkvollem Umhang herumzupfte. Es war später Nachmittag, und der Haushalt bereitete sich auf den Besuch von König Ivars Willkommensfest vor.


  Wenn es überhaupt ein Willkommen war. Trotz der Geschenke, die Olaf ihm gemacht hatte, hatte Ivar empörende zwei Wochen verstreichen lassen, bevor er den heimgekehrten Helden zu sich einlud.


  „Ivar bekommt von dir schon den Trolleber, aber wenn er den Jungen sieht, wird er auch ihn haben wollen“, sagte Heide. Sie strich Olafs Bart glatt, in den bunte Bänder eingeflochten waren, bevor sie ihm seinen Festtagshelm reichte. Jack fröstelte, als er ihn sah. Er hatte dieselbe habichtähnliche Maske wie sein Kriegshelm. Aber diese war mit Gold bedeckt, und es waren Muster eingraviert: Eine Reihe Krieger marschierte am Rand entlang, und kunstvoll gearbeitete Weinreben verzierten die obere Hälfte.


  „Er wird mein Loblied singen, Weib. Und dafür braucht es nun einmal Zuhörer.“


  „Und was wird der König sagen, wenn du einen Skalden hast und er nicht?“, fragte Heide spitz.


  „Ivar ist schon in Ordnung“, sagte Olaf unbehaglich. „Ich habe ihm mein ganzes Leben lang gedient. Er ist ein Ehrenmann.“


  „Das war er“, meinte Heide seufzend, „bis sie kam.“


  „Du kannst nichts daran ändern, Weib. - Junge, hol mein Schwert. Ich werde es zwar an der Tür abgeben müssen, aber es passt gut zu meinem Umhang.“


  In der neuen Scheide, die Skakki mit den Edelsteinen aus einem geraubten Kreuz verziert hatte, sah das Schwert wirklich fantastisch aus. Jack konnte es kaum anheben, aber Olaf schnallte es sich mit Leichtigkeit um.


  Skakki würde sie begleiten, ebenfalls prächtig herausgeputzt und mit einem Schwert, das er im Kampf erbeutet hatte. Er würde zwar nie so groß werden wie sein Vater, aber ein tapferer Kämpfer war er trotzdem.


  Jack mochte ihn. Er hatte die Klugheit seiner Mutter. Er war nett zu den jüngeren Kindern und erstaunlich freundlich zu den Hörigen. Olaf hatte bedauernd erwähnt, dass Skakki nicht das Temperament des Berserkers geerbt hatte, aber trotz dieses Mangels war er stolz auf seinen Sohn.


  Dotti und Lotti hatten sich mit Schmuck behängt - Ringe an jedem Finger, Armbänder, Ketten, Amulette und je drei große Broschen, zwei, die die Träger ihrer Kittel hielten, und eine dritte in der Mitte. An diesen Broschen baumelten weitere Gegenstände an Kupferketten: Schlüssel, Kämme, Scheren, Messer und eine winzige silberne Schaufel, von der Dotti sagte, dass man sie zum Nasebohren benutzte. Das hatten die beiden von Heide gelernt und fanden die Geräte seitdem sehr nützlich.


  Rune sah mit seinem weißen Umhang und der Harfe auf dem Rücken wie ein richtiger Skalde aus. Er konnte zwar nicht mehr singen, aber seine Finger hatte die Musik noch nicht verlassen.


  Sogar Thorgil hatte sich dazu herabgelassen, einen neuen grünen Kittel anzuziehen. Die Kette aus Silberblättern, die sie so liebte, funkelte an ihrem Hals. Jack trug nur den Eisenkragen des Hörigen um den Hals.


  Er fürchtete sich vor der Begegnung mit der Königin, doch nachdem er gesungen hatte (ohne Fehler, wie Rune ihn wiederholt gewarnt hatte), würde er sich verziehen dürfen.


  Das eigentliche Problem war Lucy. Sie würde der Königin übergeben werden, und Jack konnte nicht das Geringste dagegen tun. Olaf sagte, dass Frith hübsche Kinder mochte, vielleicht, weil sie keine eigenen hatte. Sie behandelte sie gut, wenn sie nicht gerade wütend war. Was mit den Kindern passierte, wenn sie wütend war, erwähnte Olaf nicht.


  „Endlich! Endlich komme ich in meine Burg!“, jubelte Lucy. „Endlich sehe ich meine richtigen Eltern!“


  „Vater und Mutter sind deine richtigen Eltern“, sagte Jack.


  „Nein, sind sie nicht“, widersprach Lucy, und Jack brachte es nicht übers Herz, ihr zu widersprechen.


  „Kommst du nicht mit?“, fragte er Heide, die immer noch ihr fleckiges Alltagskleid trug.


  „Die Königin legt keinen Wert auf meine Anwesenheit“, antwortete sie mit ihrer rauchigen Stimme. „Ich mache sie nervös.“


  Jack war enttäuscht. Es wäre schön gewesen, jemanden dabeizuhaben, der in der Lage war, die Königin nervös zu machen.


  „Ich muss es dir noch einmal sagen, geliebtes Spatzenhirn“, begann Heide, als Olaf sich zum Aufbruch rüstete. „Wenn du diesen Jungen und seine Schwester an den Hof von König Ivar mitnimmst, wird es dein Untergang sein. Ich habe dir das schon oft gesagt, aber du wolltest nie auf mich hören. Jetzt bitte ich dich zum letzten Mal. Zeig sie nicht der Königin. Ich sah dich in einem dunklen Wald liegen und dein Lebensblut im Boden versickern.“


  Rune schaute erschrocken auf. „Olaf! Davon hast du mir nichts gesagt!“


  „Weibergeschwätz“, knurrte Olaf.


  „Wenn es von Heide kommt, ist es kein Weibergeschwätz.“


  „Hör mir zu, alter Freund. Die, die ein geschütztes Leben führen, fürchten sich stets vor der Gefahr. Aber du weißt, dass wir Krieger für die Gefahr geboren sind. Unsere Seelen drängt es aufs Meer hinaus. Unser Glück hängt davon ab, dass wir alles aufs Spiel setzen in unseren Abenteuern, und wenn wir überleben, ist die Heimkehr besonders süß. Aber alle Männer erwartet irgendwann ihr Untergang. Wir haben nur die Wahl, ihm ängstlich oder furchtlos entgegenzusehen. Er wird uns ereilen, was immer wir tun.“


  Runes Augen glänzten. „Du verdienst das beste Loblied, das je ein Skalde geschrieben hat.“


  „Ja, nicht wahr?“, sagte Olaf strahlend.


  „Du verdienst einen Tritt in den Hintern“, schrie Heide. „Wer hat die Köpfe der Männer bloß mit diesem Unsinn voll gestopft? Warum könnt ihr dem Ärger nicht einfach aus dem Weg gehen und an einem anderen Tag kämpfen?“


  Aber außer Jack hörte ihr niemand zu.


  Der Nachmittag war wolkenlos und warm. Bienen summten über die Wiesen, und die Arbeitspferde galoppierten bockend über die Weiden. Sogar Wolkenmähne, der viel vornehmer war, wieherte, als sie vorbeikamen.


  An der Spitze ging Olaf, der Lucy auf dem Arm hatte. Ihm folgte Skakki, und dann kamen Dotti und Lotti, Rune, Thorgil und Jack. Ganz zum Schluss folgte ein Karren, in dem Goldborste eingesperrt war. Er wurde von Ochsen gezogen und begleitet von Schmutzhose, Stampfer und Klops, die zwar nicht herausgeputzt, aber doch wenigstens sauber waren. Schweinsgesicht war zu Hause und erholte sich von einer Bisswunde am Bein - dem Abschiedsgeschenk von Goldborste.


  Sie wanderten den Berg hinauf, durch Tannenwälder und über Wiesen. Lemminge flitzten durch dichte Büschel wilden Knoblauchs, und Elche verzogen sich hinter riesige Beerensträucher. Jack sah einen Falken herabstoßen und mit einem kleinen, quietschenden Nager im Schnabel wieder auffliegen. Er blieb zurück, um nach Goldborste zu sehen.


  „Gefällt dir die Gegend, Schweinchen?“, flüsterte er, und der Eber grunzte seine Zustimmung.


  „Gewöhn dich nicht zu sehr an ihn“, warnte Klops. „Er wird Freya geopfert werden.“


  „Geopfert?“


  „Eine Bestie wie ihn hält man sich nicht wegen seines Aussehens“, sagte Schmutzhose. Die Hörigen waren mittlerweile ziemlich freundlich zu Jack, denn sie hatten erkannt, dass er es nicht darauf anlegte, ihnen Ärger zu machen.


  „Ich dachte, er sollte - ihr wisst schon - für Ferkel sorgen.“


  „Das hat er schon zur Genüge getan“, erklärte Klops kichernd.


  „Er ist kein normaler Eber“, sagte Stampfer. „Die sind schon bösartig genug, aber dieses Vieh ist mit den Jötunen übers Meer gekommen. Er ist eine besondere Kreatur. Als man ihn gefangen hat, hat er einen Mann getötet und seitdem noch zwei Schweinejungen gefressen.“


  Deswegen habt ihr mich zu ihm den Stall geschickt, dachte Jack, aber er sprach es nicht aus. „Nun, ich schätze, es ist nicht schlimmer, als wenn man ihn wegen seines Fleisches schlachten würde.“


  „Oh doch. Viel schlimmer“, widersprach Schmutzhose. „Sie werden ihn mit dem Karren in Freyas Moor schieben. Das ist ein Sumpf, in dem er langsam versinken wird. Das dauert manchmal Stunden, und er wird die ganze Zeit wissen, was ihm geschieht. Schweine sind kluge Tiere.“


  „Das ... das ist ja grauenhaft!“


  „Das ist, was es verdient, dieses Menschen fressende Ungeheuer“, fauchte Klops. „Zu schade, dass Schweinsgesicht nicht dabei sein kann.“


  Jack ging neben dem Eber her und sang ihm halblaut etwas vor. Er wollte Thorgils Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken. Er sang von den Glücklichen Inseln, wo es niemals schneit und wo die Luft immer süß und das Wasser klar wie der Himmel ist. Goldborste schien ihn zu verstehen, denn er grunzte leise.


  Dann kamen sie aus dem Wald auf eine kahle Fläche. Thorgil rannte sofort los, um die Wolfshunde des Königs zu suchen. Der große Felsvorsprung ragte weit über den Fjord, und Ivars Burg erhob sich an seiner äußersten Spitze. Sie überragte alle umliegenden Gebäude. Sie war sogar größer als Olafs riesiges Haus. Ihr buckliges Dach erstreckte sich mindestens zweimal so weit, und es wurde auf jeder Seite von mindestens einem Dutzend Säulen gestützt. Trotzdem war das Gebäude unglaublich hässlich. Es erinnerte Jack an ein liegendes Schwein, das von Säulen umrahmt war. Draußen stieg Rauch aus einem Dutzend Feuergruben auf.


  Andere Gäste liefen ihnen zur Begrüßung entgegen - Sven der Rachsüchtige, Egil Langspeer und ein fremder Mann, der Jack als Baumfuß vorgestellt wurde. Baumfuß hatte eine Figur wie ein Bierfass. Ein lockiger roter Bart bedeckte seine breite Brust, aber das Auffallendste an ihm war sein linkes Bein. Die untere Hälfte war durch ein wundervoll geschnitztes Stück Holz ersetzt worden. Es war mit denselben Mustern verziert, die auch die Balken in Olafs Haus schmückten.


  „HA! HA! HA!“, bellte Baumfuß und kam herangehumpelt. „IST ALSO KEIN FISCHFUTTER AUS DIR GEWORDEN!“ Er schlug Olaf auf den Rücken.


  „Was macht das Bein?“, fragte Olaf.


  „NIE BESSER GEWESEN. DU BIST EIN MEISTERSCHNITZER!“


  Baumfuß war offensichtlich genauso taub wie Erik der Schöne, und als dieser Krieger auch noch auftauchte, musste Jack sich die Ohren zuhalten. „Was ist mit seinem Bein passiert?“, fragte er Rune, als sie weit genug von den brüllenden Männern weg waren.


  „Ein Troll hat es abgebissen“, sagte Rune. „Derselbe, der auch versucht hat, sich das Bein von Erik dem Schönen zu nehmen.“


  Immer mehr Leute kamen. Sie drängten sich um die Feuergruben und atmeten den Duft von Schweinebraten, Lachs, Gänsen und Wild tief ein. Rune spielte Harfe, und die Menschen versammelten sich, um zu singen. Es war eine ausgelassene Menge, doch Jack fiel auf, dass niemand Ivars Halle betrat.


  Der Bereich, den Jack durch die große offene Eingangstür sehen konnte, war merkwürdig dunkel. Fenster gab es in den Hallen der Nordmänner grundsätzlich nicht, aber die Räume wurden durch die Herdfeuer erhellt. In Ivars Halle brannte zwar auch ein Feuer, doch sein Schein wirkte irgendwie gedämpft, als wäre die ihn umgebende Dunkelheit so dicht, dass nicht einmal das Licht sie durchdringen konnte.


  Da es Hochsommer war, ließ der Sonnenuntergang auf sich warten, und als es endlich so weit war, herrschte noch lange Zwielicht. Die schneebedeckten Berge im Norden leuchteten rot.


  Jötunheim, dachte Jack. Heimat eines Volks, das Beine abbeißt. Die Röte zog in den Himmel, und die Erde nahm die Farbe von Blut an.


  „Ich denke, wir sollten jetzt reingehen“, sagte Olaf.


  Olafs Triumph
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  Von innen sah Ivars Halle nicht mehr so bedrohlich aus. In der Mitte brannte ein großes Feuer, und hier und dort standen mit Fischöl gefüllte Steinlampen. Sie verbesserten nicht gerade den Geruch der Halle, in der es unangenehm sauer stank. An den Wänden entlang verlief ein Graben, der schmale, aber geschützte Schlafstätten bot. Auf dem frei liegenden Felsvorsprung war es sicher eiskalt. Jack vermutete, dass man sich in diesem Schlafgraben fühlte, als läge man in einem Grab.


  Am hinteren Ende der Halle befand sich eine von Schmucksäulen gestützte Empore. Für Ivar war ein gewöhnlicher Stuhl am Feuer offenbar nicht gut genug. Er brauchte eine Plattform, von der aus er und seine Königin auf das gemeine Volk hinabschauen konnten.


  Die Säulen und alle Wände waren mit Schnitzereien bedeckt, doch es waren nicht die verspielten Tiere, die Olafs Haus schmückten. Hier waren es lange, kopflose, verdrehte Körper, die einander mit Klauen attackierten. Wo ein Kopf zu sehen war, war er knollig und blass mit glotzenden Augen und einem schmerzverzerrten Mund.


  An den Wänden hingen auch Teppiche. Sie waren hervorragend gearbeitet, aber ebenso unerfreulich. Weitere schauderhafte Kreaturen starrten drohend von ihnen herab. Selbst die dargestellten Menschen hatten merkwürdig gehörnte Köpfe und tanzten mit Waffen in den Händen herum. Hier und dort konnte Jack auch achtbeinige Pferde ausmachen.


  Auf der Empore am Ende der Halle saßen zwei Personen. Jack musste daran denken, wie der Barde König Ivar beschrieben hatte: Seine Augen sind blassblau wie Meereis. Seine Haut ist so weiß wie der Bauch eines Fisches. Er kann einem Menschen mit bloßen Händen ein Bein brechen, und er trägt einen Umhang aus den Bärten besiegter Feinde.


  Olaf und seine Begleiter, die Ehrengäste, wurden zu einem Tisch direkt unterhalb der Empore geführt, was Jack einen ausgezeichneten Blick auf den Umhang verschaffte. Er war braun und schwarz und blond und weiß, und er wirkte sehr schmutzig. Ivar sah nicht aus, als könnte er jemandem ein Bein brechen. Er hing in seinem Stuhl, als könnte er nicht einmal aufrecht sitzen. Als wäre er tatsächlich knochenlos.


  Jack vermied es, die Person in dem anderen Stuhl anzusehen, so lange es ging. Er spürte ihre Anwesenheit wie eine offene Tür, die in eine kalte Winternacht hinausführt. Das Feuer strahlte eine ungeheure Wärme aus, doch vor ihr schien sie Halt zu machen. Ihre Kälte zerrte an der Schutzrune um Jacks Hals. Er schaute auf.


  Sie war wunderschön.


  Sie war mehr als wunderschön. Jack, der Mädchen sonst nur ansah, wenn es sich nicht vermeiden ließ, war hingerissen. Wie hatte er sie jemals für schlecht halten können? Solche Schönheit konnte nur von den Göttern kommen - oder den Engeln, je nachdem, an welche Religion man glaubte. Ihre Haut war blass wie Sahne, ihr Haar fiel in rotgoldenen Wellen herab. Es schimmerte im Licht des Feuers und reichte bis auf den Boden. Im Vergleich dazu sahen Lucys Haare aus wie altes Heu.


  Königin Frith lächelte, und sofort sprang Jack auf und verbeugte sich vor ihr. Er konnte nicht anders. Er nahm es kaum wahr, dass Rune ihn wieder auf seinen Stuhl zerrte und ihm gewaltsam den Kopf in eine andere Richtung drehte.


  Erst dann - und das war komisch - kehrte die Kälte zurück. Wenn er sie nicht ansah, spürte er ein Frösteln von den Zehen bis zur Oberseite seines Kopfes.


  „Starr die Königin nicht an, Junge“, wisperte Rune. „Sie wird dich dorthin hinabziehen, wo sie ist, zwischen die Welten. Konzentriere dich auf dein Lied. Geh es in Gedanken noch einmal durch.“


  Also sagte Jack es im Stillen wieder und wieder auf und sehnte sich dabei die ganze Zeit danach, noch einmal von Frith angelächelt zu werden.


  Das Festmahl begann. Ganze gebratene Schweine und Hirsche wurden auf riesigen Platten aufgetragen. Gänse, gefüllt mit Hühnern, die mit Lerchen gefüllt waren, die wiederum mit Koriander gefüllt waren, standen auf allen Tischen. Met, Wein und Bier flossen in Strömen, doch Rune verbot Jack, etwas davon zu trinken. Er brauchte einen klaren Kopf für Olafs Loblied.


  Und schließlich, als Jack schon glaubte, dass es nicht besser werden könnte, brachten die Köche des Königs große Schüsseln mit Flammeri.


  „Flammeri“, sagte Lucy ehrfurchtsvoll, und es war das erste Wort, das sie an diesem Abend sprach. „Die beste Art, mit Muskat und Sahne.“


  Es kostete Jack seine ganze Beherrschung, nicht in Tränen auszubrechen.


  König Ivar erhob sich, und alle Gäste verstummten. „Wir sind hier, um die Rückkehr unseres guten Freundes Olaf Einbraue zu feiern.“


  „HÖRT! HÖRT!“, schrie Baumfuß am anderen Ende der Halle.


  „Er ist immer der Erste, der in die Schlacht zieht, und der Letzte, der das Schlachtfeld verlässt. Er hat mich gerettet, als mich die Bergkönigin in ihrer Höhle einschloss, und er allein hat den Elfenkönig gezwungen, die Rinder herauszugeben, die er uns gestohlen hatte.“ Jack sah Olaf überrascht an. Diese Geschichten kannte er noch gar nicht.


  „Seit Thorgrims Tod führt er meine Berserker an.“ König Ivar hob sein Trinkhorn. „Ich ehre ihn mit diesem Fest und freue mich schon darauf, das Loblied zu Ehren seines ruhmreichen Sieges zu hören. Auf Olaf!“


  Der König leerte sein Horn, und alle Anwesenden brüllten Trinksprüche und Glückwünsche.


  „AUF OLAF!“, dröhnten Baumfuß und Erik der Schöne.


  „Ich ehre ihn ebenfalls“, ertönte eine Stimme so sanft wie eine Sommerbrise über einem Kleefeld. Trotzdem hörte Jack sie klar und deutlich, und das ging allen anderen offensichtlich genauso, denn sie verstummten sofort.


  „Olaf war schon immer ebenso großzügig wie tapfer“, fuhr Friths schmeichelnde Stimme fort. Jack wollte zu ihr aufschauen, aber Rune zwang ihn, den Kopf gesenkt zu halten. „Er hat uns mit Goldringen und feinen Tüchern beschenkt. Er hat uns einen schönen Trolleber für das Mittsommer-Opfer gebracht. Und jetzt bringt er uns noch einen echten Skalden. Zu lange war dieser Hof ohne Musik. Zu lange musste König Ivar ohne einen Poeten auskommen.“


  Moment mal, dachte Jack. Davon war nie die Rede.


  Olaf erhob sich. Jack bemerkte, dass auch er nicht aufschaute. Seine Augen waren auf die Füße der Königin gerichtet. Es waren entzückende Füße. Sie ragten zierlich unter ihrer Robe hervor - und dann tauchte dort noch etwas auf: eine riesenhafte Katze! Sie arbeitete sich unter dem Stoff hervor, strich daran entlang und schnurrte laut. Weitere Katzen drückten sich in den Schatten im hinteren Teil der Empore herum. Sie alle hatten langes, rotgoldenes Fell und starrten mit blass goldfarbenen Augen in die Halle hinaus.


  „Große Königin, bevor mein Skalde singt, habe ich etwas Wichtiges zu sagen“, sagte Olaf. „Thorgil war auf ihrem ersten Feldzug und hat ihre erste Gefangene gemacht. Und statt sie für sich selbst zu behalten, hat sie darauf bestanden, sie Euch zu schenken, weil sie weiß, wie gern Ihr Euch mit hübschen Kindern umgebt. Ich kenne Thorgil als großzügig und überaus mutig. Ich würde sie gerne zu meinen Berserkern zählen, wenn Ihr so gnädig seid, dem zuzustimmen.“


  Thorgil stand auf und verbeugte sich. Ihr Gesicht war gerötet und strahlte glücklich. Sie war noch ein wenig zerzaust von ihrer Rangelei mit den Hunden.


  Olaf hob Lucy von ihrem Stuhl. Nein, dachte Jack. Jetzt, wo der Moment gekommen war, verspürte er den Drang, seine Schwester an sich zu reißen, was auch immer dann passieren würde. Aber dann blickte er auf und sah die Königin.


  Sie war so hübsch und unschuldig wie ein Maimorgen. Sie war nie und nimmer im Stande, irgendjemandem etwas Böses zu tun.


  Thorgil nahm Lucys Hand und führte sie die Stufen zur Empore hinauf. Die Katzen kamen, um sie zu begutachten, und Jack glaubte zu sehen, wie Thorgil zusammenzuckte. Die Katzen konnten sie offenbar nicht leiden, aber vielleicht lag es auch an dem Hundegeruch.


  Lucy beugte sich vor, um eines der Riesenviecher zu streicheln. Jack erstarrte und fürchtete das Schlimmste, aber die Katze strich an ihrer Hand entlang und schnurrte.


  „Sie mögen dich“, stellte die Königin fest.


  „Eine Katze hat mich gewärmt, nachdem ich aus der Burg geraubt worden bin“, informierte Lucy sie.


  „Ah! Dann bist du also eine Prinzessin.“


  „Ich bin Lucy, deine Prinzessin, du Dummkopf“, sagte Lucy. „Erinnerst du dich nicht? Die Trolle haben mich dir gestohlen, als ich noch ein Baby war.“


  Ein Aufkeuchen ging durch die Halle, als Lucy Dummkopf sagte. Jack vermutete, dass Frith noch nie so beleidigt worden war.


  Doch die Königin lachte nur. „Jetzt, wo du es sagst, glaube ich mich tatsächlich daran zu erinnern, dass ich eine Tochter hatte. Es wundert mich nur, dass die Trolle dich nicht gefressen haben.“


  „Oh, das wollten sie!“, rief Lucy aufgeregt. „Aber sie gerieten in Streit. ,Sollen wir sie mit einem Apfel im Mund braten?‘, sagten sie. ,Oder sollen wir aus ihr eine Pastete machen?‘ - ,Pastete! Pastete!‘, rief die eine Hälfte der Trolle. Die andere Hälfte schrie nach gebratenem Kind. Sie kämpften erbittert, und bald hatten sie sich gegenseitig bewusstlos geschlagen. Das war der Moment, in dem Vater kam und mich gefunden hat - ich meine, mein anderer Vater. Der, der jetzt nicht hier ist.“


  So viel hatte Lucy schon seit Wochen nicht mehr geredet. Sie schlüpfte mit unglaublicher Leichtigkeit in ihre Rolle als Prinzessin. Kein Wunder, sie übt ja auch schon ihr ganzes Leben, dachte Jack. Lucy ging auf die Königin zu und umarmte wie selbstverständlich ihre Knie.


  „Was für eine Fantasie!“, staunte Frith. „Ich sehe schon, du wirst sehr unterhaltsam sein. Danke, Thorgil. Das ist ein sehr großzügiges Geschenk.“


  Thorgil murmelte etwas und wartete verlegen. Gute Manieren gehörten nicht zu ihren Stärken.


  „Ja?“, fragte die Königin.


  „Kann ich ... ich meine, würdet Ihr ... Also, darf ich mich ... den Berserkern anschließen?“


  „Ein so junges Mädchen?“, flötete Frith mit ihrer wundervollen Stimme. „Solltest du nicht lieber damenhafte Dinge wie Nähen, Weben und Kochen lernen?“


  Es war, als wüsste die Königin genau, womit sie Thorgil reizen konnte. Die Schildmaid musste sich so beherrschen, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, dass ihr Gesicht ganz rot wurde. Jack rechnete damit, dass sie jeden Moment einen Wutanfall bekommen würde.


  „Große Königin“, unterbrach Olaf. „Sie ist das Kind von Thorgrim. Nie gab es einen feineren Berserker, und sie hat sein Temperament geerbt.“


  „Ach, tatsächlich?“, sagte Frith spitz. „Ich hätte nie gedacht, dass sich eine Schildmaid mit so weiblichem Tand wie dieser Halskette aus Blättern schmücken würde.“


  Darauf hat sie es also abgesehen, dachte Jack, der aufgehört hatte, die Königin anzusehen. Er hatte einen klareren Kopf, wenn er woanders hinschaute. Sie will Thorgils Kette haben.


  Thorgil nahm die Kette ab und reichte sie Frith. Jack erkannte, wie schwer ihr das fiel. „Ich will sie nicht“, sagte Thorgil grob. „Es ist hässlicher Mädchenkram.“


  „Also, mich stört das nicht“, säuselte Frith. „Ich danke dir. Und jetzt geh zurück an deinen Tisch. Ich will Olafs Loblied hören und keine Minute länger darauf warten müssen.“


  Thorgil stolperte von der Empore und warf sich auf ihre Bank. Ihr Gesicht war dunkelrot vor Wut. Olaf legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Später, meine Walküre“, flüsterte er ihr zu. Bei diesem Lob beruhigte sich Thorgil ein wenig, aber sie sah trotzdem noch aus wie eine Gewitterwolke voller Blitze. Sie hatte ihre erste Gefangene geopfert und die schöne Silberkette und gehörte trotzdem noch nicht zu den Berserkern der Königin.


  Jack ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Mindestens hundert Augenpaare waren auf ihn gerichtet, und viele davon gehörten Ivars Männern. Olaf hatte Baumfuß und Erik den Schönen an seinen Tisch geholt und ihnen strengstens verboten, etwas zu sagen, während Jack sein Lied vortrug. Die beiden hatten ihre Festtagshelme abgenommen, um besser hören zu können.


  Rune lächelte glücklich und stützte das Kinn auf seine Harfe. Dies würde auch sein Triumph werden, auch wenn es niemand wissen durfte. Thorgil hatte sich in ihre Wut zurückgezogen, aber für sie sang Jack ohnehin nicht.


  Er räusperte sich. Er konnte die Königin, die hinter ihm saß, zwar nicht sehen, aber er spürte sie. Ich darf nicht an sie denken, beschwor er sich. Ihm lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Dann begann er:


  Hört, Träger der Ringe, hört, was ich euch singe


  vom Schlachtenruhm Olafs, des Tapfersten.


  Großmütig ist er und schrecklich zugleich.


  Glücklich, wer Platz fand in Olafs Halle,


  beschenkt mit Schätzen, mit Ehre und Ruhm.


  Den Wolfsköpfigen ist er ein Anführer.


  Odins Raben ist er gut Freund.


  Jack kam so richtig in Schwung. Er vergaß seine Zuhörer. Er vergaß die Königin.


  Die Erdmagie umgab ihn mit einem leuchtenden Schimmer, trotz des blutrünstigen Themas, das er besang. Sie wird von Runes großartigen Versen angezogen, dachte Jack geistesabwesend. Sie machte jede Strophe noch eindrucksvoller und ließ seine Stimme voller klingen. Einmal bemerkte er, dass auf einem der Dachbalken hoch über ihm einer von Odins Vögeln saß. Das irritierte ihn einen Augenblick lang, doch er vergaß es sofort wieder.


  Als er geendet hatte - und es war ein überaus langes Lied -, war kein Laut zu hören. Selbst das Herdfeuer hatte aufgehört zu knistern.


  Und dann ging das Gebrüll los.


  „WUNDERBAR! WUNDERBAR!“, brüllte Baumfuß und tupfte sich die Augen mit seinem Bart ab.


  „DA KOMMMEN EINEM GLATT DIE TRÄNEN, NICHT?“, stimmte Erik der Schöne ihm begeistert zu.


  „Mir hat der Teil über die gespaltenen Schädel besonders gut gefallen“, sagte Egil Langspeer.


  „Und das Waten durch knöchelhohes Blut“, fügte Sven der Rachsüchtige hinzu.


  „Das ist gemein!“, beschwerte sich Thorgil lautstark. „Jack hat nichts getan und heimst den ganzen Ruhm ein. Er hat noch nie in einer Schlacht gekämpft oder ein Dorf ausgeplündert!“


  Rune lächelte still vor sich hin. Das Lob umströmte ihn wie warmer Honig. Jack wünschte, er könnte ihm die Ehre zuteil werden lassen, die ihm gebührte, aber das war im Moment zu gefährlich. Vielleicht konnte er ihm eines Tages seine Dankbarkeit beweisen.


  „Was für ein hübsches Lied!“, sagte die Königin sanft hinter seinem Rücken. Irgendetwas an der Art, wie sie es sagte, würdigte Runes Leistung herab, als wäre sie nichts Besonderes, ja geradezu etwas Lächerliches. Jack wirbelte herum, um die Kunst des alten Kriegers zu verteidigen. Zum Glück besann er sich rechtzeitig und machte aus der Bewegung hastig eine Verbeugung.


  „Findest du nicht auch, dass es ein hübsches Lied war, Lucy?“ Lucy, die auf dem Schoß der Königin kurz eingeschlafen war, setzte sich auf und nickte.


  „Das Leben war in letzter Zeit recht eintönig“, sagte Frith. „Aber das ist jetzt vorbei, wo wir einen neuen Skalden haben.“


  „Das ist mein Bruder“, sagte Lucy stolz.


  „Noch ein Grund mehr für ihn, bei uns zu leben. Meinst du nicht auch, mein Gebieter?“


  Olaf, tu etwas, flehte Jack lautlos.


  Ivar erhob sich. Er war leichenblass und wirkte erschöpft, als fräße eine schwere Krankheit an ihm. „Ist dieser Skalde ein Geschenk, Olaf?“


  „Nein, alter Freund“, sagte Olaf gelassen. „Ich habe dir den größten Teil meiner Schätze geschenkt, aus freiem Willen und mit leichtem Herzen. Ich habe an der Grenze zu Jötunheim den großen Trolleber gefangen und ihn dir für Freyas Opfer dargeboten. Ist das nicht genug?“


  Ivar senkte den Kopf. „Ich schäme mich meiner Gier.“


  „Du bist mir nie gierig erschienen, alter Freund“, sagte Olaf.


  „Das soll dann wohl heißen, dass ich es bin“, bemerkte die Königin säuerlich. Sie stand auf und ließ Lucy achtlos auf den Boden fallen. Ihre Katzen kamen aus den Schatten hervor und umkreisten ihre Robe - wieder und wieder, wie ein Strom aus lebendigem Gold. Lucy weinte kurz und verstummte dann mit dem Daumen im Mund.


  Frith kam auf Jack zu und legte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen. Eisige Kälte durchfuhr seinen Körper und kämpfte mit der Hitze der Schutzrune.


  „So eine liebliche Stimme. Wie schade, sie nicht dich lobpreisen zu hören, Ivar.“ Die Katzen umkreisten nun Jacks Beine. Sie waren so groß, dass sie ihm bis zum Bauch reichten, und durch das ewige Gekreise wurde ihm schwindelig. „Also gut! Ich bin gierig - aber nur zum Ruhme deines Hofes, verehrter Gemahl. Ich will diesen Skalden haben.“


  „Große Königin“, begann Olaf, und Jack fiel auf, dass er Ivar alter Freund nannte, bei der Königin aber deutlich mehr Förmlichkeit an den Tag legte. „Große Königin, verlangt das nicht.“


  „Aber ich verlange es.“


  „Nimm etwas anderes“, sagte König Ivar. Der Blick, den seine Frau ihm daraufhin zuwarf, ließ ihn in seinen Stuhl zurücktaumeln.


  „Ich habe ein neues Kriegsross“, sagte Olaf, und Jack konnte sehen, dass ihn dieses Eingeständnis genauso schmerzte, wie es Thorgil geschmerzt hatte, die Halskette herzugeben. „Ich denke, sein Vater stammt aus dem Elfenland, und ich hatte es für meinen Sohn Skakki vorgesehen. Aber wenn Ihr mir den Skalden lasst, könnt Ihr es haben.“


  „Ich handle nicht, edler Olaf“, sagte die Königin. „Bin ich ein Fischweib auf dem Markt? Das Ross ist uns natürlich willkommen, aber damit ist die Frage des Jungen noch nicht geklärt.“


  „Doch, das ist sie“, sagte Jack, obwohl er furchtbare Angst hatte. Er musste gegen ihren Willen ankämpfen und gegen die Katzen, die immer noch um seine Beine strichen. Außerdem musste er sich ihrer Schönheit erwehren, was allerdings wegen der Erdmagie, die noch immer die Luft erfüllte, nicht mehr ganz so schwierig war. In ihrer Gegenwart war Frith nicht mehr so verführerisch. Jack konnte einen kurzen Blick auf ihr Inneres erhaschen, das ganz anders aussah als ihre menschliche Form.


  „Dieses Land hat Gesetze“, brachte Jack mühsam heraus. „Ivar ist der König, und er hat Euch befohlen, mich nicht zu nehmen.“ Sein Hals schnürte sich vor Angst zusammen, aber in der Halle erklang zustimmendes Gemurmel.


  „Mein Vater sagt meiner Mutter immer, was sie tun soll“, piepste Lucy. Ein kurzes Auflachen ging durch die Halle, das aber schnell wieder verstummte.


  „Ich werde Euer Loblied singen, Große Königin“, sagte Jack. „Aber ich muss mich auch König Ivars Willen unterwerfen.“


  Die Umrisse der Königin schienen unscharf zu werden und ein wenig zu wabern. Die Fischöl-Lampen flackerten, und auch das Feuer brannte einen Moment lang weniger hell. Doch dann war alles wieder wie vorher.


  „Wie ich sehe, bist du ebenso raffiniert wie musikalisch“, sagte die Königin. „Ich akzeptiere diesen Kompromiss - zumindest vorläufig. Sing mir ein Loblied, Junge, und ich werde dir sagen, ob es mir gefällt.“


  Jack stand kurz vor dem Zusammenbruch. Er hatte kein Lied vorbereitet, und sein Gehirn war wie leer gefegt. Die Katzen umkreisten ihn noch immer. Mal stießen sie ihn mit ihren schweren Körpern an, dann traten sie ihm auf die Füße.


  „Könntet ... Könntet Ihr Eure Katzen zurückrufen?“, bat er matt.


  „Es sind nicht meine Katzen“, flötete Frith. „Sie gehören Freya. Sie ziehen ihren Opferwagen und gehorchen nur ihrem Willen. Ich kann der Göttin ganz sicher nicht sagen, was sie tun soll. Ihre Katzen mögen dich eben.“


  Den Eindruck hatte Jack allerdings ganz und gar nicht. Die Katzen rammten immer wieder seinen Körper, und ihre Pfoten waren schwer. Er hatte zu Hause oft mit den Hofkatzen gespielt. Auch sie hatten manchmal schlechte Laune, und gerade, wenn man dachte, sie wären guter Dinge, entschieden sie, einen als Beute anzusehen und anzugreifen.


  Aber er hatte keine Wahl. Verzweifelt überlegte er, was er sagen sollte. Alle Loblieder, die er kannte, handelten von ruhmreichen Taten oder Fertigkeiten wie dem Harfespielen oder Schwimmen. Sie passten zu Männern und Frauen, aber keines von ihnen passte zu Frith. Ob er lügen sollte? Nein, entschied er. Das Geschick eines Barden kam von der Erdmagie, und die konnte man nicht anlügen.


  Was blieb also übrig? Ihre Schönheit. In Lobliedern wurde die Schönheit einer Frau normalerweise nur sehr allgemein beschrieben. Sie war eben da, und sie war gut. Viel wichtiger war der Charakter der Frau, aber der einzige Charakterzug, den Frith bisher gezeigt hatte, war Gier gewesen. Dann würde er sich eben mit ihrer Schönheit begnügen müssen.


  Jack begann ungeschickt. Er musste sich etwas einfallen lassen. Er hob den Kopf und entdeckte die Krähe, die sich zwischen den Dachbalken verbarg. Kühnherz! Er war es! Er musste ihnen von Olafs Haus gefolgt sein. Kühnherz hüpfte unruhig auf und ab. Wahrscheinlich hatte er Angst vor den Katzen. Sie hätten ihn mit einem Happs verschlingen können und würden dann nach mehr heulen.


  „Warum hast du aufgehört?“, fragte die Königin.


  Jack drehte sich zu ihr um und sah, dass Lucy wieder auf ihrem Schoß saß und mit ihr kuschelte. Oder vielmehr, dass Lucy sich an sie ankuschelte. Frith wäre zu einer so liebevollen Handlung gar nicht fähig. Das Leben seiner Schwester lag in seinen Händen. Er musste Frith zufrieden stellen, oder er würde herausfinden, was mit Kindern passierte, wenn sie wütend wurde.


  Er sah der Königin direkt ins Gesicht. Ihre Schönheit raubte ihm erneut den Atem. Er begann zu singen, zuerst von ihren weißen Armen, dann von ihrem perfekten Gesicht. Nur dass es nicht perfekt war. Was Dichter immer besangen, waren die Augen einer Frau, doch Friths Augen waren wie Türen ins Nichts.


  Ihre Haare! Davon konnte er singen. Sie waren es wirklich wert, ein rotgoldener Fluss, der sie umgab wie ein von Elfen gesponnener Umhang. Er wellte sich bis zum Boden und fiel wie Sonnenschein von ihrer weißen Stirn. Nicht einmal Freyas Katzen hatten so schönes Haar.


  Als Jack die Katzen erwähnte, drehte eines der Biester den Kopf und biss ihn ins Bein. Er schrie entsetzt auf, und der Zauber war gebrochen. Und ein Zauber war es gewesen, denn Jack hatte die Erdmagie so stark um sich gespürt wie beim Rufen des Nebels. Das Haar der Königin war noch goldener geworden und war noch graziöser herabgefallen. Es war herabgefallen!


  Mit dem Bruch des Zaubers hatte sich Friths Haar von ihrem Kopf gelöst und war mit einem leisen Aufseufzen auf dem Boden gelandet. Jack erstarrte.


  Alle Anwesenden hielten den Atem an. Frith schaute unsicher drein - sie hatte anscheinend noch nicht verstanden, was passiert war.


  „Das ist seiõer!“, kreischte Thorgil und brach damit das Schweigen. „Seht Ihr? Da oben sitzt sein Vertrauter!“


  Kühnherz krächzte unheilvoll und segelte zur Tür hinaus.


  „Eine Krähe?“, fragte Frith verblüfft und fasste sich auf den Kopf. Dann kreischte sie los, ein Kreischen, zu dem kein menschliches Wesen fähig war. Ihr Körper beulte sich an einem Dutzend Stellen aus. Ihre Gesichtszüge zerliefen und verzerrten sich wie die der Bestien, die die Wände schmückten, mit glotzenden Augen und einem aufgerissenen Mund. Sie kreischte wieder und wieder.


  Die Krieger verließen fluchtartig die Halle, sie trampelten übereinander hinweg und wimmerten dabei in wenig heldenhafter Manier.


  Jack versuchte, Lucy zu erreichen, doch Olaf riss ihn zurück. Der Riese bahnte einen Weg für seine Frauen und seine Freunde, und Skakki trieb alle vor sich her. Baumfuß und Erik der Schöne trugen Rune. Der alte Krieger war zu gebrechlich, um sich in der allgemeinen Panik allein durchzukämpfen. Draußen angekommen, führte Olaf alle bis zum Waldrand. Er sah zu, wie sich die anderen Gäste in respektvollem Abstand zur Halle versammelten.


  Die Schreie waren verstummt. Die Nacht war voller Sterne, und der Vollmond stand hoch am Himmel. Ein mattes Glühen am Horizont bewies, dass selbst um Mitternacht die Mittsommersonne nicht weit weg war. Niemand sprach, und Jack traute sich nicht, Fragen zu stellen. Was würde jetzt passieren? Was würde Lucy geschehen?


  Schließlich flüsterte Rune: „Das war der größte Wutanfall, den ich jemals gesehen habe.“


  Das löste die Spannung. Olaf lachte kläglich. „Heide hatte Recht. Das hat sie immer. Ich hätte die Kinder nicht mitnehmen sollen.“


  „Es war vorherbestimmt“, sagte Rune.


  „Es tut mir Leid“, sagte Jack und wappnete sich für den Schlag, doch Olaf war zu beunruhigt, um ihm etwas anzutun. Er beobachtete die Tür zu Ivars Halle.


  „Soll ich die Hörigen holen, Vater?“, fragte Skakki schließlich.


  „Ja“, sagte der Riese. „Nimm Jack mit. Er kann den Trolleber beruhigen, während ihr die Ochsen ausspannt.“


  Sie kehrten zurück zu den anderen Gästen, und Jack fragte überall herum, was mit Lucy passiert war. Doch niemand wusste etwas, und keiner war bereit, noch einmal hineinzugehen und nachzusehen. Jack wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und folgte Skakki einen Pfad entlang, der zu Goldborstes Karren führte. Stampfer, Schmutzhose und Klops versteckten sich darunter.


  „Was war das für ein Geschrei?“, flüsterte Klops.


  „Die Königin ist in Wut geraten. Ihr könnt jetzt rauskommen“, sagte Skakki. „Schirrt die Ochsen ab. Wir verschwinden von hier.“ Die Männer spannten die Ochsen aus, während Jack am Karren saß und Goldborste leise etwas vorsang. Dabei sägte er die ganze Zeit heimlich mit seinem Messer an den Lederriemen herum, die die Käfigtür verschlossen. Schließlich rief Skakki ihn zu sich.


  „Leb wohl, Schweinchen“, flüsterte Jack. „Und viel Glück.“


  Sie wanderten schweigend durch den Wald. Der Vollmond wies ihnen den Weg, und unter den Bäumen beiderseits des Pfads lagen dunkle Schatten. Aber es war eine saubere Dunkelheit und nicht das widerwärtige Zwielicht, das in König Ivars Halle herrschte. Jack sah eine Krähe vor dem Antlitz des Mondes vorüberfliegen, die Olafs Trupp begleitete.


  Die Reise
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  Am nächsten Morgen ließ Olaf Wolkenmähne zu König Ivar bringen.


  „Das könnte ihn besänftigen. Aber gegen die Wut der Königin wird es sicherlich nichts ausrichten.“


  „Wir sollten in See stechen und nach Finnmark fliehen“, sagte Heide. „Meine Brüder werden uns beschützen. “


  „Nimm es bitte nicht persönlich, geliebtes Weib, aber ich will nicht mit deinen Brüdern in einem stinkenden Zelt leben. Und ich will auch nicht, dass man mich einen Feigling schimpft.“


  „Die Flucht ist das einzig Vernünftige“, widersprach Heide.


  „Es wäre eine Schande. Ich bin König Ivars Mann und kein Eidbrecher. “


  „Also lässt du lieber zu, dass man uns abschlachtet, als deinen geheiligten Ruf zu verlieren.“ Heide redete mit Olaf wie kein anderer.


  „Der gute Ruf ist es, der einen Mann ausmacht. Außerdem wirst du nicht sterben. Ich kenne Ivar. Er wird mich vielleicht bestrafen und ganz sicher Jack, aber weiter wird er nicht gehen.“


  Jack hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, in See zu stechen und nach Finnmark zu fliehen, wo immer das auch liegen mochte. Ihn hätte es nicht gestört, den Rest seines Lebens in einem stinkenden Zelt zu leben, aber er hatte keine Wahl. Er konnte Olafs Haus nicht verlassen, denn er hatte eine Leine an seinem Hörigenkragen und war damit an einem schweren Tisch festgebunden, als wäre er ein Hund.


  Auch Thorgil durfte das Haus nicht verlassen, aber ihrem Gehorsam traute Olaf. Ihr Ausbruch in Ivars Halle hatte ihn sehr wütend gemacht. „Als wäre das alles nicht schon schlimm genug gewesen“, hatte er sie angefahren, „musstest du auch noch losschreien und Jack des seiõer bezichtigen!“


  „Aber er redet doch mit Krähen“, hatte Thorgil trotzig gemurmelt.


  Skakki kam hereingestürmt. „Ihr werdet nie glauben, was passiert ist! Goldborste hat seinen Käfig aufgebrochen und ist entkommen. Die Königin ist außer sich vor Wut.“


  „Das wird ja immer schlimmer“, stöhnte Olaf. „Man sagt, wenn das Schicksal den Tod eines Mannes besiegelt hat, misslingt ihm alles, was er anfasst.“


  „Der König will dich sehen“, berichtete Skakki. „Und Jack und Rune sollen auch kommen.“


  „Rune?“


  „Als Meister der Dichtkunst und Experte für Skaldenmagie. Er will auch Thorgil sehen, weil sie es war, die Jack des seiõer bezichtigt hat.“


  „Mich?“, schrie Thorgil empört.


  „Du weißt eben nie, wann du den Mund halten solltest“, sagte Heide.


  Alle zogen sich hastig an, und Rune warf sich seine weiße Robe über, denn schließlich war er der Experte für Magie. Dann gingen sie durch den Wald. Olaf führte Jack den ganzen Weg an der Leine. Jack fragte sich, wie die Königin ihn wohl bestrafen würde. Würde sie ihm den Verstand rauben, wie sie es mit dem Barden getan hatte? Vielleicht würde sie ihn auch in Freyas Moor werfen und ihn langsam darin versinken lassen. Oder ihn über einem Feuer rösten. Jack fielen auf Anhieb mindestens ein Dutzend schreckliche Todesarten ein.


  Wenigstens war Goldborste entkommen. Zugegeben, er war ein bösartiger Eber und hatte wahrscheinlich keine Gnade verdient, aber Jack mochte ihn. Er fand es irgendwie schmeichelhaft, dass sogar das Schwein seinen Gesang zu würdigen gewusst hatte.


  Als sie in Ivars Halle traten, saßen der König und die Königin auf der Empore. Ihre Krieger standen in der Halle Spalier, und vor der Empore warteten die Priester von Odin und Freya.


  „Die Priester haben es nicht geschafft, den Fluch aufzuheben“, berichtete der König.


  Jack war erleichtert, als er Lucy zu Füßen der Königin entdeckte. Aber als seine Schwester aufschaute, erkannte er, dass ihr Geist geflohen war. Ihre Augen blickten leer, und sie erkannte ihn nicht. Wo war ihr Geist? Ganz sicher nicht in der Burg und auch nicht in der Fantasiewelt, in der Frith Halbtroll ihre Mutter war.


  Er guckte zur Königin, und sofort nahm ihr Blick seinen gefangen. Er schaffte es nicht, wegzusehen. Die Königin hatte ihre menschliche Form zurückgewonnen, doch ihre strahlende Schönheit war dahin. Sie sah grob und klumpig aus, wie Teig, der nicht richtig durchgeknetet worden war. Ihr Haar lag in einem Korb neben ihr, und sie hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden.


  „Ich will, dass er bestraft wird“, fauchte sie. Die Luft hinter ihr wirbelte, und Jack wurde klar, dass sie nichts von ihrer Kraft verloren hatte. „Ich will, dass er leidet, wie noch nie ein Mensch gelitten hat. Ich will, dass sein Sterben Tage dauert. Ich will, dass er Verzweiflung fühlt, dann Hoffnung und dann wieder Verzweiflung.“


  „Wenn Ihr das tut, werdet Ihr Eure Schönheit nie zurückgewinnen“, sagte Rune.


  „Das ist unmöglich! Wenn er tot ist, wird sich der Fluch heben.“


  „Ich fürchte, nein“, sagte Rune. „Das ist kein lächerlicher Taschenspielertrick. Jack wurde von Drachenzunge ausgebildet.“


  „Drachenzunge!“, kreischte Frith. Die Krieger zogen die Köpfe ein und hielten sich die Ohren zu. König Ivar wurde leichenblass. „Er ist tot! Er ist tot! Er ist tot!“, schrie die Königin.


  „Aber seine Kunde lebt weiter“, sagte Rune. „Er war der mächtigste Skalde in Mittelerde, und Jack ist sein Erbe.“


  „Der Junge muss sterben!“


  „Große Königin“, sagte Odins Priester, „wenn dies Drachenzunges Werk ist, kann nur die Person den Fluch aufheben, die ihn ausgesprochen hat.“


  „Das stimmt“, bestätigte Freyas Priester.


  Frith verstummte und schien ihre Kräfte zu sammeln. Die Schatten hinter ihr hörten auf, sich zu bewegen. „Nun denn, Junge“, sagte sie mit einer fast süßen Stimme, „worauf wartest du?“


  Olaf stieß Jack nach vorn. Jack spürte die Kälte, die in Wellen über ihn hinwegfegte. „Ich ... äh ... ich ...“, stammelte er.


  „Mach schon! Nimm den Fluch von mir!“


  „Ich weiß nicht, wie“, flüsterte Jack.


  „Was?“


  Jack schluckte. „Ich weiß nicht wie.“


  Die Königin kreischte wieder los, und alle, sogar Olaf, fielen auf die Knie.


  „Damit ist es entschieden“, sagte der Priester Odins. „Tut mir Leid, Junge“, knurrte Olaf. „Ich dachte, wir hätten noch eine Chance.“


  „Die haben wir“, sagte Rune. Thorgil half ihm beim Aufstehen und staubte seine Knie ab, denn das Stroh in Ivars Halle war nicht nur mit Knochen und Essensresten übersät, es wimmelte auch von Flöhen. „Noch kennt Jack den Zauber vielleicht nicht, aber er kann ihn aus Mimirs Brunnen erfahren.“


  „Aus Mimirs Brunnen?“ Der Priester war vollkommen verblüfft. „Aber der ist in Jötunheim!“


  „Ich sagte nicht, dass es einfach sein würde.“


  „Es ist ungeheuer gefahrvoll, nach Jötunheim zu reisen“, sagte König Ivar. „Ich weiß es. Ich war da. Es wimmelt dort vor Drachen und Trollen.“


  „Das stimmt. Ich war ebenfalls dort“, sagte Olaf. „Aber wenn er freies Geleit hat, mag es gehen“, wandte Rune ein.


  Alle sahen Frith an, die wütend zurückfunkelte. „Mich verbindet keine Liebe mit Jötunheim. Meine eigene Mutter hat mich von dort vertrieben.“


  „Sie hat dich nicht vertrieben“, widersprach König Ivar geduldig. „Sie hat dich mit mir verheiratet.“


  „Das ist dasselbe“, fauchte Frith herablassend. „Ich wollte einen schönen Oger oder einen Kobold, aber nein. Mutter bestand darauf, dass ich einen lächerlichen Menschen heirate.“ König Ivar fuhr sich mit der Hand über die Augen, als hätten sie diese Diskussion schon unzählige Male geführt.


  „Es sieht so aus ...“ Jack räusperte sich, als die Königin ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Selbst unter dem Fluch stehend schaffte sie es, alle Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. „Es sieht so aus, als wäre Eure einzige Chance, geheilt zu werden, wenn ich zu diesem Brunnen gehe und ... und ... Was soll ich dann tun, Rune?“


  „Du musst den Sanges-Met trinken, den er enthält“, sagte der alte Krieger sanft. „Das ist der Traum jedes Barden. Ich wollte es mein ganzes Leben lang tun, aber es hat keinen Sinn zu bedauern, was nicht ist. Der Sanges-Met speist die Wurzeln von Yggdrasil, dem Baum, der durch die neun Welten wächst. Drachenzunge hätte ihn als reine Erdmagie bezeichnet.“


  Noch während Rune sprach, stieg in Jack ein merkwürdiges Gefühl auf. Es war wie Wind über dem Meer und Habichte, die mit angelegten Flügeln herabstießen, und weit entfernte Hügel, um die Nebelschwaden waberten. Er sah sich schon durch einen Wald aus riesigen Tannen wandern. Die Luft roch nach dem Eis eines Gletschers. Du meine Güte, dachte er. Ich glaube, dieses Abenteuer wird mir gefallen. Das Gefühl war ihm so fremd geworden, dass er fürchtete, krank zu sein.


  Er öffnete die Augen und musste feststellen, dass auch Thorgil vollkommen entrückt dreinschaute. „Mimirs Brunnen finden“, murmelte sie. „Was für eine Aufgabe!“ Sogar Olaf hatte einen geistesabwesenden Blick.


  „Das klingt wundervoll“, seufzte König Ivar. „Nun, meine kleine Trollblume. Wirst du Jack freies Geleit geben, damit deine Angehörigen wissen, dass er ein Gast ist und kein, äh, zweibeiniges Reh?“


  Frith sträubte sich. Sie mussten ihr schmeicheln und sie anflehen. Ivar versprach ihr viele Geschenke, und schließlich gab sie nach. Aus ihrer Robe holte sie eine goldene Schachfigur, die sie ihrer Mutter gestohlen hatte.


  „Es ist die Königin“, sagte sie. „Ich hoffe, ich habe damit ihr Spiel ruiniert. Sie wird die Figur auf jeden Fall erkennen. Aber ich muss sicher sein, dass ihr zurückkommt und euch nicht davonschleicht wie ein Haufen Eidbrecher.“


  „Wir sind keine Eidbrecher“, knurrte Olaf entrüstet.


  „Der Trolleber ist heute Nacht ausgebrochen“, sagte Frith. „Er ist wahrscheinlich schon auf halbem Weg nach Jötunheim, und das bedeutet, dass ich kein Opfer für Freya habe.“


  Dein Pech, dachte Jack gehässig.


  „Ich dachte daran, stattdessen Wolkenmähne zu nehmen“, fuhr die Königin fort und lächelte, als sie Olafs entsetztes Gesicht sah. „Aber dann kam mir eine bessere Idee. Dieses Geschenk von dir, Thorgil, ist öde geworden. Es spricht nicht mehr. Es ist langweilig. Also dachte ich, ich könnte Freya genauso gut das Kind zum Geschenk machen.“


  „Nein!“, schrie Jack.


  „Es ist Jahre her, dass ich der Göttin einen Menschen gegeben habe. Lucy ist ein hübsches Ding, und Freya wird es nicht stören, dass sie stumm ist.“


  „Das könnt Ihr nicht tun! Das lasse ich nicht zu!“ Jack versuchte, auf die Empore zu stürmen, doch er taumelte zurück, als ihn die volle Bösartigkeit der Königin wie eine Wand traf. Er schnappte nach Luft. Ihn umgaben faulige Dunkelheit und eisige Kälte. Nur die Schutzrune schützte ihn vor dem Erfrieren.


  „Wenn Ihr ihn tötet, kann der Fluch nicht gebrochen werden“, warnte Rune.


  Die Dunkelheit verschwand. Jack öffnete die Augen und sah, dass sein Körper mit Eiskristallen bedeckt war, die schmolzen, noch während er hinschaute.


  „Ich werde bis zum Herbstfest warten“, sagte Frith. „Das gibt dir Zeit, nach Jötunheim zu gelangen, Mimirs Brunnen zu finden und zurückzukehren. Verspätest du dich - oder schleichst du dich feige davon -, werde ich deine Schwester in den heiligen Karren setzen und sie eigenhändig in Freyas Moor stoßen.“


  Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld, dachte Jack, als sie durch den Wald zurückgingen. Der Barde hat den Verstand verloren, weil er mir die Schutzrune gegeben hat. Ich habe zugelassen, dass die Nordmänner Lucy verschleppen, und ich habe die verdammte Königin verzaubert. Wenn ich Goldborste nicht zur Flucht verholfen hätte, wäre Lucy nicht das neue Opferlamm. Und jetzt bin ich auch noch schuld, dass alle auf diese blöde Reise gehen müssen - in ein Land, in dem Trolle einem die Beine abbeißen. Ich werde diesen dämlichen Brunnen nie finden. Oder ich falle rein und ertrinke darin.


  Ein Schatten tauchte über Jack auf und landete auf seiner Schulter. Kühnherz hatte scharfe Krallen.


  „Au! Lass das!“, schrie Jack. Die Krähe flatterte in einen nahe gelegenen Busch. Olaf, Rune und Thorgil blieben stehen.


  „Vielleicht beherrscht er doch seiõer“, sagte der Riese.


  „Sag ich doch“, murmelte Thorgil.


  „Unsinn. Er spricht nur mit den Tieren“, wisperte Rune. Er hatte am Hof von König Ivar lange gesprochen, und jetzt war seine Stimme fast weg. Er hatte um eine Belohnung gefeilscht für den Fall, dass sie im Triumph aus Jötunheim zurückkehrten. Das Recht war auf seiner Seite, und die Priester von Odin und Freya hatten ihn unterstützt. Es war die Pflicht des Königs, Heldenmut zu belohnen.


  Wenn Jack erfolgreich war, hatte Rune gefordert, sollten er und Lucy freigelassen und nach Hause gebracht werden. „Wenn Ihr wollt, dass Jack zurückkommt, müsst Ihr ihm mehr bieten als die Aussicht auf ein Leben als Höriger.“ Das hatte der Königin nicht gefallen, doch da sie selbst noch nie etwas für einen anderen getan hatte, leuchtete ihr ein, dass sie Jack eine Belohnung - oder „Bestechung“, wie sie es nannte - bieten musste.


  „Ich habe gehört, dass Drachenblut einem die Fähigkeit verleihen soll, mit den Vögeln zu sprechen“, wisperte Rune.


  „Das habe ich auch gehört“, bestätigte Olaf. „Drachenzunge hat von einem Mann namens Sigurd erzählt, der einen Drachen getötet hat. Als er sein Schwert wegsteckte, stach er sich versehentlich in den Finger und steckte ihn in den Mund. An dem Finger klebte noch das Blut des Drachen. Sigurd verstand sofort, was ein paar Lerchen sagten.“


  „Ich erinnere mich an die Geschichte. Niemand hat Sigurd je des seiõer beschuldigt“, sagte Rune.


  „Und kein gewöhnlicher Höriger hat je einen Drachen getötet“, murmelte Thorgil im Gehen.


  Dotti und Lotti waren unglaublich erleichtert, Olaf wieder zu sehen. Sie stürzten sich weinend auf ihn.


  Sogar Heide gab ihm einen Kuss. „Geliebtes Spatzenhirn! Du bist den Wölfen entkommen!“ Doch als die Frauen von der Reise erfuhren, waren sie alles andere als begeistert.


  „Du bist doch gerade erst zu uns heimgekommen“, schluchzte Lotti. „Warum musst du jetzt schon wieder Trolle jagen?“


  „Weil der König es befiehlt“, sagte Olaf und setzte sich Dotti auf ein Knie und Lotti auf das andere. „Wir müssen Mimirs Brunnen finden, damit Jack die Königin heilen kann.“


  „Wer will die denn heilen?“, fragte Dotti schnippisch.


  „Eine gute Frage“, sagte Heide.


  „Wenn wir es nicht tun, wird die kleine Lucy Freya geopfert.“ Olaf ließ seine Zweitfrauen auf und ab hüpfen, als würde er mit seinen Kindern Pferdchen spielen. Die beiden quietschten begeistert.


  „Das wird großartig“, sagte Thorgil mit glänzenden Augen. „Wir werden auf Trolle, Kobolde und Oger stoßen. Und natürlich auf Drachen. Wir werden die Schmieden der Zwerge überfallen und ihnen ihr Gold stehlen. Vielleicht falle ich sogar heldenhaft in der Schlacht.“


  „Du bist ja so dämlich“, sagte Heide.


  „Und Jack wird den Sanges-Met aus Mimirs Brunnen trinken“, flüsterte Rune. „Davon habe ich mein Leben lang geträumt.“


  „Von den anderen habe ich Dummheit erwartet, aber nicht von dir.“ Heide warf die Hände hoch und ging zu ihrem Webstuhl, der in einem Winkel des Hauses stand. Der Stoff, den Heide webte, war eine wundervolle Decke in den Farben Rot, Blau und Gelb, viel feiner als alles, was Jacks Mutter sich je zugetraut hatte.


  Mutter, dachte Jack traurig. Er wusste nicht einmal, ob sie oder einer der anderen noch am Leben waren. Sein Weg nach Hause führte durch Jötunheim, wo einem so viele Drachen und Oger über den Weg liefen wie Schafe auf dem Hof seines Vaters. Er würde es nie schaffen. Nie.


  Jötunheim
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  Olaf hatte sein Drachenboot aus dem Wasser gezogen. Er dichtete die Spanten mit Pfropfen aus Tierhaaren und Wolle ab. Er schabte die Muscheln vom Rumpf und kontrollierte die Seile. Dotti und Lotti flickten die Löcher in den Segeln. Skakki und Heide schafften den Proviant heran. Jack half, wo immer er gebraucht wurde.


  Sie würden nur eine kleine Mannschaft benötigen, da sie nicht in den Kampf zogen. Sechs Männer, unter ihnen Sven der Rachsüchtige, Erik der Schöne und Erik der Hitzige, hatten sich freiwillig gemeldet. Am Ende der Woche waren sie startbereit. Am Anlegeplatz drängten sich viele, die sie verabschieden wollten, und die Fischer auf ihren kleinen Booten riefen ihnen aufmunternde Worte zu, als sie an ihnen vorbeifuhren. Noch bevor sie außer Sichtweite des Dorfes waren, kam Kühnherz laut krächzend angeflogen und ließ sich auf Jacks Schulter nieder.


  Thorgil steuerte sie zurück durch den Fjord und aufs offene Meer hinaus. Abgesehen vom letzten Teil des Weges konnte man Jötunheim nicht auf dem Landweg erreichen. Olaf hatte erklärt, der direkte Weg über die Berge sei für Menschen viel zu gefährlich.


  „Das Drachenmeer“, sagte Olaf mit leuchtenden Augen, als sie hinausfuhren in die graugüne Unendlichkeit. „Die Heimat der schrecklichsten Wesen der Erde.“


  „Und das Meer der Trolle“, murmelte Jack.


  „Jetzt ist es unser Meer“, erwiderte Olaf. „Es war ihres, als es noch von Eis bedeckt war. Jötune mögen kein tiefes Wasser und auch keinen Sonnenschein. Sie sind für das Eis und den Winter gemacht. Deswegen nennen manche sie auch Frostriesen.“


  „Das sind also die Frostriesen“, sagte Jack. „Der Barde hat mir erzählt, dass sie den Menschen auflauern und sie mit ihrem Nebelatem betäuben. Er hat gesagt, dass man sich in der Dunkelheit des Winters nie draußen hinlegen darf, wie verlockend es auch sein mag. Die Frostriesen machen einen glauben, dass man schläfrig ist, obwohl man in Wirklichkeit erfriert.“


  „Das klingt ganz nach einem Troll-Trick“, stellte Olaf fest.


  Trotz der schrecklichen Umstände war Jack froh, wieder unterwegs zu sein. Das endlose Meer und der weite Himmel erfüllten ihn mit Freude. Er liebte das Schreien der Möwen. Kühnherz dagegen konnte die Möwen nicht leiden. Er flog immer wieder auf und verjagte sie, doch die Möwen kamen jedes Mal zurück.


  Jack lernte, mit den Kriegern „Wolf und Schafe“ zu spielen. Er sang auch mit ihnen. „Ruhm stirbt nie!“, hallte es wieder und wieder übers Meer. Sogar Thorgil sang mit, bis Rune ihr sagte, dass sie eine liebliche Stimme hätte - von da an schwieg sie verstockt.


  Auf ihrer Reise, die sie Richtung Norden an der Küste entlangführte, sahen sie immer weniger Dörfer und traten nur noch selten auf andere Schiffe. Nach einer Weile sahen sie gar keine Menschen mehr. Die Bäume am Ufer wurden immer größer und hatten so dicke Stämme, dass sechs Männer sich dahinter verstecken konnten. Man konnte glauben, dass es ein Wald für Drachen und Jötune war und nicht für Menschen. Riesenhafte Elche mit Schaufeln, die weiter waren als Olafs ausgestreckte Arme, starrten sie aus den Schatten heraus an. Einmal glaubte Jack sogar, einen Bären gesehen zu haben.


  An einem Nachmittag begegnete ihnen ein Heringsschwarm, und Jack sah, was Olaf gemeint hatte, als er sagte, man könnte eine Axt aufs Wasser legen, ohne dass sie unterginge. Tausende und abertausende der zappelnden Fische bevölkerten das Meer und machten eine Weiterfahrt unmöglich. Erik der Hitzige schaufelte ein paar Ladungen mit einem Netz an Bord, aber man hätte sie auch mit bloßen Händen fangen können.


  „DIE FISCHE ZIEHEN WEG“, sagte Erik der Schöne etwas später. Jack sah die brodelnde, glitzernde Masse südwärts ziehen. Das Schiff bebte, und dann war es wieder frei.


  „Lasst uns jetzt eine Pause machen und etwas essen“, sagte Rune. „Ich glaube nicht, dass uns dazu noch Zeit bleibt, wenn wir erst im Jötunfjord sind.“


  Das Wasser des Jötunfjords war dunkel und tief, als sie dort einfuhren. Jenseits davon, weit entfernt, erhob sich ein mit Eis bedeckter Berg. Auf den Klippen beiderseits des Fjords wimmelte es von unzähligen Dreizehenmöwen, Alken, Papageitauchern und Kormoranen. Tausende von Nestern klemmten zwischen den Felsen, und die Luft war voller schreiender Vögel. Seeadler glitten auf der Suche nach Beute majestätisch über sie hinweg. Im Wasser tummelten sich Dorsche, Schellfische, Heilbutt und Lachse.


  „So ist das an der Grenze zweier Welten“, sagte Rune.


  „Warum?“, fragte Jack.


  „Wir verlassen Mittelerde und betreten Jötunheim. Hier ist die Erdmagie besonders stark. Einer der Äste von Yggdrasil folgt dem Verlauf der Grenze.“


  „Ich sehe nichts.“


  „Streng dich an“, verlangte Rune. Also stellte sich Jack an den Drachenkopfbug und schickte seine Sinne aus. Anfangs sah er nichts. Das Lärmen der Vögel lenkte ihn ab, und das Summen von Erik dem Schönen half auch nicht gerade. Jack hatte Angst, versehentlich Nebel zu rufen, oder, was noch schlimmer wäre, einen Wolkenbruch. Er wusste nicht genau, was er eigentlich tat.


  Zeigt euch, ihr lebendigen Mächte der Erde und des Himmels. Zeigt mir eure Pfade in der See. Faltet eure Blätter aus, funkelt in der Sonne, erfüllt die Luft mit eurem Klang. Jack hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen. Sie waren einfach da und schimmerten um ihn herum. Die Luft wurde so dick wie Honig, das Wasser begann sich zu rühren.


  Es war voller Wurzeln. Sie schlängelten sich überall herum und zogen die Sonnenstrahlen hinab in die grüne Tiefe. Fische glitten über sie hinweg. Die Wurzeln wuchsen nach oben, und wo sie die Luft erreichten, wurden sie zu Ästen. Blätter entfalteten sich, die niemand in Mittelerde je gesehen hatte. Sie leuchteten grün und golden, und die Vögel hatten ihre Nester in ihnen versteckt.


  Es war zu viel. Die Vision wurde unerträglich. Jack spürte, wie sich alles um ihn drehte, und dann fiel er. Er kam erst wieder zu sich, als Rune ihm einen Schlauch mit Wasser an den Mund hielt.


  Olaf kniete neben ihm. „Was hast du getan?“


  „Ich ... äh ...“ Jack verschluckte sich an dem Wasser.


  „Er hat zu Yggdrasil gesprochen“, sagte Rune.


  Jack schaute auf. Erik der Schöne, Sven der Rachsüchtige und alle anderen hatten sich ans Heck des Schiffes verzogen und sahen ihn verschreckt an. Kühnherz saß auf dem Mast und flötete glücklich. Ihn hatte die Anwesenheit von Yggdrasil anscheinend kein bisschen gestört.


  „Rune hat gesagt, dass die Erdmagie hier besonders stark ist und dass ich versuchen sollte, sie zu sehen“, verteidigte sich Jack.


  „Mach das nicht noch einmal“, befahl Olaf. „Wir haben dich eine Zauberformel sprechen hören. Die Luft war erfüllt vom Schlagen von Schwingen. Ich dachte, ein Drache hätte uns entdeckt. Dann brodelte die See, und Sven dachte, wir würden von einer Seeschlange angegriffen. Ich weiß, dass du an solche Dinge gewöhnt bist, aber wir können sie nicht ausstehen.“


  „Tut mir Leid“, murmelte Jack.


  „Es war meine Schuld“, flüsterte Rune. „Er ist noch nicht fertig ausgebildet und neigt dazu, die Dinge zu übertreiben.“


  „Wie der Königin die Haare wegzuzaubern. Aber das war ein guter Trick.“ Olaf grinste. „Du bist ein feiner Skalde, und wenn wir überleben, erwarte ich viele Gedichte von dir.“


  „Ich könnte auch Gedichte schreiben“, sagte Thorgil. „Ich müsste es nur versuchen.“


  „Du? Dass ich nicht lache“, sagte Olaf. „Jeder weiß, dass Frauen keine Verse schmieden können. Das können nur Männer. “


  „Ich kann alles, was ein Mann kann!“, schrie Thorgil wütend. Ihr Gesicht färbte sich rot.


  „Du bist eine gute Schildmaid, und eines Tages wirst du ein guter Berserker sein. Mehr kannst du nicht erwarten.“


  „Aber ich kann es! Wag es nicht, über mich zu lachen!“


  „Lieber lache ich über dich, als dich über Bord zu werfen“, sagte Olaf. Seine Stimme war plötzlich gefährlich ruhig. Thorgil verstummte sofort, aber sie warf Jack hasserfüllte Blicke zu, während sie das Ruder bediente.


  Als sie tiefer in den Jötunfjord einfuhren, verschwand das reiche Tierleben. Jack sah nur noch einen Lachs, der hochsprang, um nach einer Fliege zu schnappen. Aber dieser Lachs war riesig. Jacks Haut kribbelte, und er hörte ein Geräusch, das zu undeutlich war, um es genau zu erkennen.


  „Irgendwie fühlt es sich hier merkwürdig an“, sagte er.


  „Das liegt daran, dass wir in Jötunheim sind.“ Runes Stimme, die immer leise war, klang jetzt noch gedämpfter.


  „Schon?“


  „Wir haben die Grenze überschritten, die ihre Welt von unserer trennt. Sie“ - der alte Krieger deutete auf den Wald, die Berge, den Fjord - „gehören hierher. Wir nicht. Was du spürst, ist, dass sie uns beobachten.“


  Jack wünschte, Rune hätte das für sich behalten. Jetzt spürte auch er die Aufmerksamkeit, die auf ihr Schiff gerichtet war. Die Bäume wirkten plötzlich wachsamer. Die Berge schienen näher zu rücken - aber sie konnten sich doch nicht wirklich bewegt haben, oder? Augen starrten unter den Fichten und Wacholderbüschen hervor. Auch wenn Jack sie nicht sehen konnte, wusste er doch, dass sie da waren.


  „Sie mögen uns nicht, stimmt’s?“, fragte er.


  „Wir mögen sie auch nicht, wenn sie in unsere Welt eindringen“, sagte Rune. „Zum Glück sind Trolle in unserer Welt viel schwächer als in ihrer eigenen. Wenn das anders wäre, würden die Zähne von Erik dem Schönen jetzt die Brust eines Trolls schmücken statt umgekehrt. In seiner Heimat hätten wir Goldborste niemals fangen können.“


  „Bedeutet das, dass wir hier auch schwächer sind?“


  „Ja“, sagte Rune.


  Das Schiff glitt tiefer in den Fjord. Die schneebedeckten Berge, die Jack schon von weitem gesehen hatte, sahen jetzt viel größer aus. Die Luft über ihnen leuchtete in einem schimmernden, merkwürdig unruhigen Licht.


  „Dort lebt die Bergkönigin“, sagte Olaf, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Friths Mutter.“


  „Und wer ist Friths Vater?“


  „Irgendein armer Kerl“, sagte Olaf. „Vielleicht war er ein großer Held. Ich weiß es nicht. Er ist schon lange tot.“


  „Jötune sind sehr langlebig“, erklärte Rune.


  „Wie kommt ein Mensch dazu, einen Troll zu heiraten?“, fragte Jack.


  Olaf und Rune tauschten einen Blick. „Meistens bleibt ihm nichts anderes übrig“, sagte Olaf. „Troll-Maiden fangen sich ihre Ehemänner. Du musst wissen, dass sie die Größeren sind. In der Regel fangen sie sich einen netten Torq.“


  „Torqs nennt man die männlichen Trolle“, ergänzte Rune.


  „Aber gelegentlich stürzen sie sich auch auf einen Oger oder einen großen Menschen.“


  „Wie ... dich?“, fragte Jack und sah Olaf an.


  Der Riese verzog das Gesicht. „Ich bin diesem Schicksal entronnen, doch das war reiner Zufall. Ivar war nicht so glücklich. Wir haben uns zusammen hier herumgetrieben und versucht, eine Zwergenschmiede und vielleicht etwas Gold zu finden. Die Jötune haben uns aus dem Hinterhalt überfallen. Auf der Flucht bin ich von einer Klippe gefallen und in einem See gelandet. Die Trolle dachten, ich wäre ertrunken, aber sie haben Ivar erwischt. Die Bergkönigin hat ihn in ihrer Höhle eingesperrt.“


  „Also hat nicht Frith ihn gefangen, sondern ihre Mutter“, stellte Jack fest.


  „Die Bergkönigin war ein wenig verzweifelt. Keiner der Torqs wollte Frith haben. Und auch die Oger und Kobolde nicht. Natürlich hätte die Bergkönigin sie foltern können, um sie zu zwingen, aber das ist keine gute Art, eine Ehe zu beginnen.“


  „Ist ... Ivar gefoltert worden?“


  „Oh nein! Er war vollkommen begeistert. Im Gegensatz zu den anderen konnte er Friths wahre Natur nämlich nicht erkennen. Er dachte, er bekäme die schönste Prinzessin der Welt.“


  „Er war schon immer ziemlich oberflächlich“, bemerkte Rune. „Ich hätte sie schon in der ersten Sekunde durchschaut.“


  „Als ich dort ankam, waren sie schon verheiratet“, sagte Olaf. „Ich habe ein paar Jötune vermöbelt, um Ivar zu befreien, aber sie haben sich kaum gewehrt. Der Bergkönigin lag zu viel daran, Frith endlich aus dem Haus zu bekommen.“


  Sie waren jetzt am Ende des Fjords angekommen, und vor ihnen lag ein großer See. Jenseits des Sees entdeckte Jack eine Wildblumenwiese, auf der unzählige blaue, pinkfarbene, gelbe, rote und weiße Blumen wucherten. Man konnte ihren Duft sogar über das Wasser riechen.


  „Das ist hübsch“, sagte Jack und wünschte sich, sie könnten auf dieser Wiese bleiben, statt in die Berge hinaufsteigen zu müssen.


  „Nieswurz, Eisenhut, Nachtschatten und Wolfsmilch“, sagte Rune. „In unserer Welt sind sie giftig, wenn du sie isst. In dieser raubt schon ihr Duft dir das Bewusstsein.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Das hier ist Jötunheim. Hier ist alles viel gefährlicher. “


  Auf Jacks Stirn bildeten sich Sorgenfalten, als sie dem Ufer näher kamen. Die Blumen waren größer als die, die er kannte, und sie schwankten leicht im Wind. Der Grund der Wiese sah sumpfig aus.


  „Wenn du auf der anderen Seite bist, kommst du in einen halbwegs sicheren Wald. Dort kannst du dein Lager aufschlagen“, sagte der alte Krieger.


  „Ich? Und was ist mit Euch?“


  „Früher hätte ich mir ein solches Abenteuer nicht entgehen lassen, aber heute ...“ Rune seufzte. „Um Erfolg zu haben, müsst ihr schnell sein und euch stets gut verborgen halten. Deshalb werden dich nur zwei Männer begleiten. Einer von ihnen wird natürlich Olaf sein. Wir anderen werden im Fjord auf euch warten. Dieser See, so friedvoll er auch aussehen mag, ist kein guter Ort zum Bleiben.“


  Jack war geschockt. Er war nicht scharf auf diese Reise nach Jötunheim gewesen, aber die Anwesenheit von sechs Nordmännern sowie Olaf, Rune und Thorgil hatte ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit gegeben. Und jetzt sollten es nur noch zwei sein!


  „Wie werden wir Euch finden?“


  „Wir werden jeden Tag hierher zurückkehren“, sagte Rune. „Ich schlage vor, dass ihr im Wald wartet, bis ihr uns sehen könnt.“


  Sie stoppten das Schiff ein ganzes Stück vom Ufer entfernt, wo der Blütenduft noch nicht zu stark war. Doch als der Wind drehte, bewegten sich die Nordmänner plötzlich viel langsamer, und Kühnherz fiel ein paarmal von seinem Sitzplatz.


  Sie packten Essen und Wasser ein, obwohl es Wasser im Überfluss geben würde, bis sie an die Eisflächen kamen.


  Rune gab Jack eine kleine Flasche mit Mohnsaft zur Schmerzlinderung. „Nur für den Fall, dass du ihn brauchst“, erklärte der alte Mann.


  Das bedeutet wahrscheinlich, dass ich ihn brauchen werde, dachte Jack. Die Flasche war aus geblasenem Glas und sah ganz anders aus als die dunklen Flaschen, in denen der Barde seine besten Elixiere aufbewahrt hatte. Diese war klar wie Eis und mit einer eingeschmolzenen Mohnblume geschmückt.


  „Manchmal können Schmerzen genauso tödlich sein wie eine Klinge“, sagte Rune.


  Olaf gab er eine Flasche in Form eines Wolfskopfes. Ihr Geruch ließ Jack schaudern. Es war Gagelstrauch, fertig aufgekocht und einsatzbereit. Olaf hatte also vor, irgendwo auf dem Weg zum Berserker zu werden.


  „Ich habe entschieden, dass Thorgil mit uns gehen wird“, verkündete Olaf.


  „Thorgil!“, schrie Jack. „Das kannst du nicht tun! Wir brauchen einen starken Krieger und nicht diesen ... diesen Floh!“


  Thorgil stürzte sich auf ihn, doch Jack sprang zur Seite und riss ihr ein Bein weg. Er hatte in den letzten Wochen den einen oder anderen Trick gelernt. Sie wirbelte herum und packte ihn. Beide krachten aufs Deck. Olaf trennte sie mühelos. Er hielt jeden von ihnen mit einer Hand fest und schüttelte sie, wie ein Hund eine Ratte schüttelt.


  „Spart euch eure Kraft für die Trolle auf! Ich lasse Thorgil mitkommen, weil ich finde, dass sie es verdient hat. Außerdem will sie im Kampf fallen, und diese Reise wird dazu genügend Gelegenheiten bieten. Und davon abgesehen seid ihr beide Flöhe.“ Olaf ließ sie fallen. Jack und Thorgil funkelten einander wütend an. Beide waren außer Atem.


  Kühnherz kam angeflattert und landete auf Jacks Schulter.


  „Vergiss es“, rief Jack und versuchte, ihn fortzujagen. „Du bleibst hier. Das ist keine Reise für einen Vogel.“


  „Ich will nicht, dass dieser Hexenvogel mitkommt!“, kreischte Thorgil.


  Kühnherz krallte sich in Jacks Hemd und weigerte sich loszulassen.


  Der Junge hörte auf, nach ihm zu schlagen, und ließ sich entnervt aufs Deck sinken. „Ich kann dich nicht mitnehmen, Kühnherz, so Leid es mir tut.“


  „Ich überlege gerade“, meinte Rune und kniete sich schwerfällig hin, um den Vogel zu betrachten. „Ich überlege, warum diese Krähe mitten auf dem Meer zu uns gekommen ist. Und warum sie geblieben ist.“ Er streckte einen seiner knorrigen Finger aus, und Kühnherz knabberte vorsichtig daran. Der alte Krieger lächelte.


  „Er bleibt bei uns, weil ihn uns jemand angehext hat!“, fauchte Thorgil.


  Rune streichelte dem Vogel über den Kopf. „Ich denke, selbst wenn wir ihn hier behalten, wird er entkommen und dir folgen, Jack. Er ist Teil deines Schicksals.“


  „Soll das heißen, dass wir ihn mitnehmen müssen?“, vergewisserte sich Olaf.


  „Oh nein!“, schrie Thorgil.


  „Ich denke, dass wir keine Wahl haben. Er wird mitkommen, ob wir es wollen oder nicht. Aber über die Wiese musst du ihn tragen, Jack. Vögel verlieren in giftigen Dämpfen schneller das Bewusstsein als Menschen.“


  „Du hast gewonnen“, murmelte Jack Kühnherz zu, als Rune ihm einen Beutel um den Hals hängte, in dem der Vogel steckte. „Aber ich sage dir gleich, dass es dir nicht gefallen wird.“


  Der Drache


  [image: img26]



  Das letzte Stück der Fahrt legten sie mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Die Krieger ruderten mit aller Kraft und rammten das Boot ans Ufer. Erik der Schöne und Erik der Hitzige sprangen hinaus, um es ruhig zu halten. Olaf, Thorgil und Jack rannten los, kaum dass ihre Füße das Land berührt hatten.


  Jack hatte richtig vermutet. Die Wiese war sumpfig. Der Schlamm zerrte an seinen Füßen und hinderte ihn am Vorwärtskommen. Bienen, groß wie Walnüsse, summten über die Blüten, und Jack sah eine von ihnen an einem besonders großen und klebrigen Blatt herumzappeln. Es sah so aus, als faltete sich das Blatt über dem unglücklichen Insekt zusammen. Dann berührte Jack im Vorbeilaufen eines dieser Blätter und musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass es an ihm klebte. Er riss sich los und rannte sofort in das nächste. Sie waren überall!


  Das Laufen ermüdete ihn immer mehr, aber vielleicht lag es auch an dem betäubenden Duft der Blüten. Sein Fuß landete auf einer gelben Nacktschnecke mit braunen Punkten, die so lang war wie sein Arm. Sie richtete sich drohend auf, und ihre auf Stielen sitzenden Augen glotzten ihn an. Kühnherz streckte seinen Kopf aus dem Beutel und krächzte.


  „Verschwinde!“, keuchte Jack und schob den Vogel wieder zurück.


  Der Blütenduft war so stark, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch er wusste, dass er auf keinen Fall stehen bleiben durfte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Schnecke kein unschuldiger Besucher dieser Wiese war. Sie suchte nach Nahrung, und was konnte besser schmecken als ein betäubter Junge? Jack stolperte vorwärts. Er hielt seinen Blick auf den Wald gerichtet, obwohl er wusste, dass er es nie bis dorthin schaffen würde. Der Blütenduft lähmte ihn immer mehr. Jack fiel auf die Knie.


  „Jetzt ist nicht die Zeit für ein Nickerchen“, grunzte Olaf und riss ihn von den raschelnden Blättern hoch. Der Riese rannte mit ihm über die Wiese, zwischen den Bäumen hindurch und einen Hügel hinauf. Erst dort ließ er ihn auf eine sonnige Wiese sinken. Doch diesmal war es normales Gras und nicht die unheimlichen Blätter der Blumenwiese. Thorgil lag nicht weit entfernt. Olaf holte Kühnherz aus dem Beutel und legte ihn neben Jack.


  Der Junge streckte sich im Sonnenlicht aus. Die frische Luft sorgte dafür, dass sein Kopf allmählich wieder klarer wurde. Er tastete nach Kühnherz und war erleichtert, als die Krähe mit den Flügeln schlug.


  „Steh auf, wenn du das Schiff sehen willst“, rief Olaf ihm zu.


  Zittrig und benommen rappelte Jack sich auf und wankte auf die Kuppe des Hügels. Er sah das Drachenschiff über den See davonfahren. Olaf winkte, und jemand - es war zu weit weg, um zu sehen, wer es war - winkte zurück. Die Krieger ruderten mit aller Kraft. Jack bemerkte, wie sich das Wasser hinter ihnen kräuselte: Dem Boot schien etwas Langes, Dunkles zu folgen - aber ganz sicher war er sich nicht.


  „Puh! Das muss ich nicht noch einmal haben“, sagte Olaf und lehnte sich gegen einen Felsen. „Ich hätte nicht gedacht, dass das Gift so stark sein würde. Beim letzten Mal habe ich einen anderen Weg genommen.“


  „Warum haben wir den Weg nicht auch diesmal genommen?“, fragte Jack. Er fühlte sich immer noch benebelt, und Thorgil war sogar zu schwach, um sich aufzusetzen. Sie versuchte es mehrmals, fiel aber immer wieder um. Dass Jack sich schneller erholt hatte als sie, trieb sie zur Weißglut.


  Es würde besser klappen, dachte Jack, wenn sie ihren Atem sparen und mit der Flucherei aufhören würde.


  Kühnherz war mittlerweile auch wieder auf den Beinen, kippte aber sofort wieder um. Er krächzte vor sich hin. Vielleicht fluchte auch er - Jack konnte es nicht genau sagen. Fröhlich klang er jedenfalls nicht.


  „Auf dem anderen Weg bin ich damals auf ein Nest mit Drachenjungen gestoßen. Ich schätze, sie sind inzwischen ausgewachsen.“ Olaf trank etwas Wasser und gab den Schlauch an Jack weiter. „Ich musste Thorgil von der Wiese tragen und dann zurückkommen, um dich zu holen. Das war fast zu viel für mich. Puh! Ich bin auch nicht mehr so jung, wie ich mal war.“


  Auch Jack war immer noch benommen. Er hätte sich gerne hingelegt, aber schon um Thorgil zu ärgern, lohnte es sich, aufrecht sitzen zu bleiben.


  „Was waren das für Blätter auf der Wiese?“


  „Sonnentau. Sie fangen und fressen Insekten.“


  „Pflanzen fressen Tiere?“


  „Der Sonnentau tut es. In unserer Welt sind diese Pflanzen winzig, aber in Jötunheim ...“


  „Ich weiß. Hier ist alles gefährlicher“, sagte Jack.


  „Ich denke, wir sollten einen Tag lang hier bleiben, um uns zu erholen. Ich habe eine Stelle zwischen den Felsen gefunden, die gut zu verteidigen ist.“ Olaf stand auf und begann, Feuerholz zu sammeln.


  „Der Hörige sollte die niederen Arbeiten machen“, rief Thorgil. Olaf hörte nicht auf sie.


  Jack betrachtete die Bäume, die die Wiese umgaben. Es waren riesige Fichten mit tiefgrünen Nadeln und so dunklen Stämmen, dass sie fast schwarz wirkten. Die Schatten unter ihnen waren ebenso düster. Ich frage mich, was da wohl lebt, dachte Jack. Er hörte dasselbe merkwürdige Wispern und Murmeln, das ihm schon auf dem Schiff aufgefallen war. Er horchte angestrengt, um herauszufinden, was für ein Geräusch es war. Waren es vielleicht doch Stimmen?


  Jack stand auf und rückte ein kleines Stück dichter an Olaf heran.


  „Bleib bei Thorgil“, befahl der Riese. „Sie ist schwächer als du.“


  „Das bin ich nicht!“, schrie Thorgil empört.


  Nach einer Weile trug Olaf sie zu dem Lagerplatz zwischen den Felsen, den er gefunden hatte. Es war eine flache Höhle, in der man sie von außen nicht sehen konnte. Ihr Eingang war hinter einem umgestürzten Baum verborgen.


  Olaf schlug mit einem Feuerstein und seinem Messer Funken, und schon bald brannte ein kleines Feuer. Sie aßen Trockenfisch und Brot, das so hart war, dass man daran knabbern musste wie eine Ratte. Jack schmerzten die Kiefer, als er es endlich aufgegessen hatte.


  Thorgil war nach dem Essen viel munterer. Sie fing wieder an, Jack herumzukommandieren, bis Olaf ihr befahl, damit aufzuhören.


  „Wir haben einen gemeinsamen Auftrag. Und das bedeutet, dass wir alle gleichwertig sind.“


  „Gilt das auch für diese Vertraute des Hexers?“, fragte Thorgil abschätzig und zeigte auf Kühnherz.


  „Ich weiß nicht, welche Rolle diese Krähe spielt, aber Rune glaubt, dass sie wichtig ist. Und das reicht für mich.“ Der Riese streckte die Beine aus und versuchte, eine bequeme Haltung zu finden. Die Höhle war so niedrig, dass er nicht aufrecht darin stehen konnte. Jack und Thorgil hatten dieses Problem nicht.


  Da es Mittsommer war, würde es erst spät dunkel und früh wieder hell werden.


  Das ist vermutlich ganz gut, sagte sich Jack. Wer weiß, was hier nachts herumschleicht. Er dachte an Wölfe und Bären und dann an die viel schlimmeren Wesen aus Vaters Geschichten: Basilisken, Martichoren und Drachen. Wie groß war wohl ein Drachenjunges? Und wie groß war seine Mutter?


  „Wir hatten einen schlechten Start, nicht wahr?“, fragte er Olaf.


  „Aufträge wie dieser laufen nie ganz glatt“, erwiderte Olaf. „Wichtig ist nur, dass du nie aufgibst, nicht einmal, wenn du von einer Klippe fällst. Du kannst schließlich nicht wissen, was auf dem Weg nach unten noch alles passiert.“


  „Oder du stirbst den Heldentod und kommst nach Walhall“, fügte Thorgil hinzu.


  „Warum redest du eigentlich immer vom Sterben?“, fragte Jack. „Was stimmt denn nicht mit dem Leben? Außerdem hat Rune erzählt, dass es für Schildmaiden in Walhall gar nicht so toll ist. Sie dürfen da nichts anderes tun, als die Männer bei Tisch zu bedienen.“


  „Nimm das zurück!“, schrie Thorgil. „Das ist nicht wahr! Odin liebt seine Walküren!“


  „Für mich sind sie bloß bessere Dienstmägde.“


  Thorgil kreischte und stürzte sich auf ihn. Aber sie war noch geschwächt und Jack gleichfalls. Es endete damit, dass sie beide übereinander auf dem Boden lagen und nach Luft japsten.


  „Das war der jämmerlichste Kampf, den ich je gesehen habe“, stellte Olaf fest.


  Schon vor Sonnenuntergang legten sie sich schlafen. Alle drei hatten ihre Messer griffbereit, und Olaf spannte ein Seil vor den Höhleneingang, das unwillkommene Besucher zu Fall bringen sollte. Während der kurzen Dunkelheit der Nacht wachte Jack einmal auf. In den Bäumen draußen murmelte und wisperte es, obwohl kein Wind wehte.


  „Aahh! Ein schöner Tag für ein Abenteuer!“, rief Olaf am nächsten Morgen und kroch aus der Höhle. „Ich rieche Eis.“


  Auch Jack trat heraus und schnupperte. Die Luft war frisch und belebend. Kühnherz jagte ein schwarzes Eichhörnchen von einem Baum. Es flitzte immer wieder um den Stamm herum, und die Krähe hackte nach seinem buschigen Schwanz, bis es schließlich in einem Loch im Boden verschwand. Kühnherz flog auf einen Ast, plusterte sein Gefieder auf und sang.


  „Du hast Recht. Es ist ein Morgen, an dem man singen möchte“, sagte Jack. „Wo ist Thorgil?“


  Die Schildmaid lag noch zusammengerollt in der Höhle. Sie funkelte Jack und Olaf gereizt an und stand betont langsam auf.


  „Wir gehen auf die Jagd“, verkündete Olaf. „Du kannst inzwischen das Feuer wieder entfachen.“ Er griff nach seinem Bogen und den Pfeilen und marschierte mit Jack im Schlepptau davon.


  Jack war froh, dem mürrischen Mädchen eine Zeit lang zu entkommen. Wenn sie ihn noch ein einziges Mal „Höriger“ nannte, würde sie ihr blaues Wunder erleben.


  Im Licht des frühen Morgens sah der Wald friedlich und harmlos aus. Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und brachten das mit goldgelben Blümchen übersäte Moos, die Stiefmütterchen und die gefleckten rosa Orchideen zum Leuchten. Es gab auch noch eine Menge anderer Pflanzen, deren Namen Jack nicht kannte, und riesige Schmetterlinge - wirklich riesige Schmetterlinge - flatterten von einer Blüte zur nächsten.


  „Ist irgendwas davon, äh, gefährlich?“, fragte Jack.


  „Man muss hier zwar immer wachsam sein, aber ich habe festgestellt, dass dieser Wald ziemlich sicher ist“, antwortete Olaf. „Er liegt in einem geschützten Tal, und deshalb ist es hier wärmer als im Rest von Jötunheim. Jenseits davon liegen nur noch Felsen und Eis. Wir sollten es genießen, solange es geht.“


  Sie kamen an ein Gewirr aus umgestürzten Bäumen, unter denen dichtes Gestrüpp wuchs. Plötzlich ertönte ein schriller Schrei, gefolgt von einem Guh-guh-guh und viel Geraschel. Vor Schreck rannte Jack fast gegen einen Baum.


  „Hörst du das?“, flüsterte Olaf. „Das ist ein Rebhuhn. Diese Wälder sind voll davon.“


  Ein Rebhuhn, dachte Jack und versuchte, sein wie rasend schlagendes Herz zu beruhigen. Nicht größer als ein gewöhnliches Huhn.


  Aber natürlich handelte sich hierbei um ein Jötunheim-Huhn, wie er einen Moment später erkannte. Das Rebhuhn, das mit einem surrenden Laut aufflog, war fast einen Meter lang und hatte eine entsprechende Flügelspannweite. Olaf erlegte es mit einem Pfeil.


  Der Riese hängte es Jack über die Schultern und stürmte weiter, um noch mehr zu finden. Das Rebhuhn war schwer. Seine Krallen verhakten sich unter dem Hörigenkragen und bohrten sich in Jacks Rücken, aber er wagte nicht anzuhalten. Olaf legte ein enormes Tempo vor, und Jack entschied, dass ein paar Kratzer immer noch besser waren, als zurückgelassen zu werden.


  Ein weiteres Rebhuhn flog auf, und Olaf erlegte es mit einem einzigen Schuss.


  „Das müsste reichen“, knurrte er und warf sich den Vogel über die Schulter. „Ich esse das eine, und du und Thorgil könnt euch das andere teilen. Komm mit. Ich zeige dir etwas.“


  Sie stiegen bergauf, bis sie eine hohe Klippe erreichten. Dort wuchsen keine Bäume, sie bestand aus blankem Fels. Jack hatte einen guten Blick auf ein riesiges, U-förmiges Tal, durch das sich ein Fluss schlängelte. Die Felsen im Tal waren dunkelblau und trugen Häubchen aus Schnee. Jenseits des Tals lag ein großer Berg aus Eis. An einer Stelle des Flusses hatte ein großer Haufen Totholz das Wasser gestaut, und es musste sich seinen Weg in kleinen Rinnsalen durch die Stämme suchen, bevor es auf der anderen Seite wieder hervorschießen konnte. Ein Elch - eines von diesen Riesenviechern mit den enormen Schaufeln - kam aus dem Totholz hervor und trottete flussaufwärts.


  „Der Haufen ist innen hohl“, erklärte Olaf. „Die Elche nutzen ihn als Versteck, wenn sie herunterkommen, um Moos zu fressen. Wir werden uns morgen auch dort verstecken, bevor wir dem Fluss Richtung Norden folgen. “


  Jack fragte sich, wovor sie sich wohl verstecken sollten. Das Land war so kahl und öde, dass man eine Gefahr doch sicher schon erkennen konnte, wenn sie noch meilenweit weg war.


  „Lass uns eine Weile ausruhen“, sagte Olaf, und Jack war froh, das schwere Rebhuhn abwerfen zu können. „Ich bin ungewöhnlich müde“, gab der Riese zu. „Jötunheim ist Menschen immer feindlich gesinnt, vielleicht liegt es daran. Aber beunruhigend ist es trotzdem.“


  Olaf und müde? dachte Jack. Vermutlich bedeutete das, dass der Berserker statt der üblichen zwei nur einen Baum ausreißen konnte. Jack hoffte es zumindest, denn der Gedanke, mit Trollen kämpfen zu müssen, ohne sich dabei auf Olafs Bärenkräfte verlassen zu können, gefiel ihm gar nicht.


  Nach einer Weile sah Jack etwas Riesiges von einer weit entfernten Klippe abheben und über das Tal segeln. Es hatte leuchtend goldene Flügel und einen langen, peitschenartigen Schwanz, der vor- und zurückschwang, während sich die Kreatur in den Aufwinden ausbalancierte.


  „Ist dieses Ding das, wofür ich es halte?“, flüsterte Jack.


  „Ein Drache“, bestätigte Olaf leise. „Nach diesem Weibchen habe ich die Figur an meinem Drachenschiff geschnitzt.“


  Der Elch im Tal unten schaute auf, erkannte die Gefahr und galoppierte auf das Totholz zu. Der Drache legte die Flügel an und stürzte herab. Die Beschleunigung ließ ihn von einer Seite zur anderen schwanken. Er packte den Elch, öffnete die Flügel und flog in einem so großen Bogen aufwärts, dass er dicht an Jacks und Olafs Aussichtspunkt vorbeikam.


  Jack wollte wegrennen, aber der Riese hielt ihn fest. „Sieh ihr in die Augen!“


  Der riesige, schuppige Kopf drehte sich, und der Drache musterte sie im Vorbeifliegen. Seine Augen weiteten sich, und in ihren Tiefen sah Jack eine Flamme züngeln. Dann war er fort. Er segelte zurück zu seiner weit entfernten Klippe - mit dem brüllenden Elch in den Klauen.


  Olaf seufzte. „Das ist ein Anblick, der nur wenigen Menschen vergönnt ist, ohne dass sie gefressen werden.“


  Jack zitterte wie Espenlaub. Sowohl sein Vater als auch der Barde hatten ihm von Drachen erzählt, aber er hatte nicht geahnt, wie Furcht erregend sie wirklich waren.


  „Nur gut, dass sie gefressen hat“, sagte Olaf. „Drachen jagen nur etwa einmal pro Woche, und danach schlafen sie viel. In dieser Hinsicht sind sie Katzen sehr ähnlich.“


  „S-sind d-da n-noch mehr?“, stammelte Jack.


  „Nicht auf unserem Weg“, antwortete Olaf vergnügt. „Wenn die Jungen heranwachsen, jagt die Mutter sie weg. Das hier ist ihr Tal. Wahrscheinlich hat sie da oben ihr Nest. Aber nur die wenigsten Jungtiere überleben. Meistens bringen sie sich gegenseitig um.“


  Der Riese schaute lächelnd über das weite Tal. Heute war er der gute Olaf. Er sah so friedlich aus, dass Jack es wagte, ihm eine Frage zu stellen.


  „Warum hasst Thorgil mich so?“, wollte er wissen.


  „Sie hasst dich, weil das ihre Natur ist“, antwortete der Krieger, „und weil sie selbst eine Hörige war.“


  „Thorgil war eine Hörige?“


  „Ich will aber nicht, dass du das gegen sie verwendest, Junge. Wenn du es ihr gegenüber auch nur erwähnst, breche ich dir das Genick.“


  Olaf machte keine leeren Drohungen. Jack nickte respektvoll.


  „Die Tochter einer Hörigen ist auch eine Hörige. Thorgrim hat sie nie freigelassen.“


  „Aber wie ...?“, begann Jack.


  „König Ivar führte dereinst Krieg gegen König Sigurd Schlangenauge. Thorgrim und ich kämpften als seine Berserker für ihn. Was für ein großartiger Mann Thorgim war! Sein Mut hat den meinen weit übertroffen. Aber das erwähnst du bitte nicht in meinen Lobliedern.“


  „Natürlich nicht“, versicherte Jack.


  „Thorgrim rannte uns allen voraus in die Schlacht. Er schlug mit seiner Streitaxt um sich und durchbrach die Schilde des Feindes. Ich sehe ihn immer noch vor mir, obwohl ich zu der Zeit auch gerade damit beschäftigt war, den einen oder anderen Schädel einzuschlagen. Aber Thorgrim wurde umzingelt. Er erhielt den Todesstoß genau in dem Moment, in dem Ivar und ich bei ihm eintrafen.


  Der Sterbende bat um eine Heldenbestattung, die Ivar ihm sofort gewährte. Er bat auch darum, dass ihm angemessene Opfer gebracht wurden. Das bedeutete, dass Allyson ihn auf seine Reise in die Nachwelt begleiten würde, und Thorgrim verlangte außerdem ein Pferd und einen edlen Hund.“


  „Verstehe“, murmelte Jack, den schon der Gedanke daran anwiderte. Wie konnte sich jemand für so wichtig halten, dass er den Tod einer unschuldigen Frau und das Abschlachten treuer Tiere verlangte? Das war doch wirklich unglaublich! Jack fing wieder an, die Nordmänner zu hassen.


  „,Was ist mit Thorgil?‘, fragte ich ihn“, fuhr Olaf fort.


  „,Wer?‘, sagte er. Thorgrim hatte vergessen, dass er eine Tochter hatte.


  ,Allysons Kind‘, sagte ich. ,Ich hätte sie gern, als Erinnerung an dich.‘ Du musst wissen, dass ich fürchtete, er würde auch ihren Tod befehlen.


  ,Ach so, die Hörige‘, sagte er. ,Du kannst sie haben, und auch mein zweitbestes Schwert.‘


  Wir brachten seinen Körper heim und feierten seinen Abschied.“ Bei der Erinnerung daran wurde Olafs Blick ganz verklärt. „Wir zogen sein Schiff zum Friedhof und füllten es mit den Dingen, die er mochte - Wein, Waffen, Pelze -, und legten Allysons Körper neben seinen und das Pferd und den Hund zu seinen Füßen. König Ivar gab ihm die Wolfshündin, die Thorgil gerettet hatte, was ich sehr anständig von ihm fand. Dann steckten wir alles in Brand und schickten seinen Geist nach Walhall.“


  Was für eine unglaublich schlimme Geschichte!, dachte Jack. Es hatte Thorgrim nicht genügt, Thorgil die Mutter zu nehmen. Er hatte auch noch das einzige Wesen mit in den Tod genommen, von dem sie jemals Zuwendung erhalten hatte. Und dann hatte er seine Tochter weggegeben wie ein Paar alte Schuhe. „Ich habe Thorgil damals sofort die Freiheit geschenkt“, brach Olaf das Schweigen. „Das war vor drei Jahren, das heißt, sie erinnert sich noch gut daran, was es heißt, eine Hörige zu sein.“


  Jack betastete den Eisenring an seinem Hals und die Kratzer, die die Krallen des Rebhuhns darunter hinterlassen hatten.


  „Ich hätte dir den Kragen vor unserem Aufbruch abnehmen sollen“, sagte Olaf, dem die Bewegung nicht entgangen war. „Ich habe ihn dir anlegen lassen, um dich zu schützen.“


  Jack sah überrascht zu ihm auf.


  „Einen freien Skalden hätte Ivar zu sich befehlen können. Aber einen Hörigen durfte er mir nicht einfach wegnehmen. Ich habe übrigens nie angeordnet, dass du den Schweinestall ausmistest. Das war die Idee von Schweinsgesicht. “


  „Du weißt davon?“, fragte Jack erstaunt.


  „Oh, Heide bekommt alles mit, was sie wissen will. Hättest du dich bei mir beschwert, hätte ich die drei Hörigen getötet. Da du es nicht getan hast, habe ich sie in Ruhe gelassen. Es war ehrenhaft von dir, dich nicht an Männern zu rächen, die unter dir stehen.“


  Olaf stand auf, half Jack, sich sein Rebhuhn wieder aufzuladen, und schulterte sein eigenes. Er marschierte los und sah sich nicht um, ob der Junge ihm folgte.


  Olafs Lob hatte Jack lächerlich glücklich gemacht. Männer, die unter ihm standen. Das bedeutete, dass er, Jack, etwas Besseres war. Der Riese betrachtete ihn nicht als Hörigen. Plötzlich brachte Jack zum ersten Mal so etwas wie Begeisterung für ihre Aufgabe auf. Sie waren drei Krieger, die ein gefahrvolles Abenteuer voller Heldenmut und Ehre zu bestehen hatten. Sie waren gleichwertig. Und ihr Ruhm würde nie sterben.


  Totholz
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  Auf dem Rückweg scheuchte Olaf noch ein Rebhuhn auf, und so hatten sie mehr Fleisch, als sie essen konnten. Er entzündete ein zweites Feuer auf der Wiese, um die Vögel zu braten.


  „Da, wo man schlafen will, sollte es besser nicht nach Fleisch riechen“, sagte er, ohne zu erklären, warum.


  Jack rupfte die drei Riesenvögel, während Olaf Stock anspitzte, um die Hühner aufzuspießen, und Y-förmige Äste zurechtschnitt, an denen er sie übers Feuer hängen konnte. Thorgil tat nichts. Als Jack den ersten Vogel gerupft hatte, warf Olaf ihn Thorgil vor die Füße.


  „Nimm ihn aus“, sagte er.


  „Ich mache keine Hörigenarbeit“, antwortete sie herablassend. Olaf schnappte sich ihre Knöchel und hielt sie daran hoch.


  „Du warst noch nie auf einer Reise wie dieser und kennst daher die Regeln nicht“, erklärte er, während sie zappelnd versuchte, sich zu befreien. „Alle fassen mit an, egal, wie niedrig die Arbeit ist. Sogar Thor kocht, wenn seine Männer mit anderem beschäftigt sind. Hast du das verstanden?“


  Thorgil war das Blut in den Kopf gestiegen. „Ja“, keuchte sie. Der Riese setzte sie ab. Wutentbrannt begann sie, auf das Rebhuhn einzuhacken, und bespritzte sich dabei großzügig mit Blut und Innereien.


  „Das würde Thor nicht tun“, knurrte Olaf. „Er würde darauf achten, nicht selbst wie ein Rebhuhn zu riechen, um keine Wölfe anzulocken.“ Das Mädchen hackte erbittert weiter.


  Irgendwann hingen alle Vögel über dem Feuer. Jack ging los, um sich in einem kleinen Bach in der Nähe zu waschen, und später tat Olaf dasselbe. Thorgil dachte nicht daran. Sie war entschlossen, bockig zu sein, und im Laufe des Tages begann sie, zunehmend unangenehm zu riechen. Das Abendessen war trotzdem fantastisch. Olaf hatte das Innere der Vögel mit Knoblauch gefüllt, und es war mehr als genug für alle da, sogar für Kühnherz, der die Fleischfetzen von den Knochen pickte.


  Das übrig gebliebene Fleisch verstaute Olaf in einem Beutel. Jack kletterte auf einen Baum und hängte ihn hoch oben in die Zweige. Dann kehrten sie in ihre Höhle zurück, und Olaf kratzte ein Spielbrett für „Wolf und Schafe“ in den Schmutz. Sie benutzten Wacholderbeeren als Spielfiguren. Thorgil gewann mehrere Spiele. Sie jubelte lautstark und prahlte damit, wie leicht es war, gegen so beschränkte Gegner zu gewinnen. Thorgil war nicht nur eine schlechte Verliererin - auch als Gewinnerin war sie unausstehlich.


  In der Nacht riss lautes Krachen die drei aus dem Schlaf. Etwas Großes brach in einiger Entfernung Äste von einem Baum. Olaf zog lautlos sein Schwert.


  „Was ist das?“, flüsterte Thorgil. Der Riese bedeutete ihr, still zu sein. Draußen war es stockdunkel.


  Jack musste daran denken, dass ihr Feuer, auch wenn es mittlerweile heruntergebrannt war, in dieser Dunkelheit sicher meilenweit zu sehen war. Aber bestimmt würde der umgestürzte Baum vor dem Höhleneingang sie schützen. Jack hatte sein Messer in der Hand, und er nahm eine Hand voll Sand vom Höhlenboden auf, um ihn dem Was-auch-immer-es-war in die Augen zu werfen.


  Das Krachen und Knirschen hielt noch eine Weile an, dann verstummte es. Im Wald wurde es allmählich hell, und sobald sie etwas sehen konnten, warfen sie Sand über das Feuer und brachen auf.


  Sie hasteten einen schattigen Pfad entlang, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Er schlängelte sich durch den Wald, folgte natürlichen Lichtungen im Unterholz und führte immer weiter bergab, bis sie schließlich in dem U-förmigen Tal waren, das Jack von der Klippe aus gesehen hatte.


  Der Himmel über dem Tal war weit und blau. Vor ihnen lagen kahle, schroffe Felsen, und von dem Berg aus Eis blies ein kalter Wind. Trotzdem war es schön, endlich wieder die Sonne zu sehen. Jack war froh, nicht länger von Bäumen umgeben zu sein, zwischen denen alles Mögliche lauern konnte. Kühnherz, der auf seiner Schulter saß, krächzte vor sich hin, als wäre auch er erfreut, endlich wieder offenes Land zu sehen.


  „Was hat heute Nacht diesen Lärm gemacht?“, fragte Thorgil.


  „Etwas, das gebratenes Rebhuhn mag“, antwortete Olaf.


  Erst jetzt fiel Jack auf, dass sie nicht zurückgegangen waren, um ihre Vorräte vom Baum zu holen. Seine Knie wurden weich. Er hatte den Beutel mit dem Fleisch so hoch oben aufgehängt, wie er nur konnte. Was immer ihn gefunden hatte, war zu groß gewesen, um zwischen den Ästen hindurchzuklettern. Es hatte die Äste einfach weggerissen - und es waren dicke Äste gewesen.


  Olaf führte sie durch das Tal. Der Wind fuhr ihnen unter die Kleider und brachte einen feinen Staub mit, der Jacks Augen tränen ließ. Es war kaum zu glauben, wie kalt es plötzlich war. Oben im Wald war es noch sommerlich warm. Doch in diesem Tal schien ewiger Winter zu herrschen. An den Stellen, die die Sonne nicht erreichte, funkelte Eis, und der Schnee lag in merkwürdigen Mustern auf dem dunkelblauen Gestein. Auf dem weit entfernten Berg war weniger Gestein und mehr Schnee zu sehen, und weiter oben, im Herzen von Jötunheim, war der Berg vollständig weiß.


  Sie kamen an das Totholz. Jack sah sich zu der riesigen Klippe um, von der aus er und Olaf den Drachen beobachtet hatten. Der Wald dahinter wirkte wie eine schwarze Wand. Im Laufe der Jahre waren sicher hunderte von Bäumen über den Rand gerollt und hier gelandet. Es war ein kleiner Berg aus Baumstämmen, Ästen, trockenem Moos und Zweigen entstanden. Jack hörte das Wasser rauschen.


  „Das ist der letzte Schutz, bevor wir den Berg erreichen“, sagte Olaf. „Wir werden hier eine Weile rasten, und du, Thorgil, wirst dich waschen und deine Kleider sauber machen.“


  „Bei der Kälte?“, schrie sie empört.


  „Wenn du es im Wald getan hättest, wäre es sicher nicht so kalt gewesen“, meinte Olaf ungerührt. „Der Radau letzte Nacht war eine Warnung. Irgendetwas da oben ist sehr hungrig, und wir haben es dir zu verdanken, dass es unserer Spur mühelos folgen kann.“


  Thorgil stinkt mittlerweile so, dass man es bestimmt bis zur Haustür der Bergkönigin riechen kann, dachte Jack. Das Rebhuhnblut und die Eingeweide hatten über Nacht einen widerwärtigen Geruch entwickelt. Er begriff nicht, wie Thorgil das aushalten konnte, aber auf ihre verrückte Art nahm sie sicher an, dass es sie besonders hart erscheinen ließ. Jack freute sich schon auf ihre Schreie, wenn sie in den eiskalten Fluss steigen musste.


  Olaf führte sie in das Gewirr der Stämme, doch Kühnherz weigerte sich, sie zu begleiten. Sie folgten einem gewundenen Pfad bis zu einer Art Höhle, durch deren Mitte der schwarze Fluss strömte. Jack sah besorgt nach oben. Durch das Dach aus Stämmen und Ästen konnte er kleine Stückchen des Himmels sehen. Es sah aus, als könnte der riesige Holzberg jeden Moment zusammenbrechen. Aber Olaf hatte gesagt, dass es diese Höhle schon viele Jahre gab. Ihr Boden war mit Tannennadeln übersät, und man sah die Stellen, an denen Tiere geschlafen hatten. Es roch entfernt nach Bauernhof.


  In dem Holzberg war es etwas wärmer als draußen. Aber nicht zu warm, dachte Jack schadenfroh, als er und Olaf sich umdrehten, damit Thorgil sich waschen konnte. Jack hörte sie erst nach Luft schnappen und dann lauthals fluchen, als sie im Wasser herumplanschte. Er hörte auch, wie sie ihre Kleider mit feuchtem Moos abrieb.


  „Ihr könnt euch jetzt wieder umdrehen“, rief sie. Sie roch immer noch nicht gut, aber wenigstens der schlimmste Gestank war weg.


  „Weißt du, was uns verfolgt?“, fragte Jack den Berserker.


  „Vielleicht nichts“, sagte Olaf. „Wenn wir Glück haben, hat es zu viel Angst vor dem Drachen, um uns bis hierher zu folgen.“


  „Ein Drache?“, schrie Thorgil.


  „Nicht so laut! Jack und ich haben gestern einen gesehen.“


  „Warum habt ihr mir das nicht gesagt?“


  „Weil du nicht in Plauderstimmung warst“, sagte Olaf. „Außerdem ist der Drache gerade damit beschäftigt, einen Elch zu verdauen. Er wird eine Woche lang nicht jagen, aber das weiß das Vieh ja nicht, das uns im Wald aufgelauert hat.“


  „Was war es denn nun?“, bohrte Jack nach.


  „Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen“, fuhr Olaf ihn gereizt an. „Wir werden hier eine Weile rasten und dann weitergehen. Bis zum Palast der Bergkönigin werden wir drei Tage brauchen. Er sieht zwar nicht weit weg aus, aber der letzte Teil des Wegs ist steil und glatt.“


  Olaf schob einen Arm voll Tannennadeln weg und malte die Strecke, die noch vor ihnen lag, auf den Boden. Sie war eigentlich ganz einfach: Sie mussten nur dem Fluss bis zu seiner Quelle am Fuß des Berges folgen. Wenn sie bis dahin noch nicht auf Trolle gestoßen waren, würden sie den Berg besteigen, bis sie auf einen trafen.


  „Jötune machen regelmäßig Kontrollgänge durch ihr Revier“, sagte Olaf. „Man merkt, dass sie in der Nähe sind - ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll -, durch eine Art Kitzeln im Kopf. Es ist, als hörte man ein Wispern.“


  „Ein Wispern?“, wiederholte Jack. „Das höre ich schon seit unserer Ankunft.“


  „Das ist interessant. Ich habe nichts gehört“, sagte Olaf. „Vielleicht hast du ein besseres Gespür dafür, weil du ein Skalde bist.“


  „Vielleicht aber auch, weil er ein Hexer ist“, rief Thorgil dazwischen.


  „Das wollte ich schon länger fragen“, sagte Jack. „Was hindert die Trolle daran, uns sofort anzugreifen, wenn wir ihnen begegnen?“


  „Zum einen werden wir nicht versuchen, uns zu verstecken, und das wird sie neugierig machen. Sie werden fragen, was wir wollen, bevor sie uns den Schädel einschlagen. Das gibt uns Zeit, die Schachfigur vorzuzeigen.“ Olaf grinste breit, als er ihnen diese Strategie erklärte.


  „Bist du sicher, dass sie so reagieren werden?“, vergewisserte sich Jack.


  „Ziemlich sicher.“


  „Ich habe ein Gedicht gemacht“, verkündete Thorgil plötzlich.


  Beide sahen sie erstaunt an. Sie verbeugte sich vor ihnen, als stünden sie in einer feinen Halle statt in einer zugigen Höhle.


  Hört alle zu, wenn ich euch rede von Olaf,


  der kämpfen kann, singen und segeln,


  Holz schnitzen und „Wolf und Schafe “ spielen


  (wenn er auch nicht immer gewinnt -


  ich kann’s besser).


  Doch Olaf ist gut in vielen Dingen,


  und wir alle wissen, er ist groß.


  „Vielleicht sollten wir jetzt aufbrechen“, sagte Olaf. „Wir haben bis Sonnenuntergang noch einen langen Weg vor uns.“


  „Hat dir mein Gedicht nicht gefallen?“, fragte Thorgil.


  Olaf seufzte. „Gib es auf, Thorgil. Du wirst nie zwei Meter groß sein, wie sehr du dich auch streckst, und du wirst nie fliegen, wie sehr du auch mit den Armen schlägst. Manche Dinge sind eben unmöglich. Und Mädchen können nicht dichten.“


  „Aber ich kann es! Ich kann alles besser als Jack!“, schrie sie wutentbrannt.


  „Schrei nicht so. Du bist der bessere Krieger, aber du wirst nie ein besserer Skalde sein als er.“


  „Ich hasse dich!“, schrie Thorgil.


  Ein plötzlicher Schrei von Kühnherz ließ alle drei erstarren. Die Krähe kreiste laut krächzend über dem Totholz - Jack konnte sie durch die Lücken zwischen den Stämmen sehen. Der Vogel schrie so durchdringend, dass sie blitzschnell ihre Waffen zogen. Über ihnen erbebte das Holz, als etwas Schweres sich daran hocharbeitete.


  Ruhm stirbt nie
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  „Was ist das?“, flüsterte Thorgil.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte Olaf zurück. Sein Kopf reichte bis ans Höhlendach, und er hielt sein Schwert bereit, um durch die Lücken im Holz zuzustechen. Die Stämme ächzten und verrutschten ein wenig.


  „Sollten wir nicht lieber rausgehen?“, fragte Jack. „Vielleicht stehen unsere Chancen dort besser.“


  Ein riesiger, haariger Fuß trat durch eine der Lücken im Holz. Olaf stieß sein Schwert hinein. Die Kreatur schrie auf, und schwarze Krallen rissen große Holzfetzen los, als das Wesen sein Gewicht verlagerte. Das Blut des Untiers spritzte Jack ins Gesicht.


  Kühnherz segelte an einer anderen Lücke vorbei. Die Bestie knurrte und wiegte sich vor und zurück. Äste und Tannennadeln rieselten herab. Thorgil starrte mit einem wilden und freudigen Gesichtsausdruck zu den Stämmen hoch.


  „Wir haben keine Chance, wenn die Höhle zusammenbricht“, drängte Jack.


  Das Untier röhrte, als Kühnherz wieder auf es zuflog. „Ich glaube, die Krähe greift das Vieh an“, sagte Olaf verwundert.


  „Er verschafft uns die Gelegenheit zu fliehen“, sagte Jack. Olaf und Thorgil drehten sich gleichzeitig ungläubig zu ihm um.


  „Flucht ist etwas für feige Hörige“, warf ihm Thorgil verächtlich an den Kopf.


  „Und sich umbringen zu lassen, ist etwas für Schwachsinnige“, gab Jack zurück. „Das Vieh ist eine Nummer zu groß für uns.“


  „Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie einem Kampf ausgewichen“, knurrte Olaf. „Ich bin ein Berserker aus einer Familie großer Berserker. Ich will nicht, dass meine Söhne sich für mich schämen müssen.“


  „Deine Söhne werden es nie erfahren, wenn wir hier alle sterben!“, schrie Jack.


  „Du wirst ihnen davon berichten. Ich gebe dir die Erlaubnis zu fliehen. Du wirst zurückkehren und ein Gedicht darüber schreiben, wie tapfer ich meinem Schicksal entgegengetreten bin.“


  „Du kannst auch eins für mich schreiben“, rief Thorgil schrill.


  „Was ist mit unserer Aufgabe? Was ist mit Mimirs Brunnen? Was soll aus Lucy werden?“ Olafs Starrköpfigkeit trieb Jack allmählich zur Verzweiflung. Und die ganze Zeit trampelte irgendein Untier über ihren Köpfen auf dem Holzberg herum. Wahrscheinlich jagte es hinter Kühnherz her, der laut schrie und es immer wieder angriff. Die Stämme ächzten, und Holzstücke regneten auf sie herab.


  Olaf holte die Flasche mit dem Wolfskopf heraus.


  „Nein!“, schrie Jack. „Du kannst jetzt nicht zum Wolf werden. Du musst entkommen und mir helfen, Lucy zu retten!“


  Aber der Riese hörte nicht auf ihn. Er trank den größten Teil der Flüssigkeit und reichte Thorgil den Rest. Der starke Geruch des Wolfsgebräus jagte Jack einen Schauer über den Rücken. Wie beim ersten Mal, als er es gerochen hatte, verspürte er den Drang zu rennen. Olaf begann, laut zu atmen. Thorgil fing an zu hecheln. Ihre Pupillen wurden groß. Beide stießen winselnde Laute aus.


  „Ich glaube, dass dieser Fuß zu einem Trollbären gehört“, sagte Olaf. Da der Gagelstrauch bereits wirkte, klang seine Stimme noch tiefer und grollender als sonst. „Außer Drachen gibt es keine gefährlicheren Untiere. Ich bezweifle, dass wir diesen Kampf überleben werden.“


  „Wir werden einen großartigen Tod sterben, der bis ans Ende aller Zeiten besungen werden wird“, sagte Thorgil.


  „Ruhm stirbt nie“, sagte der Riese.


  „Ruhm stirbt nie“, bestätigte Thorgil.


  „Warum wollen bloß immer alle sterben?“, schrie Jack. „Was stimmt denn nicht mit dem Leben?“


  Olaf und Thorgil hechelten jetzt wie Hunde, und die Zungen hingen ihnen aus dem Mund. Plötzlich heulten sie auf und stürmten in den Gang hinaus. Beide prallten immer wieder gegen die Wände, weil sie es in ihrem Tempo nicht schafften, den Windungen des Ganges zu folgen. Äste zerkratzten Thorgil Gesicht und Arme. Sie rissen Löcher in ihr Hemd. Doch sie wurde nicht langsamer. Olaf brüllte. Speichel flog ihm aus dem Mund und wehte in langen Fäden davon.


  Jack rannte ihnen nach, doch er war vorsichtiger. Als er nach draußen kam, kletterten die beiden bereits an dem Holzhaufen hoch und sprangen von Stamm zu Stamm. Olaf trat zu hart auf und brachte ein kleines Stück zum Einsturz.


  „Kommt zurück!“, schrie Jack, doch er hätte genauso gut versuchen können, einen Erdrutsch aufzuhalten. Die beiden Krieger schrien ihre Herausforderung - Olaf mit einer Stimme wie Donner, Thorgil kreischte wie eine gequälte Katze. Und dann sah Jack, wie sich ihr Gegner auf der anderen Seite des Holzhaufens aufrichtete.


  Es war wirklich ein Bär, aber er war viel größer, als Jack es je für möglich gehalten hatte. Er war mindestens doppelt so groß wie der Tanzbär, der jedes Jahr zum Dorffest kam. Und er hatte eine fantastische hellgoldene Farbe. Die Bestie erhob sich auf die Hinterbeine, wankte von einer Seite zur anderen und brüllte. Ihre langen schwarzen Krallen waren bereit. Wenn es jemals einen Berserker-Bären gegeben hatte, dann war es dieser!


  Verglichen mit ihm sah Kühnherz, der ihn immer noch umkreiste, geradezu lächerlich winzig aus. Eine der Tatzen der Bestie war voller Blut, und eines ihrer Augen war ausgehackt, wahrscheinlich von Kühnherz. Jacks Hoffnungen stiegen.


  Doch dann passierten drei Dinge fast gleichzeitig. Der Trollbär erwischte bei einem der Anflüge Kühnherz’ Flügel. Er schleuderte den Vogel über den ganzen Holzberg hinweg in den Schlamm auf der anderen Seite. Thorgil, die immer noch aufwärts stürmte, machte einen falschen Schritt und trat mit einem Bein in ein Loch. Sie schrie, und das Schwert fiel ihr aus der Hand. Sie versuchte, sich zu befreien, schaffte es aber nicht. Jack rannte los, um ihr zu helfen.


  Der Trollbär ließ sich auf alle viere fallen und ging auf Olaf los. Die beiden stießen krachend zusammen. Olaf hieb mit dem Schwert auf den Bären ein, und der Bär biss und kratzte. Doch obwohl der Bär halb blind war und einen verletzten Fuß hatte, war Olaf von Anfang an chancenlos. Der Bär war doppelt so groß wie er. Er umklammerte Olaf mit den Armen, und seine Krallen rissen seinen Rücken und seine Schultern auf.


  So ineinander verkrallt, rollten die beiden über die Spitze des Holzberges. Und dann brach der Berg unter ihnen mit ungeheurem Gepolter in sich zusammen. Die Spitze des Haufens krachte hinab in die Höhle. Stämme, die weiter außen gelegen hatten, lösten sich und rollten polternd abwärts. Einer verfehlte nur knapp Jacks Kopf. Gerade noch rechtzeitig zog er den Kopf ein und kletterte weiter.


  Inzwischen waren alle Stämme in Bewegung, und es tauchten überall neue Lücken auf, die sofort wieder von herabstürzenden Stämmen geschlossen wurden. Das Loch, in dem Thorgils Bein steckte, öffnete sich kurz und verschwand dann vollständig, als ein dicker Stamm darauf landete.


  Doch das passierte erst, nachdem Jack sie herausgezogen hatte. Er hätte nie gedacht, dass er solche Kraft besaß. Er hob sie hoch, sprang leichtfüßig auf den immer noch herumrollenden Stämmen hinunter und rannte ins Tal hinaus. Erst da ließ er Thorgil fallen und brach vollkommen erschöpft zusammen.


  Thorgils Gesicht war blass vor Schmerzen, aber sie gab keinen Laut von sich. Sie starrte ihn nur voller Entsetzen an. Auch Jack stand unter Schock. Alles war so schnell passiert. Er hatte Kühnherz, Olaf und vielleicht auch Thorgil verloren, denn er wusste nicht, wie schwer sie verletzt war.


  Es dauerte lange, bis er es wagte, sich ihr Bein anzusehen. Ihr Fuß war verdreht, doch andere Verletzungen konnte er nicht entdecken.


  „Thorgil?“, sprach er sie an.


  Sie nickte.


  „Ich werde dich für ein paar Minuten allein lassen. Ich muss nach Olaf sehen. Ist das in Ordnung?“


  Sie nickte mit Tränen in den Augen.


  Jack rannte zurück zum Totholz. Der Gang zur Höhle war zusammengebrochen. Er kletterte über die Stämme und erstarrte, als sich der ganze Berg wieder in Bewegung zu setzen drohte. Vorsichtig arbeitete er sich bis auf den höchsten Stamm vor und schaute auf die andere Seite hinunter.


  Wo bis vor kurzem die Höhle gewesen war, war jetzt nur noch ein Haufen zersplittertes Holz. Jack sah den Trollbären, dem ein fallender Stamm den Kopf zerquetscht hatte. Etwas weiter entfernt, in einer Art Krater, lag Olaf. Er blutete aus einem Dutzend Wunden. Seine Beine waren offensichtlich gebrochen, und er hatte tiefe Risse in den Armen und der Brust. Aber er lebte und hob schwach die Hand.


  Jack stieg zu ihm hinunter. Dieser Teil des Holzberges schien wenigstens recht stabil zu sein. Die Höhle war zusammengebrochen, und tiefer konnten die Stämme nicht fallen.


  „Kannst du mich hören?“, fragte er, als er Olaf erreicht hatte.


  „Ich höre dich.“ Das Pfeifen in Olafs Stimme verriet Jack, dass er anscheinend auch innere Verletzungen hatte, die man nicht sehen konnte. „Thorgil?“, keuchte der Riese.


  „Sie hat einen gebrochenen Knöchel. Das ist alles, soweit ich es beurteilen kann.“


  „Der Bär?“


  „Er ist tot.“


  „Gut“, sagte Olaf.


  „Ich habe die Medizin gegen Schmerzen, die Rune mir gegeben hat“, sagte Jack. „Ich lasse sie bei dir und gehe zurück zum Schiff.“


  „Zeitverschwendung“, stieß der Riese hervor.


  „Nein, ist es nicht. Rune ist ein Heiler. Erik der Schöne und Erik der Hitzige können dich tragen.“


  „Ich sterbe“, flüsterte Olaf, und Jack wusste, dass es stimmte. Es waren einfach zu viele Wunden. Bis er das Schiff gefunden hatte - immer vorausgesetzt, dass er die giftige Wiese überlebte -, würde es zu spät sein.


  „Dann lass mich dir wenigstens den Mohnsaft geben.“


  „Ich werde ein wenig davon trinken“, sagte Olaf. „Er wird mir beim Warten helfen - bis Thorgil kommen kann.“ Jack hielt ihm weinend die Flasche hin. Olaf schluckte ein paar Tropfen und schickte Jack mit einer Handbewegung weg.


  Jack hastete zurück zu Thorgil, doch auf dem Weg sah er Kühnherz im Schlamm liegen. Der Vogel schlug mit seinem gesunden Flügel und versuchte hochzukommen.


  „Kühnherz!“, schrie Jack. Er hob die Krähe vorsichtig hoch und sah, dass sie, abgesehen von dem Schaden am rechten Flügel, nicht schwer verletzt zu sein schien. Der Schlamm musste ihren Aufprall gedämpft haben.


  „Ich werde dich nicht zurücklassen“, versprach Jack. Mit Kühnherz kehrte er zu Thorgil zurück, die ebenfalls versuchte, auf die Beine zu kommen, doch sie war schwerer verletzt als der Vogel.


  „Ich weiß, wie die Mönche Vaters Bein behandelt haben“, sagte Jack. „Ich kann deinen Knöchel mit Stöcken schienen, damit er gerade ist. Es wird wehtun, aber der Knochen wird auf diese Weise richtig zusammenwachsen. Das Problem mit Vaters Bein war, dass sie damit zu lange gewartet haben.“


  Er redete weiter, mehr um sich selbst zu beruhigen als alles andere, und sammelte währenddessen ein paar Stöcke ein und riss Tuchstreifen von seinem Umhang. „Ich werde es jetzt nur notdürftig machen und nachher noch einmal richtig. Olaf will dich sehen. Wir müssen uns beeilen.“


  Als er Olaf erwähnte, zeigte Thorgil zum ersten Mal Interesse.


  „Er stirbt“, sagte der Junge mit erstickter Stimme, „aber er hat den Bären besiegt.“


  Jacks Hände zitterten, als er ihren Knöchel stramm umwickelte und ihr dann auf die Beine half. Sie schnaufte und krallte sich an ihm fest, als sie auf ihrem gesunden Fuß neben ihm herhüpfte. Bei jedem Hüpfer hielt sie den Atem an. Auch für Jack war der Weg eine einzige Strapaze, zumal er auch noch Kühnherz in einem Beutel um den Hals hängen hatte. Langsam arbeiteten sie sich bis zu den Stämmen vor. Dann wurde es leichter, denn Thorgil konnte nun ihre Arme gebrauchen, um sich von einem Stamm zum nächsten zu ziehen. Jack verstand nicht, wie sie so still sein konnte. Wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er sicher vor Schmerzen gestöhnt. Der gebrochene Knöchel musste brennen wie Feuer.


  Als sie endlich den Krater in der Mitte des Haufens erreichten, lächelte Olaf schwach. „Thorgil, Tochter des Olaf“, sagte er.


  „W-was hast du gesagt?“, fragte Thorgil.


  „Ich habe dich meine Tochter genannt“, sagte er. Die Medizin schien ihm das Sprechen leichter zu machen. „Ich habe Skakki und Heide vor unserem Aufbruch gesagt, dass ich dich als meine Tochter annehmen will.“


  „A-aber ich w-will nicht ohne d-dich l-leben“, schluchzte sie.


  „Ist das deine Art, Dankbarkeit zu zeigen? Odin ruft mich. Ich sehe schon die Walküren auf den Hügeln stehen.“


  „Ich werde mit dir sterben! Ich werde geopfert werden wie meine Mutter!“


  „Nein!“, brüllte Olaf und bekam einen Hustenanfall. Blut lief ihm in den Bart. „Nein“, wiederholte er etwas leiser. „Ich habe dich nicht dafür vor Thorgrim gerettet. Du hast den Kampf ehrenvoll überlebt. Du musst weitermachen. Versprich es mir! Deine Reise ist noch nicht vorbei.“


  „A-aber ich w-will sterben.“


  „Nun, das kannst du nicht. Niemand stirbt an einem gebrochenen Knöchel.“


  Thorgil brach in haltloses Schluchzen aus. Sie zerkratzte sich das Gesicht mit den Fingernägeln, bis Jack ihr die Hände wegriss.


  „Jack, nimm die Schachfigur der Königin an dich“, sagte Olaf. „Sie ist in meinem Reisebeutel. Der Sonnenstein ist für Skakki. Und Thors Hammer ist für dich, Thorgil, Tochter meines Herzens.“ Jack fand alle drei Gegenstände. Der letztere war ein silberner Talisman, wie ihn viele der Nordmänner bei sich trugen.


  Eine Zeit lang schwieg Olaf und atmete schwer. Jack bot ihm von der Schmerzmedizin an, doch er lehnte ab. „Sie wird sie dringender brauchen.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Thorgil.


  Die Sonne wanderte über den Himmel und erreichte den Horizont. Bald würde sie für vier kurze Stunden dahinter verschwinden. Olaf sprach mit Thorgil. Er wurde immer schwächer. Jack sah unglücklich zu. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, konnte er in Ruhe über ihre Lage nachdenken. Der Großteil ihrer Vorräte lag in der eingestürzten Höhle unter ihnen. Er hatte keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Bis zum Palast der Bergkönigin waren es eigentlich drei Tagesreisen, aber mit Thorgils Verletzung würde es eine Woche oder länger dauern.


  In einer Woche würde der Drache seinen Elch verdaut haben.


  Und was sollten sie die ganze Zeit über essen? In dem Tal, das vor ihnen lag, gab es keine Pflanzen. Sie würden hungern müssen. Und wenn sie den Berg aus Eis erreicht hatten - vorausgesetzt, sie wurden nicht vorher von Trollen abgeschlachtet -, mussten sie die Bergkönigin bitten, ihnen bei der Suche nach Mimirs Brunnen zu helfen. Ob sie überhaupt wusste, wo er war?


  Danach würden sie die ganze Strecke zurückgehen müssen, einschließlich der Wiese mit den giftigen Pflanzen, um rechtzeitig vor dem Herbstfest zurück zu sein und zu verhindern, dass Frith Lucy opferte.


  Das war einfach zu viel. Jack ließ entmutigt den Kopf hängen.


  Er lenkte sich damit ab, dass er Thorgils Knöchel neu verband. Sie wurde noch blasser, als er den Fuß wieder in die richtige Lage drehte, aber sie gab auch diesmal keinen Ton von sich. Er packte die wenigen Vorräte aus, die Olaf noch bei sich hatte, obwohl es ihm schrecklich vorkam, sie einem Mann wegzunehmen, der noch lebte. Doch Olaf versicherte ihm, dass es so nur vernünftig war.


  „Ich wünschte nur, ich könnte ein Heldenbegräbnis haben“, seufzte Olaf.


  Jack richtete sich auf. „Aber das kannst du“, rief er. „Du hast dein Schwert und deinen Bogen. Thorgil und ich können sie nicht benutzen - wir können sie ja nicht einmal anheben. Und du hast den riesigen Trollbären zu deinen Füßen. Nicht einmal Thorgrim hatte ein solches Opfer. Und was noch besser ist, der Barde hat mich gelehrt, Feuer zu machen. Wenn es - wenn es Zeit ist, werde ich diesen ganzen Holzhaufen anzünden. Ein solches Begräbnisfeuer hat noch niemand gehabt. Man wird es bis nach Walhall sehen. Und wenn ich zurückkomme, werde ich dir ein Loblied dichten, das niemand je vergisst.“


  Die Augen des Riesen leuchteten auf. „Mein Ruhm wird niemals sterben“, flüsterte er.


  „Das stimmt“, versicherte Jack ihm. „Möchtest du, dass ich noch einmal das Lied vortrage, das ich am Hof von König Ivar gesungen habe?“


  „Oh ja“, murmelte Olaf, der ebenso wie das Sonnenlicht immer schwächer wurde. Also stand Jack auf und wiederholte Runes Gedicht, und es war noch großartiger als beim ersten Mal.


  Hört, Träger der Ringe, hört, was ich euch singe


  vom Schlachtenruhm Olafs, des Tapfersten.


  Großmütig ist er und schrecklich zugleich.


  Glücklich, wer Platz fand in Olafs Halle,


  beschenkt mit Schätzen, mit Ehre und Ruhm.


  Den Wolfsköpfigen ist er ein Anführer.


  Odins Raben ist er gut Freund.


  Als Jack Odins Raben erwähnte, reckte Kühnherz den Kopf aus dem Beutel und krächzte. Noch während Jack sang, verfärbte sich der Himmel zu einem dunklen Blau. Der aufkommende Wind, der durch das Totholz fuhr, hörte sich an wie der Gesang von Frauen.


  Als Jack geendet hatte, schaute er nach unten und sah, dass Olafs Seele gegangen war. Er nahm Thorgils Hand und half ihr, wieder ins Tal hinabzusteigen. Es wurde immer dunkler, und sie mussten aufbrechen, solange man noch etwas sehen konnte.


  Jack half Thorgil, zu einem geschützten Flecken zwischen zwei Felsen zu hüpfen, und legte Kühnherz in seinem Beutel in eine Spalte. Viel Schutz vor dem eisigen Wind bot sie zwar nicht, aber besser ging es nicht.


  „Ich gehe zurück und mache Feuer“, erklärte er.


  Zumindest hoffe ich das, dachte er, als er sich auf den Boden setzte. Der Barde hatte ihm beigebracht, wie man Holzspäne entzündete. Das machte er manchmal, wenn niemand zusah, nur um sicherzugehen, dass er es noch konnte. Doch dies hier würde viel schwerer werden. Die Stämme waren dick, und viele von ihnen waren feucht. Aber wenigstens das Moos war trocken. Er würde sich eben darauf konzentrieren müssen.


  Der Wind ließ Jack schaudern, und er zog seinen Umhang enger um sich. Mittlerweile war der Himmel tief blau und mit funkelnden Sternen übersät. Jack ließ seinen Blick über die weit entfernten Klippen wandern und sah auf einer von ihnen ein Feuer brennen. Woher kam das? Hatten da Jötune ihr Lager aufgeschlagen? Beobachteten sie das Tal? Doch dann fiel Jack das Drachenweibchen wieder ein.


  Ich wünschte, ich könnte sie dazu bringen, dieses Feuer anzuzünden, dachte er. Nein, lieber doch nicht. Sie würde Thorgil und mich mitnehmen und an ihre Jungen verfüttern. An diesem Ort gibt es nichts Gutes.


  Jack dachte an die heiße Sonne, die in den Boden einsickerte wie Sommerregen. Die Wärme war dort unten und wartete nur darauf, dass er sie heraufrief.


  Es fiel Jack schwer, sich zu konzentrieren. Er fror erbärmlich. Der Wind zerrte an seinem Umhang und drohte, ihm die Kapuze vom Kopf zu reißen. Seine Ohren schmerzten vor Kälte.


  Konzentrier dich, beschwor er sich.


  Ihre Lage war wirklich aussichtslos. Wahrscheinlich würden sie längst tot sein, bevor ein Jötun die Gelegenheit bekam, ihnen die Beine abzubeißen. Diese Welt gehörte den Frostriesen, und sie würden jedes Feuer ersticken, noch bevor es richtig brannte. Jack fühlte sich furchtbar schläfrig. Es wäre so schön, sich der Müdigkeit einfach hinzugeben. „Leg dich hin, Junge“, flüsterten die Frostriesen. „Eis ist ein wundervolles Bett.“


  „Ich friere“, sagte Jack laut.


  Es ist nur kalt, wenn du denkst, dass es kalt ist, sagte der Barde.


  „Ihr habt gut reden“, sagte Jack missmutig. „Ihr sitzt auf den Glücklichen Inseln unter einem Apfelbaum. Dort ist nie Winter. Aber hier geht der Winter nie fort.“


  Bist du sicher?, fragte der Barde.


  „Angeblich ist jetzt Sommer“, stimmte Jack ihm zu. „Es ist nur so kalt wegen der fiesen Trolle und ihrem ekligen Berg aus Eis. Sie sind nicht glücklich, solange nicht alles halb tot ist. Aber sie irren sich. Es ist Sommer. Die Sonne wartet hinter diesen Bergen darauf, wieder aufgehen zu können.“ Er suchte nach ihr, nach ihrer Mittagshitze. Das Licht war immer da, wenn man nur wusste, wo man danach suchen sollte.


  Jetzt fühlte Jack sich zuversichtlicher. Die Magie schien hier deutlich dichter unter der Oberfläche zu liegen als in Mittelerde. Er brauchte nur daran zu denken, wie einfach es gewesen war, Yggdrasil zu sehen. Und er spürte das Wispern des Lebens um sich herum. Olaf hatte gesagt, es wären die Gedanken der Jötune, aber Jack wusste es besser. Sie waren es zwar, aber es waren auch die Habichte, die Bäume, die Fische - alles, was in Jötunheim lebte. Was Jack hörte, war der Atem des Lebens, der durch dieses ungewöhnliche Land zog.


  Jack schickte seine Sinne aus zu dem versunkenen Sonnenlicht vergangener Sommer. Er reiste durch Kälte und Dunkelheit, bis er das feurige Brennen der Sonne im Herzen dieser Welt der Frostriesen fand. Die Hitze führte einen erbitterten Kampf gegen die Eiseskälte. Auf seinen Ruf hin wurde sie stärker und fraß sich aus der Erde. Sie flammte auf und verbrannte alles, was ihr im Weg war ...


  Thorgil schrie eine Warnung. Jack machte die Augen auf. Hier und dort erschienen kleine Lichtblitze, als das Moos Feuer fing. Die Flammen breiteten sich in Sekundenschnelle überall aus, und die trockenen Tannennadeln zischten und knackten. Zweige brannten, Äste flammten auf, und dann explodierten die Stämme in einem so gewaltigen Feuerball, dass die Flammen hoch in den Himmel schossen.


  Jack erschrak so, dass er zu Thorgil zwischen die Felsen rannte. Als die Flammensäule immer höher schoss, klammerten sie sich verstört aneinander - ihre Feindschaft war vergessen. Das Feuer streckte seine Flammenarme aus wie ein Baum seine Äste, und glühende Funken stiegen in den Nachthimmel. Die Hitze war so groß, dass sie hinter den Felsen in Deckung gehen mussten. Kühnherz befreite sich aus seinem Beutel, und Jack musste ihn zu sich in Sicherheit ziehen.


  „Ich sollte bei Olaf sein“, heulte Thorgil plötzlich und begann, auf die Flammen zuzukriechen. Jack packte ihren gesunden Knöchel und riss sie zurück.


  „Bist du verrückt? Er wollte, dass du lebst!“


  „Das ist mir egal! Ich will nach Walhall!“


  „Dann kann ich dich genauso gut hier mit einem Stein erschlagen!“, schrie Jack außer sich vor Wut.


  „Nein! Nein!“, schrie Thorgil voller Panik. „Wenn ein Krieger durch die Hand eines Hörigen stirbt, kommt er nicht nach Walhall. Er geht direkt zu Hel. Es ist ein schändlicher Tod.“


  „Dann bleib hier“, fuhr Jack sie an. „Leb gefälligst, oder ich erschlage dich wirklich mit einem Stein!“


  „So grausam kannst du nicht sein!“, schluchzte sie. „Wollen wir wetten?“


  Ein schriller Schrei unterbrach ihren Streit. Dann ertönte noch einer, diesmal lauter. Jack schaute auf und sah, dass der Drache auf sie zuflog. Er überflog die Flammensäule mit einem Kreischen, drehte ab und kam noch einmal zurück. Das Licht brachte seinen Bauch und die Unterseite seiner Flügel zum Glänzen. Immer wieder kam er zurück, wie ein Wesen aus reinem Gold, und schrie dem Feuer seine Herausforderung entgegen.


  Denn es war eine Herausforderung, das spürte Jack genau. „Sie glaubt, dass ein zweiter Drache in ihr Tal eingedrungen ist“, murmelte er.


  „Nein. Sie ist gekommen, um Olaf zu ehren“, sagte Thorgil. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und Jack brachte es nicht übers Herz, ihr zu widersprechen. Vielleicht zog der Drache seine Kreise wirklich zu Ehren von Olaf. Schließlich war er größer und großartiger gewesen als normale Menschen. Vielleicht stand er jetzt sogar am Tor von Walhall, sah dieser Ehrung zu und freute sich darüber, dass es in ganz Mittelerde niemanden gab, der ein so fantastisches Begräbnis gehabt hatte.


  Die Eisebene
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  Die Morgensonne tauchte den Berg aus Eis in ein rötliches Licht, und der Wind wirbelte die Asche von Olafs Begräbnisfeuer zu einer grauen Wolke auf. Sie verblasste zu Weiß, als sie höher stieg, und trieb Richtung Süden davon.


  Jack überprüfte ihre mageren Vorräte. Sie hatten einen Beutel mit Trockenfisch, einen Wasserschlauch und die Flasche mit dem Mohnsaft. An Waffen hatten Jack und Thorgil ihre Messer, und Thorgil hatte noch ihre Streitaxt. Ihr Schwert war im Totholz verloren gegangen.


  „Du solltest mich hier zurücklassen“, sagte Thorgil.


  „Warum? Dein Knöchel wird heilen“, erwiderte Jack.


  „Aber nicht schnell genug. Ich werde hier auf den Drachen warten und gegen ihn kämpfen.“


  „Niemand wartet auf den Drachen. Du kommst mit mir, oder ich schlage dir den Schädel ein.“ Jetzt, wo Jack herausgefunden hatte, welche Panik Thorgil bei dem Gedanken empfand, durch die Hand eines Hörigen zu sterben, besaß er eine mächtige Waffe gegen sie. Natürlich hätte er sie niemals getötet, aber das wusste sie nicht. Sie beurteilte ihn nach ihrem eigenen Verhalten.


  „Das bedeutet nur, dass wir beide irgendwo anders gefressen werden“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


  Jack nahm Thorgils Axt mit und ging in den Wald, um nach einem Ast zu suchen, den sie als Krücke benutzen konnte. Er fand eine Esche - ungewöhnlich in einem so kalten Wald - und hackte zwei Äste ab. Der eine hatte eine Gabel an einem Ende, auf die Thorgil sich stützen konnte. Der andere würde sein Wanderstab werden. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sich auch einen Stock zu besorgen, aber das knorrige Holz erinnerte Jack an den schwarzen Stecken, den der Barde immer bei sich trug. Es war ein merkwürdiges Gefühl, den Stab in der Hand zu halten, fast, als folgte er dem Weg, den der alte Mann vor langer Zeit gegangen war.


  Auf dem Rückweg sammelte er ein paar frühe Torfbeeren für Thorgil. „Iss du sie“, sagte sie mit einem Seufzer und stieß sie weg. „Bei mir wären sie verschwendet, weil ich doch bald sterbe.“


  Jack hatte es satt, mit ihr zu streiten. Er teilte sich die Torfbeeren mit Kühnherz, und sie alle tranken eine große Menge Wasser. Dann zog Jack Thorgil auf die Füße. Sie ließ sich sofort wieder fallen. Er zerrte sie wieder hoch.


  „Komm schon! Versuch es wenigstens!“, schrie er sie an, als sie erneut in sich zusammensank.


  „Es ist sinnlos. Ich werde hier gegen den Drachen kämpfen.“


  Jack riss Thorgil grob hoch und versuchte, ihr die Krücke unter den Arm zu klemmen. Sie schleuderte sie weg.


  „Du ... wirst ... diese Krücke ... benutzen“, knurrte Jack mit zusammengebissenen Zähnen. „Du ... wirst ... mit mir gehen, oder ich werde ... dir mit einem Stein den Schädel einschlagen und dich zu Hel schicken!“ Er holte die Krücke wieder, und Thorgil gehorchte ihm, wenn auch ihr Mund vor Schmerz und Wut verzerrt war. Sie lehnte jede Hilfe ab, und Jack war es egal. Er hatte genug damit zu tun, Kühnherz und die Vorräte zu tragen.


  Langsam quälten sie sich durch das Tal. Jack ging voraus, und Kühnherz saß auf seiner Schulter. Die Krähe konnte nicht mehr fliegen und würde es vielleicht nie wieder können. Trotzdem wirkte sie recht munter und krächzte leise vor sich hin, während sich ihre Krallen in Jacks Hemd gruben.


  Der Junge schaute auf und sah eine Rauchwolke von einer Klippe aufsteigen. Er wusste, dass der Drache dort oben saß und vielleicht auch ein paar Jungdrachen. Die Drachenmutter würde längst wieder hungrig sein, bevor sie den Berg aus Eis erreichten.


  Die Nacht verbrachten sie im Freien. Jack machte ein kleines Feuer aus Moos und Flechten, aber es brannte schnell herunter und ließ sie frierend zurück. Sie legten sich dicht aneinander unter ihre beiden Umhänge und nahmen Kühnherz in die Mitte. Doch der Schlaf brachte ihnen keine Erholung. Thorgil wachte weinend auf. Jack träumte von Drachen. Und als er danach wach lag, dachte er an die Trolle und daran, wie er es anstellen sollte, ihre Aufmerksamkeit auf die goldene Schachfigur zu lenken, bevor sie ihm ein Bein abbissen.


  Bei Tagesanbruch schleppten sie sich weiter. Es gab jetzt keine Bäume und auch keine Büsche mehr. Die schneebedeckten Flächen wurden größer, und das Eis machte den Boden gefährlich glatt, was ihr Fortkommen noch weiter behinderte. Jack stellte fest, dass Thorgil mit zunehmender Schwäche immer umgänglicher wurde. Sie hörte auf, ihn einen Hörigen zu nennen, und bedankte sich sogar, als er ihr den Wasserschlauch gab. Vielleicht hatte sie keine Kraft mehr für ihre übliche Bosheit.


  In diesem Zustand gefällt sie mir eigentlich ganz gut, dachte Jack. Sie hörte seinen Erzählungen zu und stellte Fragen über sein Leben. Besonders interessierten sie Jacks Eltern. Es faszinierte sie, welche Anstrengungen sein Vater unternommen hatte, um Lucy glücklich zu machen.


  „Deswegen ist sie schwach“, verkündete sie. „Er hätte sie schlagen und ohne Decke draußen schlafen lassen sollen, um sie härter zu machen.“


  „Hat dein Vater das mit dir gemacht?“, fragte Jack, der es nicht fassen konnte, wie jemand so grausam zu einem kleinen Kind sein konnte. Aber Thorgrim hatte auch angeordnet, dass seine neugeborene Tochter den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werde.


  „Natürlich“, antwortete Thorgil stolz. „Das hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“


  Das glaube ich gern, dachte Jack.


  „Allerdings hat Maeve mich warm gehalten“, fügte sie hinzu. „Sie hat mich immer gefunden, wenn ich draußen schlafen musste.“


  „Maeve?“


  „Ein Irischer Wolfshund. Sie hat König Ivar gehört.“


  „Ah“, sagte Jack, der nun verstand. Das war die Hündin, die Thorgil als Baby gerettet hatte. „Wusstest du, dass Maeve nach einer berühmten Krieger-Königin benannt wurde?“


  „Nein! Ehrlich?“


  „Drachenzunge hat mir von ihr erzählt. Sie hat lange Zeit über Irland geherrscht. Er sagt, dass sie noch heute zusammen mit den anderen großen Helden auf den Glücklichen Inseln lebt.“


  „Von den Glücklichen Inseln habe ich noch nie gehört.“


  „Sie liegen im äußersten Westen, wo die Sonne untergeht. Das Meer ist dort so blau wie der Himmel, und es wird niemals Winter.“


  „Dürfen auch Hunde auf diese Inseln?“, fragte Thorgil leise.


  „Da bin ich ganz sicher.“ Jack hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht weitersprechen.


  Sie krochen weiter über die Eisebene, und der Berg aus Eis schien noch genauso weit weg zu sein wie zu Beginn ihrer Wanderung.


  Jack stellte sich vor, wie der Barde unter einem Apfelbaum saß und neben ihm die riesige Hündin Maeve.


  Am nächsten Morgen weigerte Thorgil sich aufzustehen. Ihr Knöchel war geschwollen, und sie hatte tiefe Schatten unter den Augen. Sie hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. „Ich werde hier sterben“, verkündete sie.


  „Die Schmerzen haben dich mürbe gemacht“, erklärte Jack. „Olaf hat gesagt, ich sollte den Mohnsaft für dich aufheben. Er hat gesagt, dass du ihn brauchen würdest, bevor wir am Ziel sind.“


  „Aber ich will leiden. Odin liebt Krieger, die Schmerzen ertragen können. “


  „Ihr Nordmänner seid verrückt“, stellte Jack fest.


  „Wir sind tapfer“, verbesserte Thorgil ihn. „Ich erwarte nicht, dass ein angelsächsischer Höriger so etwas versteht.“


  „Du bist auch zur Hälfte Angelsächsin. Oder hast du das schon vergessen?“


  „Meine Mutter war ohne Bedeutung. Ich bin ein reiner Berserker“, widersprach Thorgil.


  Jack wollte sie gerade daran erinnern, dass auch sie als Hörige geboren worden war, als ihm das Versprechen einfiel, das er Olaf gegeben hatte. „Weißt du, was?“, sagte er stattdessen. „Ich glaube, ich werde dich Jill nennen.“


  „Was?“


  „Das ist der Name, den deine Mutter dir gegeben hat. Thorgil ist ein Jungenname, und er passt nicht zu dir.“


  Sie setzte sich auf. Sie sah jetzt viel wacher aus, und genau das hatte Jack beabsichtigt. Man konnte Thorgil nicht überreden, aber ein Wutanfall würde sie garantiert in Bewegung bringen.


  „Jill ist ein guter alter angelsächsischer Name“, sagte Jack.


  „Ich hasse ihn!“


  „Aber er passt doch so gut zu dir. So ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen. Jill! Jill! Jill!“ Jack tanzte um sie herum, und Thorgil mühte sich wutschnaubend auf die Beine. Sie keuchte dabei vor Anstrengung, aber das störte sie nicht. Mit mordlüsternem Blick hüpfte sie hinter Jack her. Kühnherz krächzte und flatterte ihr ungeschickt aus dem Weg.


  „Oh, Jill! Gib mir ein Küsschen, Jill! Wie süß du aussehen würdest mit Schleifchen und Blumen im Haar!“


  „Mein Name ist nicht Jill!“ Thorgil hob ihre Krücke, um Jack damit zu schlagen, und fiel mit lautem Krachen um. Ihre Augen verdrehten sich nach oben, und sie lag ohnmächtig auf den vereisten Steinen.


  Oh, Himmel, was habe ich getan?, dachte Jack entsetzt. Er kniete sich neben die gestürzte Schildmaid und versuchte festzustellen, ob sie noch atmete. „Ich wollte das nicht, Thorgil!“, rief er. „Bitte wach auf! Ich tue es auch nie wieder.“


  Thorgil schlug die Zähne in seine Hand.


  Jack schrie auf und sprang zurück. Er blutete. „Du Haufen Schafmist! Du kindaskitur!“, brüllte er.


  „Tut’s weh?“, fragte sie grinsend.


  Jack bebte vor Wut und konnte sich nicht entscheiden, ob er sie schlagen sollte oder nicht. „Ja, es tut weh“, sagte er.


  „Dann sind wir quitt.“


  „Wir werden nie quitt sein“, sagte Jack. „Aber wir könnten einen Waffenstillstand vereinbaren. Ich weiß“ - er hob die Hand, als Thorgil versuchte, ihn zu unterbrechen -, „dass Berserker so etwas nicht tun. Aber wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, und Olaf hat gesagt, dass wir zusammenarbeiten sollen.“


  Bei der Erwähnung von Olaf wurde Thorgil schlagartig ernst. Sie sah Jack eine ganze Weile schweigend an, und ihre Augen wurden verdächtig feucht. „Du hast Recht“, sagte sie schließlich. „Ich habe mich unehrenhaft verhalten. Ich schwöre, dass ich nicht wieder versuchen werde, dir wehzutun.“


  Thorgils Entschuldigung kam so unerwartet, dass Jack sie nur anstarren konnte. War das ein Witz?


  „Ich hoffe nur, dass du deinen Eid nicht brichst“, murmelte er und rechnete damit, dass diese Bemerkung einen neuen Wutanfall bei ihr auslösen würde.


  „Thorgil, die Tochter des Olaf, ist kein Eidbrecher“, sagte sie würdevoll. Sie versuchte nicht einmal, ihm etwas zu tun.


  Jack drückte an der Bisswunde herum, bis sie blutete, und hielt sie dann in den eiskalten Fluss. Dabei ließ er Thorgil nicht aus den Augen. Er staunte immer noch über ihren plötzlichen Sinneswandel.


  „Du weißt, dass es auf einer solchen Reise die Pflicht eines jeden Kriegers ist, seine Kräfte zu erhalten?“


  „Ja, das stimmt“, gab Thorgil zu.


  „Dann musst du essen. Und wenn du etwas von dem Mohnsaft trinkst, wie Olaf es befohlen hat, wirst du auch weitergehen können.“


  „Ich werde einen getrockneten Fisch essen und einen Tropfen Mohnsaft nehmen“, sagte sie. „Dann habe ich wenigstens die Kraft zum Kämpfen, wenn der Drache kommt.“


  Jack warf einen Blick zu den Klippen. Er konnte keinen Rauch sehen, aber ihm war klar, dass ihre Zeit bald abgelaufen war. Wenn der Drache keinen neuen Elch fand, hatte er zwei leckere Häppchen direkt unterhalb seines Nests sitzen.


  Jack brachte Thorgil dazu, zwei getrocknete Fische zu essen und zwei Tropfen Mohnsaft zu nehmen. Er erneuerte auch die Schienen an ihrem Bein und runzelte die Stirn, als er die riesige Schwellung sah. „Warum ist Schmerz so wichtig für euch?“, fragte er.


  „Das habe ich dir doch schon gesagt. Odin liebt die, die Schmerzen aushalten können.“ Thorgil biss die Zähne zusammen, als Jack die Stöcke wieder an ihrem Bein festschnürte. „Durch Schmerz erlangst du Wissen.“


  „Durch Freude aber auch.“


  „Aber nur über alberne, nichtige Dinge. Als Odin das überlieferte Wissen erlangen wollte, das ihn zum König der Götter machen würde, musste er dafür mit Leid bezahlen. Er wurde von einem Speer durchbohrt und neun Tage und neun Nächte an Yggdrasil aufgehängt.“


  „Das ist doch total idiotisch“, sagte Jack.


  „Dein Gott wurde ans Kreuz genagelt. Das ist genau dasselbe.“


  „Nein, ist es nicht.“


  Thorgil ging nicht darauf ein. „Aber“, fuhr sie fort, „Odin brauchte noch mehr Wissen, um Macht über die neun Welten zu bekommen, und so musste er aus Mimirs Brunnen trinken.“


  „Mimirs Brunnen? Dahin gehen wir doch auch!“


  „Falls wir überleben und ihn finden.“


  „Wie ermutigend“, bemerkte Jack sarkastisch.


  „Ich bin nur realistisch. Odin durfte erst aus dem Brunnen trinken, nachdem er ein bedeutendes Opfer gebracht hatte. Er riss sich ein Auge aus und warf es in den Brunnen“, sagte Thorgil. „Man sagt, dass es heute noch dort liegt.“


  „Er hat sich ein Auge ausgerissen?“ Jack hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er konnte sich nicht vorstellen, so etwas zu tun, aber für die Nordmänner war es wahrscheinlich so normal, wie sich die Nägel zu schneiden.


  Was hast du heute vor, Odin, alter Junge?


  Ach, ich dachte, ich reiße mir nach dem Mittagessen ein Auge aus.


  „Warte mal“, sagte Jack. „Willst du damit etwa sagen, dass man nicht einfach einen Becher in Mimirs Brunnen tauchen kann?“


  „Du musst etwas opfern, das von überwältigender Bedeutung für dich ist, bevor du aus dem Brunnen trinken darfst“, erklärte Thorgil geduldig.


  So hatte Jack sich das nicht vorgestellt. Er hatte erwartet, lange wandern und Kälte und Hunger ertragen zu müssen. Er hatte erwartet, mit Trollen kämpfen zu müssen - wenn er ehrlich war, hatte er sich darauf verlassen, dass Olaf das mit den Trollen übernehmen würde. Aber niemand hatte je etwas davon gesagt, dass er sich ein Auge ausreißen sollte.


  „Reg dich nicht auf“, sagte Thorgil. „Wahrscheinlich finden wir den Brunnen gar nicht. Rune und Drachenzunge haben es auch nicht geschafft.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Drachenzunge es versucht hat“, sagte Jack. „Wenn er den Brunnen nicht gefunden hat, schaffen wir es nie!“ Und Lucy wird es auch nicht schaffen, dachte er verzweifelt.


  „Es ist keine Sache der Klugheit“, sagte Thorgil. „Rune sagt, dass der Pfad zum Brunnen von den Nornen bewacht wird. Sie entscheiden, wer ihn findet.“


  „Nornen? Na, großartig. Noch etwas in diesem widerlichen Land, das auf einem herumtrampelt oder einem ein Bein abbeißt.“


  „Oh, nein!“ Thorgil war schockiert. „Die Nornen halten Yggdrasil am Leben. Ohne sie würde nichts existieren.“


  „Und was sind sie? Riesige, eklige Trolle?“


  „Es sind Frauen“, sagte Thorgil. „Zumindest sehen sie so aus. Das hat Rune jedenfalls gesagt, obwohl er sie nie gesehen hat. Sie tauchen auf, wenn du geboren wirst, und entscheiden, was für ein Leben du führst.“


  „Ich schätze, sie hatten gerade besonders miese Laune, als ich auf die Welt kam“, knurrte Jack und belud sich mit dem Wasserschlauch und ihren Vorräten.


  „Das gilt auch für mich“, sagte Thorgil ernst.


  Je näher sie dem Berg aus Eis kamen, desto kälter wurde es. Wenn der Wind von dort wehte, tat sogar das Atmen weh. Jack zog sich seinen Umhang über die Nase. Nur seine Körperwärme verhinderte, dass ihr Wasservorrat einfror.


  Kühnherz zitterte, und Eiskristalle glitzerten auf seinen Krallen, als er versuchte, sich an Jacks Schulter festzuhalten.


  „Du armer Kerl“, sagte Jack. „Ich wette, jetzt bedauerst du es, dass du unbedingt mitkommen wolltest. Ich werde dich eine Weile tragen.“ Die Krähe schlüpfte dankbar in ihren Beutel, und Jack hängte ihn sich um den Hals.


  Ich komme mir vor wie ein Esel in einer Bleimine, dachte Jack, während er sich vorwärts schleppte. Ich bin genauso beladen. Ich habe Hunger, und mir ist kalt. Und das Einzige, worauf ich mich noch freuen kann, sind noch mehr Strapazen und ein abscheulicher Tod. Er wurde jäh aus seinen trüben Gedanken gerissen, als Thorgil plötzlich gegen ihn taumelte.


  Vielleicht waren zwei Tropfen Mohnsaft zu viel gewesen, oder vielleicht hatte Thorgil sie in ihrem geschwächten Zustand nicht vertragen. Sie stolperte und hielt sich an Jack fest. Ihre Augen klappten immer wieder zu, und er fürchtete, dass sie an Ort und Stelle umkippen würde. Er konnte sie unmöglich tragen. Er konnte ja selbst kaum noch stehen.


  Ich bin der elendste, von Nornen verfluchte Junge der Welt, dachte er, als Thorgil wieder gegen ihn schwankte. Schlimmer kann es jetzt wirklich nicht mehr werden.


  Doch da irrte er sich.


  Drachenblut
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  Für ein so riesiges Wesen machte der Drache beim Anflug erstaunlich wenig Lärm - so wenig, dass Jack ihn über dem Heulen des Windes und seinem eigenen keuchenden Atem nicht kommen hörte.


  Er kam von hinten angesegelt, wie ein Blatt, das im Wind treibt. Seine Krallen ergriffen sie, bevor Jack auch nur schreien konnte.


  Der Drache tötete sie nicht sofort. Er hob sie nur hoch und flog mit ihnen davon, und seine Krallen umgaben die beiden wie ein Käfig. Im ersten Moment begriff Jack nicht, was los war. Er war plötzlich von schwarzen Gitterstäben umgeben - und sie waren heiß. Er sah den Boden unter sich verschwinden und hörte den Wind an seinen Ohren vorbeizischen.


  Und dann hörte er einen grauenhaften Schrei, den er sofort erkannte. Es war der gleiche, den der Drache Olafs Begräbnisfeuer entgegengeschrien hatte.


  „Es ist der ... ist der ...“ Jack brachte die Worte nicht heraus. Der unerwartete Flug und seine Angst hatten ihn fast gelähmt.


  „Der Drache.“ Thorgil sprach es für ihn aus. Jack sah, dass sie versuchte, eine der Krallen mit dem Messer durchzuhacken. Sie war benommen und schwach und verletzt, aber ans Aufgeben dachte sie immer noch nicht.


  „Es ist heiß“, stellte Jack fest. Und es war wirklich unangenehm. Die Krallen strahlten eine solche Hitze aus, dass Jack immer wieder seine Position verändern musste, um sich keine Verbrennungen zu holen. Mittlerweile waren sie hoch über dem Boden. Der Drache flog an den Klippen entlang. Bei jedem Flügelschlag traf Jack ein heißer Luftzug, und die Knochen des Drachen knarrten klagend - wie ein Schiff unter vollen Segeln.


  Der Drache flog aufwärts und verharrte in der Luft. Dann öffnete er die Krallen, und Jack und Thorgil fielen in einen Ring aus Steinen. Dort wurden sie sofort von neugierigen Knopfaugen gemustert. Jack überlief eine Welle der Übelkeit, als er erkannte, dass die Drachenmutter sie ihren Jungen gebracht hatte, wie eine Katzenmutter ihren Jungen eine Maus bringt, damit sie an ihnen das Jagen üben konnten.


  „Stich zwischen die Brustplatten am Halsansatz“, flüsterte Thorgil. „Das hat Olaf mir jedenfalls gesagt.“


  Jack traute seinen Ohren nicht. Thorgil war auf den Beinen und kampfbereit. Er dagegen war von den Drachenjungen wie hypnotisiert. Sie wiegten sich zischend hin und her und beäugten ihn misstrauisch. Ihre Augen funkelten böse. Wie konnte Thorgil jetzt noch ans Kämpfen denken? Es war vorbei. Sie waren erledigt.


  Die vier kleinen Monster - jedes von ihnen doppelt so groß wie Jack - trauten sich trotz der Ermunterung durch ihre Mutter nicht so recht an sie heran. Die Drachenmutter hockte am Nestrand und machte merkwürdige krächzende Geräusche. Ihre großen goldenen Augen waren halb geschlossen.


  Kühnherz reckte seinen Kopf aus dem Beutel und krächzte laut. Der große Drache zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gebissen. Die Krähe kletterte aus dem Beutel und hüpfte auf den Boden. Sie krächzte wieder und schien etwas auf Krähensprache zu sagen. Der Drache gab heisere Geräusche von sich.


  „Reden die miteinander?“, flüsterte Jack.


  „Ich weiß nicht. Pass auf den Grünen auf. Er ist mutiger als die anderen.“ Thorgil hatte ihren Blick nicht von den Jungtieren abgewendet, und sie hatte Recht: Das Grüne leckte sich mit seiner langen, schlangenartigen Zunge über die schuppigen Lippen und musterte die Leckerbissen, die seine Mutter mitgebracht hatte, voller Interesse. Speichel - oder etwas in der Art - tropfte zischend auf den Boden. Die anderen drei Drachenkinder sahen unsicher ihre Mutter an. Sie waren kleiner und golden wie sie. Jack nahm an, dass es Weibchen waren.


  Kühnherz krächzte mittlerweile ununterbrochen. Er schien die Drachenmutter von etwas überzeugen zu wollen. Sie zischte und schlug mit dem Schwanz. Dann schwang sie sich plötzlich in die Luft und segelte über das Tal davon. Kühnherz richtete seine Aufmerksamkeit nun auf ihren Nachwuchs.


  Auch die Jungen schienen ihn zu verstehen, aber sie waren noch zu klein, um sich lange konzentrieren zu können. Eines der goldenen Weibchen kratzte sich mit seinen langen Krallen gelangweilt den Bauch.


  „Thorgil, leg dich hin“, flüsterte Jack.


  „Ich bin kein Feigling“, flüsterte sie zurück.


  „Das ist keine Feigheit, es ist Strategie. Ich glaube, die wissen noch nicht, wie man jagt. Wenn wir still liegen und uns nicht bewegen, werden sie uns nicht beachten.“


  „Thorgil, Olafs Tochter, zieht sich nicht zurück.“


  Der grüne Drache bog den Hals, um sie besser mustern zu können. Seine lange Zunge schoss heraus. Jack war verzweifelt. Wie sollte er Thorgil überzeugen? Wenn sie sich weiterhin bewegte, würden sie beide getötet werden.


  „Leg dich hin, bis er das Interesse verliert. Dann kannst du ihn erstechen“, sagte Jack leise.


  Das schien der richtige Weg gewesen zu sein, denn Thorgil gehorchte sofort. Der Jungdrache sah sie noch einen Moment lang an, doch dann wurde er von einem vorüberfliegenden Habicht abgelenkt.


  Kühnherz hopste vor den grünen Drachen. Jack wartete mit angehaltenem Atem auf den tödlichen Biss, aber der Drache griff Kühnherz nicht an. Die Krähe schien etwas mit dem Jungdrachen zu besprechen. Der Vogel krächzte und hopste und deutete mit wiederholtem Kopfrucken auf die kleineren Geschwister des Grünen. Jack konnte zwar nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber die Bedeutung war klar: He, sieh doch! Mutter ist nicht da. Das ist die perfekte Gelegenheit, deine Rivalen loszuwerden.


  Je länger Kühnherz krächzte, desto aufgeregter wurde der grüne Drache. Die goldenen dagegen wurden immer nervöser. Plötzlich warf sich der grüne Jungdrache mit erschreckender Schnelligkeit quer über das Nest, wobei seine Krallen Jack und Thorgil nur knapp verfehlten. Der Drache packte seine Schwestern am Hals, eine nach der anderen, und warf sie über die Klippe!


  Jack hörte sie auf dem ganzen Weg nach unten schreien. Sie waren noch zu klein, um fliegen zu können. Der grüne Drache warf den Kopf zurück und stieß einen ohrenbetäubenden Siegesschrei aus - und Thorgil richtete sich auf und rammte ihm das Messer zwischen die Brustplatten am Hals. Der Schrei brach abrupt ab. Das Jungtier schlug um sich und versuchte, das Messer zu erreichen, doch der Stich war tödlich. Der grüne Drache brach über der Schildmaid zusammen.


  Sofort packte Jack die Stummelflügel der Kreatur und zerrte sie weg - zum Glück war das Monster viel leichter, als er angenommen hatte -, aber dann sah er, dass Thorgil beide Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Dort, wo das Drachenblut sie getroffen hatte, bildeten sich Blasen. Jack wusch ihr hastig das Gesicht mit Wasser und rieb mit seinem Umhang nach. Es schien zu helfen. Sie hatte Blasen auf einer Wange und auf den Lippen, doch ihre Augen hatten zum Glück nichts abbekommen.


  Thorgil wirkte verwirrt. Sie sah sich hektisch um, schien aber nichts wahrzunehmen. Doch einen Moment später ging es wieder, und sie hüpfte an Jacks Arm geklammert aus dem Nest. Er setzte sie hinter einem Felsen ab und rannte zurück, um alles mitzunehmen, was er von ihren Vorräten noch finden konnte.


  Thorgils Krücke war auf dem Flug in den Klauen des Drachen in zwei Teile zerbrochen. Sein Wanderstab war noch heil, und er hatte auch noch die goldene Schachfigur, den Sonnenstein und den Mohnsaft in einem Beutel um den Hals hängen. Das Essen war nicht mehr zu gebrauchen, der Wasserschlauch leer. Sein Umhang hatte klaffende Löcher an den Stellen, an denen er mit dem Drachenblut in Berührung gekommen war, ebenso der Beutel von Kühnherz. Jack beschloss, beides zurückzulassen. Er hätte gern Thorgils Messer aus dem toten Drachen herausgezogen, aber es war mit dem ekligen Blut bedeckt, und er hatte Angst, es anzufassen.


  Kühnherz war inzwischen auf einen der Steine gehüpft, die das Nest umgaben.


  „Du warst fantastisch!“, rief Jack ihm zu. „Ich wusste gar nicht, dass du die Drachensprache sprichst.“ Die Krähe blubberte, und Jack fuhr zusammen und sah sich nervös um. „Schon gut, schon gut. Du sprichst die Drachensprache.“


  Kühnherz stolzierte auf und ab, als wollte er sagen: Ich bin der Größte!


  „Ja, das bist du“, bestätigte Jack. „Aber jetzt solltest du lieber an Bord hüpfen. Wir müssen uns ein Versteck suchen, bevor die Drachenmutter zurückkommt.“ Er hob sich die Krähe auf die Schulter und rannte zurück zu Thorgil.


  Geschützt durch die Felsen, suchten sie sich einen Weg über die Klippe. Jack hielt besorgt nach einer Höhle oder einem Loch Ausschau - irgendetwas, das sie vor den Blicken der Drachenmutter schützen würde. Er fand nichts außer einem unübersichtlichen Durcheinander aus Felsen. Thorgil wurde immer schwächer. Es war unglaublich, dass sie die Energie aufgebracht hatte, den jungen Drachen zu töten. Aber jetzt war sie am Ende ihrer Kräfte und stützte sich mehr und mehr auf ihn.


  Auch Jack war erschöpft. Thorgil hing an seiner einen Schulter, und in die andere hatte sich Kühnherz verkrallt. Über die Klippen pfiff ein eisiger Wind, in dem nicht nur das Atmen wehtat, sondern auch das Laufen zur Qual wurde.


  Sie stolperten in einen schmalen Graben und versteckten sich, so gut es ging, in den Schatten - wo es natürlich besonders eisig war.


  „Wir müssen uns ausruhen“, flüsterte Jack. „Ich muss mich ausruhen. Du warst großartig, Thorgil. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand so mutig sein kann.“


  Sie sagte nichts.


  „Du darfst dich ruhig über das Lob freuen“, sagte er. „Olaf hat es auch genossen. Eines schwöre ich dir: Wenn wir überleben, schreibe ich dir das beste Loblied, das je ein Krieger hatte - dir und Olaf natürlich.“


  Thorgil gab einen würgenden Laut von sich. Jack beugte sich über sie und sah sie prüfend an. Ihre Lippen waren mit Blasen übersät, und ihm kam ein schrecklicher Gedanke.


  „Thorgil, mach den Mund auf.“


  Sie tat es, und er stellte entsetzt fest, dass auch ihre Zunge voller Blasen war. Sie hatte nichts gesagt, weil sie es nicht konnte.


  „Oh nein, oh nein“, wisperte Jack und nahm sie in den Arm. Sie stieß ihn nicht weg - daran erkannte er, wie entkräftet sie sein musste. „Wir haben kein Wasser mehr, aber ich werde sehen, ob ich etwas Eis finde.“ Er suchte zwischen den Felsen, bis er ein kleines Fleckchen Schnee fand. Er brachte ihr eine Hand voll davon. Sie aß ihn in winzigen Portionen, und er schien die Schwellung ihrer Zunge zu lindern. Wenigstens drohte sie nicht mehr zu ersticken.


  Jack lehnte sich zurück und beobachtete den Streifen Himmel über ihrem Versteck. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Aus Gewohnheit tat er das, was er immer machte, wenn er Angst hatte: Er griff nach der Schutzrune an seinem Hals. Sie war nur lauwarm. Anscheinend war ihre Lage so verzweifelt, dass nicht einmal die Rune ihn wirklich aufmuntern konnte.


  Plötzlich duckte sich Kühnherz und stöhnte. Ein solches Geräusch hatte er noch nie gemacht. Jack schaute auf und sah einen Klumpen Schnee am Ende ihres Grabens. Woher war der auf einmal gekommen? Eine Sekunde später erschien ein zweiter Klumpen und dann noch einer und noch einer.


  „Huu-huu, huu-huu, huu-huh ", sagte der erste Klumpen.


  Die anderen antworteten mit hundeartigem Gebell, Zeterlauten, Schreien und Gezische. „Huu-huu! Huu- huu!“, wiederholte der erste Klumpen entschieden. Auch wenn es gegen den hellen Streifen Himmel schlecht zu sehen war, erkannte Jack doch einen riesigen, runden Kopf mit gelben Augen. Es war eine gigantische Eule, groß genug, um ein Lamm wegzutragen - oder ein paar vollkommen erschöpfte Menschen anzugreifen. Kühnherz versteckte sich hinter Jack.


  „Huu-huu, huu-huuu!“, machte die erste Eule wieder. Die anderen antworteten mit einer Vielzahl von empörten Rufen und keiften immer hektischer aufeinander ein. Sie sträubten ihre Federn, ruckten mit dem Kopf und breiteten die Flügel aus. „Krufff-guh-guh-guh!“, schrien sie und trippelten auf ihren dicken, gefiederten Beinen nervös hin und her.


  Jack schaute hinab zu Thorgil und bemerkte, dass sie die Eulen mit panischem Blick anstarrte. Hatte sie etwa Angst vor ihnen? Thorgil, die es mit Drachen aufnahm?


  Dann hallte ein grauenhafter, klagender Schrei über das Tal. Die Eulen flogen wild flatternd auf. Jack hörte ein bedrohliches Knarren. Die Drachenmutter hatte die Zerstörung ihres Nests bemerkt.


  „Ich glaube nicht, dass sie uns sehen kann“, flüsterte Jack Thorgil zu. „Lieg still. Wir müssen warten, bis sie zu müde wird, um nach uns zu suchen.“ Doch die Drachenmutter wurde lange Zeit nicht müde. Immer wieder überflog sie suchend die Klippen. Ihr Schatten tauchte mehrmals in dem Graben auf, während die Sonne langsam über den Himmel zog und die Schatten im Graben tiefer wurden.


  Als der Drache einmal weit weg war, schlich Jack hinaus und füllte den Wasserschlauch mit Schnee. Er tröpfelte ihn in Thorgils Mund und auch ein wenig in Kühnherz’ Schnabel. Er selbst lutschte an Eisstücken, die er auf den Felsen gefunden hatte. Das war alles, was sie hatten, und alles, was sie bekommen würden.


  Endlich schien der Drache die Suche aufzugeben und sich auf dem leeren Nest niederzulassen. Sie hörten nur noch gelegentlich seine klagenden Schreie.


  „Mm“, sagte Thorgil und griff nach Jacks Hand.


  „Was ist? Willst du noch Wasser?“


  „Mm!“, wiederholte Thorgil drängend. Sie zog an Jacks Hand und zeigte den Graben hinunter.


  „Das ist nicht der Weg zum Berg aus Eis“, sagte er. „Aber ich schätze, das spielt keine Rolle. Wir kommen anders nicht von der Klippe.“ Es war inzwischen Nachmittag, und der Wind blies jetzt noch stärker durch den Graben. Jack hob Kühnherz auf, der sehr geschwächt war. Keiner von ihnen hatte in den letzten Tagen viel gegessen. Der verletzte Flügel des Vogels hing herunter, und er bewegte sich unbeholfen.


  Jacks ganzer Körper schmerzte vor Müdigkeit, doch er legte einen Arm um Thorgil und benutzte seinen Wanderstab, um sie beide zu stützen. Kühnherz krallte sich an seiner Schulter fest. Der Graben war voller loser Steine, und sie kamen nur langsam voran. Sie gingen beständig bergab, und die Klippen wurden zugleich immer höher, bis sie in ihrem Schatten fast nichts mehr sehen konnten. Nach einiger Zeit kamen sie an eine Stelle, an der sich der Pfad - wenn es überhaupt ein Pfad war - teilte. Jack blieb stehen. Er war so erledigt, dass er sich nicht einmal mehr für eine Richtung entscheiden konnte.


  Thorgil hatte dieses Problem offenbar nicht. Sie steuerte ihn nachdrücklich nach links. Bei jeder weiteren Abzweigung verfuhr sie genauso. Jack war es egal. Hauptsache, einer von ihnen traf die Entscheidungen.


  Jack traute seinen Augen nicht, als sie schließlich in ein kleines bewaldetes Tal kamen. Ein Fluss plätscherte hindurch, und an den Büschen hingen Unmengen von Himbeeren und Blaubeeren. Der Boden war übersät mit winzigen Walderdbeeren. Und die Luft war warm und süß.


  „Oh, Thorgil“, murmelte Jack. Er setzte sie auf einem Kleefeld ab und rannte los, um Beeren zu sammeln. Dann hielten alle drei ein Festmahl, wenn er auch die Beeren zerquetschen und Thorgil den Saft in den Mund träufeln musste. Kühnherz stopfte sich genauso voll wie seine Begleiter.


  Jack schüttete heimlich zwei weitere Tropfen Mohnsaft in die Beeren, die er Thorgil gab. Er war nicht sicher, ob das ratsam war, aber er fürchtete, dass sie nicht überleben würde, wenn sie sich jetzt nicht ausruhte. Kurze Zeit später lag sie schnarchend im Klee. So friedlich hat ihr Gesicht noch nie gewirkt, seit ... nun, seit ich sie kenne, dachte Jack.


  Die Abenddämmerung brach herein, und vom Fluss stieg leichter Nebel auf. Jack ging ans Ufer. Er hatte das Gefühl, dass an diesem Ort nichts Schlimmes mehr passieren konnte. Alles war so friedlich. Auf der Uferböschung wuchsen Blumen - richtige Blumen, keine Giftblumen, die einen umbringen wollten -, und Pilze in allen Farben sprossen auf umgestürzten Baumstämmen.


  Jack bückte sich, um den Wasserschlauch zu füllen. Der Fluss war warm - nicht heiß, nur angenehm warm. Er wusch sich Gesicht und Hände. Dann streckte er sich neben Thorgil und Kühnherz aus. Sie hatten nur noch einen Umhang, doch das reichte in der weichen, warmen Luft des kleinen Tals vollkommen aus. Nach einem letzten Blick auf die funkelnden Sterne am Himmel schlief Jack ein.


  Das Tal
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  In dieser Nacht kam nichts Grauenhaftes aus dem Wald. Nichts riss Äste von einem Baum oder spie Feuer oder biss jemandem das Bein ab.


  Am Morgen öffnete Jack die Augen und blickte in einen Wald voller Vögel. Sie sangen und zwitscherten in allen Bäumen. Die Luft war angefüllt mit dem Trillern, Flöten und Jubilieren der Vögel, die den neuen Morgen begrüßten. Kreuzschnäbel flatterten aus den Tannen, Spechte hämmerten auf Baumstämme ein, und Drosseln und Finken flogen zwischen den Pappeln, Eichen und Birken herum. Dieses warme, geschützte Tal war genau wie die Wälder in Jacks Heimat.


  „Ist das nicht wunderbar?“, fragte Jack mit einem Seufzer und strich Kühnherz übers Gefieder. Thorgil sah ihn verstört an. „Schon gut“, beruhigte Jack sie. „Es ist nur anders, als wir erwartet haben. Ich weiß nicht, wie du diesen Ort gefunden hast, aber ich bin jedenfalls sehr froh darüber. Der Fluss ist übrigens warm. Wenn du baden willst, helfe ich dir ans Ufer. “


  Thorgil sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ach, ich vergaß. Ihr Nordmänner liebt es, zum Himmel zu stinken. Aber das Wasser fühlt sich wirklich gut an. Ich wünschte, wir könnten bleiben. Wenigstens können wir hier eine Weile rasten.“


  „Üssn ehn“, sagte Thorgil mühsam.


  „Du kannst sprechen! Mach den Mund auf, damit ich nachsehen kann, wie weit die Schwellung zurückgegangen ist.“ Thorgil gehorchte. Jack war zufrieden. Auch ihre Wange und ihre Lippen sahen besser aus. Die Blasen waren fast verschwunden, und es war nur noch eine leichte Schwellung zu sehen.


  „Üssn etz ehn“, sagte Thorgil.


  „Ach so! Ich gehe hinter die Bäume, damit du ungestört baden kannst.“


  „Nich das! Ausm Tal. Umma Öriger!“


  Jack sah sie fassungslos an. Er hätte es wissen müssen. Wenn etwas gut war, war es klar, dass sie es hasste. „Findest du es klug, jemanden ,dummer Höriger‘ zu nennen, der das einzige Messer hat?“, warf er ihr an den Kopf.


  „Asse Ögel. H-h-hasse Vögel“, stieß Thorgil hervor und brach in Tränen aus.


  Jack war vollkommen entgeistert. Doch trotz seiner Verärgerung tat sie ihm Leid. Immerhin hatte sie ihn vor dem Drachen gerettet und auch dieses Tal gefunden. Was war nur los mit ihr?


  „Ist dieser Ort gefährlich?“, fragte er. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


  „Nein. Hasse Vögel, sonst nichts.“


  „Also, das reicht mir nicht“, sagte Jack. „Ich mag sie. Ich rede sogar mit ihnen - zumindest mit den klugen wie Kühnherz. Und wir müssen uns ausruhen. Wenn du den Gesang nicht leiden kannst, stopf dir Moos in die Ohren. Ich gehe etwas zu essen suchen - auch das ist eines unserer Probleme, falls du das vergessen haben solltest.“ Thorgil tat, was er vorgeschlagen hatte: Sie stopfte sich Moos in die Ohren. Dann starrte sie auf den Fluss hinaus, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Jack ließ Kühnherz zurück, damit er ihr Gesellschaft leistete. Mit Thorgil konnte man einfach nicht reden. Sie wollte unbedingt leiden, sogar in einer so wundervollen Umgebung wie dieser hier. Seine Stimmung hob sich, als er am Fluss entlangwanderte. Die Erdmagie schien überall zu pulsieren, in den Blättern der Bäume, den zwitschernden Vögeln, den Lemmingen und Spitzmäusen, die durch die Erdbeeren huschten, in den Schmetterlingen, den Mücken und den Käfern. Überall herrschte emsiges Treiben.


  Jack fand Beeren, aber ihm stand der Sinn nach etwas Nahrhafterem. Er zog die Pilze in Betracht, aber er war nicht sicher, ob sie giftig waren. Er fand wilden Lauch und grub ihn aus.


  Ein plötzliches Rascheln im Unterholz ließ ihn erstarren. Langsam und vorsichtig schritt ein riesiger Vogel aus den Schatten hervor. Seine braunen Schwanzfedern breiteten sich majestätisch hinter ihm aus, und um seine Füße verteilt trippelten zehn gesprenkelte Küken. Jack lief das Wasser im Mund zusammen. Es war ein Auerhuhn, so groß wie vier Haushühner. Heide hatte eines in Olafs Haus serviert. Jack konnte sich noch gut an das saftige Fleisch erinnern, das mit Kronsbeeren aus Dottis Garten gewürzt gewesen war.


  Das Auerhuhn sah ihn hochnäsig an. Seine Augen mit den rötlichen Flecken, die an Augenbrauen erinnerten, blickten gelinde überrascht. Das Tier hatte nicht einmal Angst vor ihm. Jack griff nach seinem Messer.


  Der Vogel kam auf ihn zu. Die gesprenkelten Küken pickten am Boden herum und sahen fragend zu ihrer Mutter auf. Das Auerhuhn senkte den Kopf und gluckste zustimmend. Jack war klar, dass sie von seinem Fleisch tagelang leben könnten. Er könnte es zusammen mit dem wilden Lauch braten, den er gefunden hatte, und es mit den wilden Erdbeeren essen, die hier im Überfluss wuchsen. Gemessenen Schrittes zog der Vogel an ihm vorbei. Da er keine Angst vor ihm hatte, würde es nur eine Sekunde dauern, ihm die Kehle durchzuschneiden. Doch Jack brachte es nicht fertig. Der Barde hatte ihn gelehrt, dass es verwerflich war, die Erdmagie zum Töten von Lebewesen zu missbrauchen. Und dieses Tal war angefüllt mit Erdmagie, in deren Anwesenheit sich das Auerhuhn vollkommen sicher fühlte. Es zu töten war irgendwie nicht recht.


  Wie blöd bin ich eigentlich?, schalt er sich, als er zusah, wie der Vogel wieder im Wald verschwand. Doch schon kurze Zeit später kam er in eine andere Art Wald. Hier wuchsen Apfel-, Walnuss-, Haselnuss- und Birnbäume neben den gewohnten Pappeln und Kiefern. An den Bäumen hingen sowohl Blüten als auch reife Früchte, als wären Frühling und Herbst nahtlos ineinander übergegangen. Jack zog sein Hemd aus und benutzte es als Tragetuch.


  Dann hörte er in einiger Entfernung ein Summen, das seine Nerven vibrieren ließ. Es war eine ungeheure Zahl von Bienen. Jack, der von seiner Mutter viel über Bienen gelernt hatte, verstand die Stimmung, die das Summen ausdrückte.


  Er hatte wütende Bienen gehört und glückliche, besorgte und auch solche, die so verzweifelt waren, dass der ganze Schwarm kurz darauf gestorben war. Doch diese Bienen hier waren ergriffen von einer wilden Freude. Jack konnte sich vorstellen, wie sie zu tausenden die Bäume umschwärmten. Das erfüllte ihn mit Schrecken, obwohl er noch nie Angst vor Bienen gehabt hatte. Aber ihre Gefühle waren einfach so stark, dass er es kaum ertragen konnte. Jack wandte sich ab.


  Thorgil starrte immer noch auf den Fluss, als er zurückkam. Er schnitt ihr ein paar reife Birnen auf. Auf einem flachen Stein zerschlug er die Nüsse zu Mehl. Sie aß und starrte wieder auf den Fluss hinaus.


  Bedank dich bloß nicht, dachte Jack gereizt. Doch nach einer Weile stand er auf und erneuerte die Schienen an ihrem Bein. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass sie ein mürrischer Berserker war. Er stellte fest, dass die Schwellung am Knöchel ebenso verschwunden war wie die Blasen an der Wange. Thorgil erholte sich, auch wenn sie es hasste.


  Den Rest des Tages verbrachte Jack dösend oder spielte mit Kühnherz ein Spiel, bei dem sie sich gegenseitig eine Walnuss zurollten. Natürlich war ihm klar, dass er Pläne für ihren Aufbruch machen musste, aber er war einfach zu glücklich dazu. Es war lange her, dass er sich so wohl gefühlt hatte.


  Gegen Abend machte er einen weiteren Spaziergang und entdeckte die Schnee-Eulen auf einer Lichtung. Sie fraßen Torfbeeren und unterhielten sich in der Eulensprache. Jack bemerkte eine Spitzmaus, die mitten zwischen ihnen saß und konzentriert an einem Erbsenstrauch knabberte. Die Eulen, die Jack kannte, hätten sich sofort auf den Nager gestürzt.


  Jack entschied, noch zu bleiben, obwohl Thorgil dagegen war. Sie konnte wieder sprechen und nutzte diese Fähigkeit ausgiebig. „Wir haben einen Auftrag“, sagte sie. „Ich erwarte nicht, dass ein Höriger das versteht, aber wir dürfen es uns nicht zu gemütlich machen. Es ist unsere Pflicht, so bald wie möglich mit der Bergkönigin zu sprechen. Olaf hätte es so gewollt. Ich habe es satt, nur herumzuliegen.“


  „Du hast ja auch nichts anderes getan“, konterte Jack. „Ich bin losgegangen und habe uns etwas zu essen besorgt.“


  „Aber ich habe das Tal gefunden.“


  „Wie hast du das eigentlich gemacht?“, fragte Jack.


  Thorgil wurde rot. „Das war reines Glück.“


  „Dein Knöchel muss erst heilen. Ich kann dich nicht herumtragen wie eine Hauskatze.“


  „Ich bin keine Hauskatze! Ich bin Thorgil, Tochter des Olaf. Ich werde auf meinen verdammten Händen und Knien kriechen, wenn es sein muss!“


  Jack war froh, dass ihre alte Wut zurückkehrte. Das bedeutete, dass sie allmählich wieder normal wurde. Dafür, dass ihr Knöchel gebrochen war, heilte er erstaunlich schnell. In ein oder zwei Tagen würde sie wieder laufen können, und er hatte vor zu warten, bis sie sich wieder mühelos bewegen konnte. Er hatte das Gefühl, alle Zeit der Welt zu haben.


  Das üppige Tal mit seiner warmen Luft wirkte von Tag zu Tag anziehender auf ihn. Jack gewöhnte sich an, jeden Morgen loszuziehen und Nahrung zu suchen. Mittags badete er im Fluss und ging nachmittags auf Entdeckungstour. Dazwischen redete er mit Thorgil - die mit zunehmender Genesung immer einsilbiger wurde - und mit Kühnherz, der über die Situation auch nicht gerade glücklich zu sein schien.


  Die Luft summte vor Freude. Manchmal verspürte Jack das dringende Verlangen, sich im Moos zu wälzen oder sich so viele Himbeeren in den Mund zu stopfen, dass ihm der Saft übers Kinn lief. Und manchmal tat er es auch einfach. Dann kam es vor, dass er ohne Grund lachte und lachte, bis er keine Luft mehr bekam. Dieser Ort muss die reine Erdmagie sein, dachte er.


  Plötzlich erstarrte er.


  Er erinnerte sich daran, wie der Barde ihm von seiner Ausbildung in Irland erzählt hatte - und von seinem besten Freund. Tag für Tag saßen wir da und versuchten, unser Denken für die Erdmagie zu öffnen. Und uns schnell zurückzuziehen, wenn sie uns zu nahe kam. Aber mein Freund liebte das Gefühl der Macht. Er weigerte sich aufzuhören, solange es noch sicher war. Eines Tages zerbrach etwas in ihm. Er heulte auf und rannte los, so schnell er konnte, bis er das Tal der Irren erreicht hatte.


  Ich konnte das Gackern der Irren hören, noch bevor ich sie sah, hatte der Barde berichtet. Es war ein entsetzliches Geräusch, dem Lachen so ähnlich und doch vollkommen freudlos. Alle gescheiterten Barden in Irland hatten ihren Weg zu diesem einen Ort gefunden, an dem die Erdmagie stärker war als irgendwo sonst.


  „Vielleicht ist es keine gute Idee, so lange zu lachen, bis ich keine Luft mehr kriege“, murmelte Jack vor sich hin.


  Seine Augen waren geschlossen gewesen, als er die Kraft des Tals auf sich wirken ließ. Jetzt öffnete er sie, und sein Blick fiel auf etwas, das er lieber nicht gesehen hätte.


  Vor ihm stand die erste wirklich gefährliche Kreatur, die ihm in diesem verzauberten Tal begegnet war: Ein riesiger Trolleber, dessen Maul drohend offen stand. Jack konnte seine rasiermesserscharfen Reißzähne sehen.


  Der Junge war starr vor Angst. Ihm fiel nichts Besseres ein, als das Lied zu singen, das seine Mutter immer benutzte, um wütende Bienen zu beruhigen. Er sang es wieder und wieder und hörte das Echo davon in der Erdmagie. Die Kraft war zu stark, zu nah. Es war, als wäre eine Flamme auf ihn gerichtet.


  Jack wurde umgerannt und landete mitten in den Erdbeeren. Seine Sinne klärten sich, und die Flamme verschwand. Der Eber schnüffelte an ihm herum und leckte mit seiner feuchten Zunge über Jacks Gesicht, seine Arme und seine Brust.


  „Goldborste?“, rief Jack erleichtert. Er umarmte den Kopf des Riesenebers und kratzte ihn hinter den ledrigen Ohren. „Du hast also nach Hause gefunden. Gutes Schweinchen!“ Jack stand auf und kraulte dem Eber den borstigen Rücken. „Ich bin ja so froh. Ist das hier nicht ein fantastischer Ort?“ Goldborste grunzte zustimmend.


  Jack führte den Eber zu ihrem Lager. Als Thorgil ihn sah, sprang sie sofort auf und zielte mit einem dicken Stein auf seinen Kopf.


  „Nicht! Er ist ein Freund!“, schrie Jack. „Siehst du?“ Er kletterte auf den Rücken des Schweins und rechnete schon damit, abgeworfen zu werden. Aber Goldborste schien es zu gefallen, wenn man auf ihm ritt wie auf einem Esel.


  Er grunzte, und Kühnherz antwortete.


  „Er sagt, dass du ihn befreit hast“, verkündete Thorgil empört.


  „Das habe ich. - He, warte mal! Woher weißt du, was er gesagt hat?“


  „Das geht dich nichts an. Olaf ist fast getötet worden, als er ihn eingefangen hat!“


  „Na und? Er wollte ihn doch nur ertränken. Und im Gegensatz zu euch strohdummen Berserkern kann ich es nicht ausstehen, wenn jemand leidet!“


  „Du blöder Höriger! Jetzt muss Lucy an seine Stelle treten!“


  „Das ist doch nicht meine Schuld!“, schrie Jack und sprang von Goldborstes Rücken.


  „Natürlich, du angelsächsischer Esel!“


  „Brjóstabarn! Du warst es doch, der sie Frith geben musste!“, brüllte Jack sie an. Sie standen einander Auge in Auge gegenüber und schnauften vor Wut. Jacks Sinne waren so klar wie lange nicht mehr. Seine Wut ließ den Zauber des Tals verfliegen. Plötzlich erinnerte er sich wieder an Lucy. Beim Himmel, ihretwegen war er unterwegs, und er hatte sie vollkommen vergessen! Er wusste nicht einmal mehr, wie viel Zeit vergangen war.


  „Ganz recht“, sagte Thorgil, die seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. „Während du hier in die Himbeeren gesabbert hast, ist die Zeit vergangen.“


  „Oh, Lucy“, flüsterte er. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. „Du hast gewusst, was Goldborste gesagt hat. Also hast du die ganze Zeit seiõer betrieben. Du hast mich angelogen!“


  Thorgil ließ den Kopf hängen. „Ich lüge nie. Diese verfluchte Macht ist plötzlich über mich gekommen. Ich schäme mich so“, murmelte sie.


  „Du schämst dich? Wer’s glaubt! Da schämen sich ja eher Freyas Katzen!“


  Die Schildmaid richtete sich auf. Sie gehörte nicht zu denen, die dem Schmerz auswichen. „Ich kann den Trolleber nicht verstehen, aber ich verstehe, was Kühnherz sagt. Und all diese anderen verdammten Vögel!“ Sie schüttelte die geballte Faust in Richtung der Bäume. „Es ist, als säße man in einer Halle voller betrunkener Krieger. Bla, bla, bla, die ganze Zeit. Sie sagen Dinge wie ,Verschwinde aus meinem Baum‘ oder ,Hast du jemals so niedliche Küken gesehen?‘ oder ,Bitte entschuldige, aber ich muss kacken‘. Und sie halten vom Aufwachen bis zum Schlafengehen kein einziges Mal den Schnabel! Und die Eulen plappern die ganze Nacht durch!“


  „So hast du also diesen Ort gefunden“, sagte Jack. „Die Eulen.“


  „Ja. Das war, als mir klar wurde, dass ich Vögel verstehen kann. Sie hatten Angst vor dem Drachen und davor, was er tun würde, wenn er merkt, dass seine Kinder tot sind. Eine der Eulen hat den anderen erzählt, wie man in dieses Tal kommt. Anscheinend hat der Drache hier keinen Zutritt. “


  „Du bist wie Sigurd. Du hast Drachenblut in den Mund bekommen.“


  „Ich wünschte, es wäre nie passiert! Es hat mich in eine grässliche Hexe verwandelt!“


  „Aber das ist doch eine wundervolle Gabe“, widersprach Jack.


  „Ich hasse es!“ Sie war fest entschlossen, ihr Glück zu verachten. Jack hätte zu gern die Fähigkeit gehabt, die Vögel zu verstehen, aber ihn hätte das Drachenblut wahrscheinlich umgebracht. Sogar Thorgil war fast daran gestorben.


  „Ich schätze, wir sollten aufbrechen“, sagte er. „Je früher wir zur Bergkönigin kommen, desto besser.“


  „Wurde auch Zeit“, knurrte Thorgil.


  Das Packen war kein Problem, weil sie fast nichts besaßen. Jack zog los, um einen Vorrat an Nüssen und Beeren für die Reise zu sammeln, und benutzte Thorgils Umhang, um sie zu transportieren. Sie würde zwar frieren, aber das ging ihm genauso, und sie brauchten das Essen. Auf dem Rückweg sah Jack die Eulen auf einer Wiese liegen. Sie waren so schwach, dass sie nicht mehr fliegen konnten.


  Sie waren vor dem Drachen geflohen, nur um sich hier einer noch größeren Gefahr auszusetzen. Der Friede des Tals hatte sie genauso angelockt wie ihn. Doch sie hatten nicht begriffen, dass sie hier nicht jagen durften. Und nur mit Früchten und Beeren können Eulen nicht überleben.


  Jack setzte sein Bündel ab und trug eine Eule nach der anderen aus dem Tal und hinauf in die kahlen Felsen der nahen Hügel. Er ließ sie auf einem Pfad, der zu den Klippen hinaufführte. Dort waren sie außer Sichtweite des Tals und wirkten schon viel munterer, als er sie verließ.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, beschwerte sich Thorgil, als er zurückkam.


  „Eulen“, sagte Jack nur.


  Er trug den Umhang mit den Vorräten über der Schulter, und als Waffe hatte er nur seinen Stock. Thorgil hatte ihr einziges Messer mit der Begründung, dass sie besser damit umgehen konnte, an sich genommen. Kühnherz hockte auf dem Rücken von Goldborste, denn der Eber war auf dem Weg zur Höhle der Bergkönigin, als Jack ihn getroffen hatte. Er hatte gesagt, dass er gut mit ihr befreundet war und sie immer besuchte, wenn er in ihrer Nähe war.


  Das alles erfuhr Jack über Umwege. Goldborste sagte es Kühnherz, der die Schweine- in die Krähensprache übersetzte, damit Thorgil es in die Menschensprache übersetzen konnte. Dann gab sie die Information an Jack weiter. Zumindest einen Teil davon. Das meiste behielt sie für sich, entweder weil Goldborste sie darum gebeten hatte oder weil sie Jack damit ärgern wollte.


  Die Eisbrücke
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  Am Ende des Tals, wo der Fluss unter der Erde verschwand, fand Goldborste eine von Ranken verborgene Öffnung. Sie war unsichtbar, bis man tatsächlich in ihr stand, und von der anderen Seite aus sah man nichts als eine Spalte im Fels. Außerhalb des Tals war die Luft sofort wieder eiskalt.


  Der Pfad führte am Grund eines weiteren steilen Grabens entlang. Er schlängelte sich abwärts, und an jeder der vielen Abzweigungen entschied Goldborste, welchen Weg sie nehmen mussten. Als es dunkel wurde, waren sie noch immer in dem Graben, und zum Schlafen blieb ihnen nur der kalte, felsige Boden.


  Es wurde eine eisige, ungemütliche Nacht. Jack und Thorgil verbrachten sie im Sitzen, angelehnt an den massigen Körper des Trollebers. Der Eber war voller Trollläuse. Sie krochen durch seine Borsten und auch durch Jacks und Thorgils Haare. Wenigstens bissen sie die beiden nicht - anscheinend mochten sie kein Menschenblut. Trotzdem wachte Jack jedes Mal auf, wenn eines der Biester über seinen Kopf krabbelte.


  Nicht, dass er in der übrigen Zeit viel geschlafen hätte. Der Wind fand seinen Weg in den Graben, und gegen Morgen wurde es bitterkalt. Um Kühnherz zu schützen, steckte Jack ihn unter sein Hemd, was ihnen beiden ein wenig half.


  Nur Goldborste verbrachte eine angenehme Nacht, denn seine Fettschicht hielt ihn warm. Er schnarchte entsetzlich, sabberte und quiekte und strampelte im Schlaf mit den Beinen.


  „Wie lange soll das noch so weitergehen?“, stöhnte Jack, als sie im Morgengrauen wieder auf den vereisten Felsen herumschlitterten. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, obwohl er sich auf den Stab stützte, den er sich von der Esche geschnitten hatte.


  „Ich werde fragen“, sagte Thorgil. Jetzt, wo sie alle litten, war sie wieder richtig fröhlich. Sie stellte Kühnherz die Frage, der sie an Goldborste weitergab. Der Eber antwortete ausführlich. Die Krähe übersetzte und brauchte dafür sehr lange. Dann antwortete Thorgil: „Nicht mehr lange.“


  „Dafür, dass die Tiere so viel geredet haben, ist ,nicht mehr lange‘ aber ziemlich wenig“, beschwerte sich Jack.


  „Ja, nicht wahr?“, bestätigte Thorgil grinsend.


  „Verheimlichst du mir etwas?“


  „Das wirst du nie erfahren.“


  Brjóstabarn, dachte Jack erbost. Sie hielten kurz an, um zu essen, doch es war nicht mehr viel übrig. Ein Umhang voll Nüsse und Obst reichte nicht lange, wenn man mit einem Trolleber teilen musste. Thorgil und Jack wechselten sich damit ab, auf dem Eber zu reiten. Er hatte einen so breiten Rücken, dass es ihnen schwer fiel, sich mit den Beinen festzuklammern, aber wenn sie versuchten, sich an seinen Ohren festzuhalten, knurrte er.


  Sie schleppten sich immer weiter, bis Jack schon glaubte, dass sie niemals irgendwo ankommen würden. Doch gerade als er überzeugt war, keinen Schritt weitergehen zu können, traten sie hinaus auf eine glitzernde Eisfläche. Das Sonnenlicht schmerzte in seinen Augen, nachdem er so lange durch den schattigen Graben getrottet war. Das Eis war klar und blau wie ein Fluss, und er konnte die Körper von Tieren, Menschen und sehr viel unheimlicheren Wesen erkennen, die darin eingefroren waren. Es war ein grausiger Anblick, bei dem ihm übel wurde.


  Aber die glatte Oberfläche war noch schlimmer. Thorgil versuchte zu rennen, und die Füße rutschten ihr weg. Sie schlitterte davon und landete am Rand einer tiefen Spalte. Danach war sie vorsichtiger. Jack hielt sich an Goldborstes Haaren fest, ohne sich um das gereizte Knurren des Ebers zu kümmern. Er schien kein Problem mit der Glätte zu haben. Seine enormen Hufe gruben sich ins Eis wie Messer und hinterließen eine Spur tiefer Kratzer.


  „Sieh doch!“, schrie Thorgil, als sie um eine Kurve kamen. Vor ihnen erhob sich der Berg aus Eis, höher, als Jack es für möglich gehalten hatte, und viel großartiger, als es von weitem den Anschein gehabt hatte. Der Berg sah aus wie eine riesige Burg mit Zinnen und Türmen. Sie hätte direkt aus einer von Vaters Geschichten stammen können, und Jack bedauerte, dass Lucy sie nicht sehen konnte.


  „Wie sollen wir denn da rüberkommen?“, murmelte er entsetzt: Zwischen der Eisfläche, auf der sie standen, und dem Wohnsitz der Bergkönigin spannte sich eine hoch aufragende Brücke. Sie führte über unvorstellbare Tiefen, erst weit hinauf und dann wieder hinab. Und sie war aus glänzendem Eis - wunderschön, atemberaubend und tödlich glatt.


  Kühnherz krächzte eindringlich. „Er sagt, dass Goldborste uns tragen muss“, übersetzte Thorgil.


  „Kann er ihn fragen, ob er erlaubt, dass wir uns an seinen Ohren festhalten?“, fragte Jack und warf einen bangen Blick in die Schlucht unter der Brücke. Er konnte den Grund nicht einmal sehen. Ein kalter Nebel verhüllte den Fuß des Berges. Kühnherz gab seine Frage an Goldborste weiter, der missmutig knurrte.


  „Ich vermute, das heißt Nein“, sagte Jack.


  „Er sagt, seine Ohren sind sehr empfindlich. Aber wir dürfen uns an seinen Borsten festhalten, wenn wir nicht zu sehr daran ziehen.“ Auch Thorgil guckte besorgt in die Schlucht hinunter. „Ich frage mich, ob auch Leute, die von Brücken fallen, nach Walhall kommen.“


  „Da bin ich ganz sicher“, sagte Jack. „Das müsste dämlich genug sein, um belohnt zu werden.“


  Im letzten Moment hatte er eine gute Idee. Er riss Thorgils Umhang in Streifen und knotete sie zu einem langen Seil zusammen. Ein Ende davon band er Goldborste um den Hals, und das andere Ende knotete er sich und Thorgil um den Bauch. Beide schwangen sich auf den breiten Rücken des Ebers und krallten sich an seinen Borsten fest. Seinen Stab hatte Jack unter das Halsband des Ebers geklemmt - eigentlich war es zwar sinnlos, ihn mitzunehmen, aber er konnte sich nicht von ihm trennen. Kühnherz war sicher unter Jacks Hemd verstaut.


  „Gehen wir“, sagte der Junge seufzend und hoffte, dass er auf die Glücklichen Inseln kommen würde, wenn sie hinunterfielen.


  Jack saß vorn und Thorgil hinter ihm. Der Trolleber begann, die Brücke emporzusteigen. Seine Hufe krallten sich ins Eis. Splitter platzten ab und fielen vor Jacks Augen in die Tiefe. Sein Magen krampfte sich bei diesem Anblick zusammen, und er zwang sich, fortan nur noch stur geradeaus zu sehen.


  Kritsch, kratsch, kritsch, kratsch machten Goldborstes Hufe auf der Brücke. Das Eis erzitterte unter seinem Gewicht. Ein riesiger Adler - ein Jötunheim-Adler eben - segelte vorbei. Er machte kehrt, als er die Menschen entdeckte, und flog so dicht an ihnen vorüber, dass Jack in seine gelben Augen sehen konnte.


  „Verschwinde!“, schrie Thorgil und schwenkte ihr Messer. Die Brücke bebte.


  „Beweg dich nicht!“, schrie Jack erschrocken.


  Der Wind, der sich während ihrer Wanderung über die Eisfläche gelegt hatte, frischte wieder auf. Er pfiff an Jacks Ohren vorbei und fuhr in sein Hemd. Kühnherz stöhnte, und Jacks Hände wurden allmählich blau.


  Der Adler flog ein zweites Mal an und schlug Jack seine Krallen in die Schulter. Jack fühlte den Schlag, aber keine Schmerzen. Dafür war ihm zu kalt.


  „Ich werde dich töten!“, brüllte Thorgil hinter ihm. Sie reckte sich nach dem Adler und fiel fast herunter. Die Brücke bebte wieder.


  Jack hätte sie gern angeschrien, aber er stand unter Schock, und ihm war schlecht. Es tat immer noch nicht weh, aber sein Körper wusste, dass ihm etwas Schlimmes passiert war. Er begann, unkontrolliert zu zittern.


  „Halt dich fest!“, schrie Thorgil. „Wenn er wiederkommt, kriege ich ihn!“


  Jack wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, sich zu bewegen. Wenn sie den Eber aus dem Gleichgewicht brachte, würden sie alle abstürzen.


  Kritsch, kratsch, kritsch, kratsch machten Goldborstes Hufe auf der Brücke. Sie hatten den höchsten Punkt erreicht. Der Eber grunzte und machte sich an den Abstieg. Der Adler griff ein drittes Mal an, und Thorgil lehnte sich weit zur Seite und stach nach ihm. Kreischend taumelte der Adler davon, doch bei ihrem gewagten Manöver war Thorgil von Goldborstes Rücken gerutscht. Jack versuchte, sich weiter festzuklammern, aber seine Hände waren so kalt, dass auch er abstürzte.


  Das Einzige, was sie rettete, war das Seil um den Bauch. Jack und Thorgil baumelten an Goldborstes Hals, und unter ihnen war nichts außer dem Abgrund. Der Wind wirbelte sie immer wieder herum, und das Seil zog sich um Jacks Bauch zu und nahm ihm den Atem. Bitte beeil dich, flehte er den Eber wortlos an.


  Aber Goldborste bewegte sich weiterhin langsam und vorsichtig. Der Eber war nicht dafür gemacht, irgendwo hinunterzusteigen, zumal nicht mit einem Seil um den Hals. Er röchelte.


  Ich muss den Stab rausziehen, dachte Jack benommen. Er wusste nicht genau, was er damit machen sollte, aber wenigstens würde er so den Druck auf den Hals des Ebers verringern. Das Halsband erwürgte ihn fast. Jack packte das Ende seines Stabes und zog. Er löste sich, doch er hätte ihn beinahe fallen lassen.


  Wärme. Ich brauche Wärme, dachte er. Vor seinen Augen tanzten Punkte. Der Stab drohte ihm aus den klammen Fingern zu fallen.


  Es ist nur kalt, wenn du denkst, dass es kalt ist, sagte der Barde von irgendwo her.


  Es sollte warm sein. Es ist warm, dachte Jack, als er nach der Erdmagie griff, die im Herzen dieser Welt der Frostriesen brannte. Hitze strahlte durch seine Hände und floss aus dem Ende seines Stabes wieder heraus. Ein Flammenstrahl schoss hervor und traf die Eisbrücke. Goldborstes Hufe verloren den Halt auf dem schmelzenden Eis, und er begann zu rutschen.


  „Grooooink!“, schrie der Trolleber, als er von der Brücke schlitterte, schneller und immer schneller, bis er am Ende von ihr herunterschoss und durch den Schnee kugelte. Jack und Thorgil wurden von ihm mitgerissen, bis sie alle in einer tiefen Schneewehe zum Stillstand kamen. Thorgil war sofort wieder auf den Beinen und grub Jacks Gesicht aus dem Schnee aus. Sie band das Seil los und zog auch Kühnherz heraus, damit er atmen konnte. Ihre Augen funkelten vor Freude.


  „Was für ein fantastisches Abenteuer!“, schnaufte sie. Das Seil hatte auch sie fast erstickt, aber sie war zu glücklich, um sich daran zu stören. „Ich habe gegen einen Riesenadler gekämpft! Ich hing über der Schlucht wie Odin an Yggdrasil! Ich bin ja so glücklich!“


  „Grooooink!“, sagte Goldborste empört. Jack, in dessen Kopf sich immer noch alles drehte, schaute zurück und sah, dass die Mitte der Brücke an einer Stelle weggeschmolzen war. Nur rechts und links des Lochs waren noch zwei dünne Verbindungen aus Eis. Sein Stab war in die Schneewehe eingeschmolzen - er konnte das geschwärzte Ende herausragen sehen.


  „Ich wusste gar nicht, dass du diesen Zauber beherrschst!“, rief Thorgil und tanzte aufgedreht um ihn herum.


  „Ich auch nicht“, sagte Jack. Jetzt, wo sie in Sicherheit waren, spürte er die tiefe Wunde, die der Adler ihm in die Schulter geschlagen hatte.


  Plötzlich fiel ein Schatten über ihn. Dann traf ihn ein fauliger, schwefliger Geruch.


  „Vielleicht solltest du noch ein bisschen zaubern“, sagte Thorgil und griff nach ihrem Messer. Doch es war fort. Es war mit dem Adler in die Tiefe gestürzt.


  Jack schaute auf und sah eine Kreatur, die direkt aus einem seiner schlimmsten Albträume entsprungen sein musste. Sie war ungefähr drei Meter groß, und auf ihrem Kopf und ihren Schultern sprossen orangefarbene Haare. Augen von der Farbe verrotteter Walnüsse starrten unter einem Brauenbogen hervor, der aussah wie die Pilze, die auf Baumrinde wachsen. Das Monster hatte lange grünliche Fingernägel, die vor Dreck starrten, und seine Zähne erinnerten an durcheinander geworfene Holzklötze. Zwei Reißzähne, so groß wie die Hörner eines Ziegenbocks, zogen die Lippen so weit hoch, dass das Untier gar nicht anders als drohend aussehen konnte. Es rülpste, und wieder war Jack in Schwefelgestank eingehüllt.


  Er konnte nichts dagegen tun. Er fiel in Ohnmacht. Diese erste Begegnung mit einem Troll war einfach zu viel für ihn.


  Fonn und Forath
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  Er lag in einem wohlig warmen und unglaublich weichen Bett. Das Zimmer, in dem er sich befand, war so schön, dass Jack überzeugt war, tot und im Himmel zu sein. Die Wände waren bemalt wie die in dem römischen Haus des Barden, nur dass die Malereien hier neu waren. Jack sah blühende Bäume, ein Haus, vor dem ein Mann und eine Frau saßen, und Kinder, die mit einem Hund spielten.


  Der Fußboden bestand aus verschiedenen Holzarten, die so kunstvoll ineinander gefügt waren, dass sie ein Muster ergaben, das wie Herbstlaub aussah. Ein wunderschön verzierter Metallständer trug eine Metallschale mit glühenden Kohlen.


  Jack spürte ihre Wärme auf seinem Gesicht, dem einzigen Körperteil, der nicht unter einer warmen Decke steckte.


  Auch die Bettdecke war ein Meisterwerk aus Farbe und Muster, und sie war mit Daunen gefüllt. Jack kuschelte sich noch tiefer hinein und fühlte sich so wohl wie eine Haselnuss in ihrer Schale.


  Allmählich kam die Erinnerung zurück. Vorsichtig betastete er seine Schulter. Sie war bandagiert und tat nicht so weh, wie er befürchtet hatte.


  Er wacht auf, sagte jemand. Nein, nicht sagte. Es war etwas anderes. Die Worte tauchten plötzlich in Jacks Kopf auf.


  Für ein zweibeiniges Reh ist er eigentlich ganz niedlich, oder?


  Gib du ihm Frühstück, und ich sage Mutter Bescheid. Jack hörte schwere Schritte, dann wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.


  Also bin ich doch nicht im Himmel, dachte er elend. Ich bin ein Gefangener der Jötune. Wenn ich meine Augen geschlossen halte, denken sie vielleicht, dass ich wieder eingeschlafen bin.


  „Das klappt nicht“, sagte eine raue Stimme. „Wir merken, wenn Menschen lügen.“


  Jack machte die Augen auf und kniff sie schnell wieder zu.


  „Ich weiß. An Jötune muss man sich erst gewöhnen. Ich persönlich finde, dass Menschen aussehen wie gekochte Frösche, aber ich habe gelernt, nicht mehr darauf zu achten.“


  Jack öffnete die Augen wieder. Der Troll - eine Frau, wie er an der Wölbung unter ihrer Bluse erkannte - war noch größer als der, dem sie hinter der Eisbrücke begegnet waren. Auch diese Frau hatte orangefarbene Haare auf dem Kopf. Da ihre Schultern bedeckt waren, konnte er nicht sehen, ob auch sie behaart waren. Ihre Ohren standen ab wie Henkel, und sie trug goldene Ohrringe, die ihre Ohrläppchen so lang gezogen hatten, dass die Ringe unter ihrem Kinn baumelten. Ihre Oberlippe wölbte sich über zwei zarten Reißzähnen - zart im Vergleich zu denen des Trollmannes.


  Außerdem wirkte sie viel gepflegter. Ihre Nägel waren sauber und poliert. Ihre Zähne - zwar riesengroß - standen in Reih und Glied. Sie sah ziemlich freundlich aus. Wenn sie weiter weg stehen würde, dachte Jack, würde sie gar nicht so schrecklich aussehen.


  Die Jötunfrau bellte, ein Laut, bei dem sich Jack tiefer in seinem Bett verkroch. „Gar nicht so schrecklich! Das gefällt mir! Also, du bist auch gar nicht so schrecklich, selbst wenn deine Manieren ein wenig zu wünschen übrig lassen.“


  „Tut mir Leid“, murmelte Jack.


  „Schon gut. Mein Name ist Fonn. Meine Schwester Forath und ich haben über dich gewacht.“


  „Danke“, sagte Jack, wenn er auch nicht sicher war, was „über dich gewacht“ bedeuten sollte. Vielleicht passten sie nur auf, dass er nicht weglief, bevor sie ihn fraßen.


  Fonn bellte wieder. Es schien eine Art Lachen zu sein. „Wir essen schon lange keine zweibeinigen Rehe mehr - es sei denn, wir erbeuten eines in einem fairen Kampf. Und vor allem essen wir keine Menschen, die hier mit der fehlenden Schachfigur der Königin auftauchen.“


  „Ich bin froh, dass ich sie noch hatte. Ich hatte schon Angst, ich hätte sie verloren, als ich von der Brücke gefallen bin.“


  „Frith hat sie dir gegeben, stimmt’s?“


  Jack nickte.


  „Sie wird etwas dafür haben wollen. Frith macht nie etwas, von dem sie keinen Nutzen hat. Mutter war sehr aufgeregt, weil sie den Nornen kein Schachspiel mehr bieten konnte. Sie hat sich eine neue Figur machen lassen, aber natürlich fehlte ihr die Magie, und die Nornen haben sie abgelehnt.“


  Ein Dutzend Fragen schoss Jack durch den Kopf. Was für Magie? Wo waren die Nornen? Woher kannte Fonn Frith? Und wer war „Mutter“?


  „Nicht so schnell“, sagte Fonn und stieß wieder ihr bellendes Lachen aus. „Du bist noch nicht bereit für solche Anstrengungen. Eine Zeit lang stand es mit dieser Wunde an deiner Schulter ziemlich schlecht um dich. Ich dachte, du würdest deinen Arm nie wieder benutzen können, aber Mutter hat das Gift herausgesungen.“


  „Wer ist Mutter?“, fragte Jack.


  „Die Bergkönigin. Forath und ich sind ihre Töchter. Und Frith leider auch.“


  „Du siehst Frith gar nicht ähnlich.“


  „Vielen Dank. Sie hatte einen anderen Vater. Der arme Mann. Er hat jahrelang in diesem Zimmer gelebt und sich immer danach gesehnt, nach Mittelerde zu seiner Familie zurückzukehren. Das ist sie, da an der Wand.“ Die Bilder von dem Mann und der Frau und den Kindern, die mit dem Hund spielten, bekamen eine ganz neue Bedeutung. „Warum hat die Königin ihn nicht gehen lassen?“


  „Weil seine Familie tot war. Sie sind in eine Lawine geraten, und Mutter hat ihn gerettet, aber er hat ihr nie geglaubt. Ich war immer der Meinung, dass seine Traurigkeit Frith beeinflusst hat. Aber natürlich“, Fonn seufzte, und es klang wie eine Sturmböe, „ist ihr Hauptproblem, dass sie nirgendwo hingehört. Menschen können andere Menschen heiraten, egal woher sie kommen. Aber Ehen zwischen Jötunen und Menschen oder Elfen und Menschen gehen fast nie gut, und ihre Kinder sind immer zwischen den beiden Welten hin- und hergerissen.“


  Forath kam ins Zimmer, und Jack konnte sich nicht beherrschen - er zog sich hastig die Decke über den Kopf. Zwei drei Meter große Trolle mit orangefarbenem Haar und Reißzähnen waren einfach zu viel.


  „Komm raus da, du Feigling“, sagte Thorgil. Jack tauchte wieder auf. Er war noch nie so froh gewesen, einen anderen Menschen zu sehen. Thorgil hatte neue Kleider an und trug ein neues Messer am Gürtel. Ein zweites war an ihrem Bein festgebunden.


  „Dir scheint es gut zu gehen“, stellte Jack fest.


  „Warum auch nicht? Das hier ist der aufregendste Ort, den ich je gesehen habe. Ich liebe die Trolle!“


  Jack setzte sich auf, doch ein starkes Schwindelgefühl zwang ihn, sich schnell wieder hinzulegen. „Kühnherz! Den habe ich ganz vergessen. Ist er in Ordnung?“


  „Er ist mit Goldborste in der Haupthalle. Die Königin hat seinen Flügel geheilt. Sie hat ihn wieder in Form gesungen. Er fliegt hier überall umher. Und ich bin ein Ehrengast, weil ich Olafs Tochter bin. Königin Glamdis war in Olaf verliebt und wollte ihn für ihren Harem haben, aber sie hatte ihm schon versprochen, dass er wieder gehen dürfte.“


  „Was für ein Glück für Heide, Dotti und Lotti!“, sagte Jack. Er stellte sich Olaf gefangen in diesem Zimmer vor.


  „Die hätten es überlebt“, bemerkte Thorgil ungerührt. „Die Torqs - das sind die männlichen Trolle - sind fantastische Kämpfer. Sie bringen mir lauter fiese Tricks bei.“


  „Wie schön“, murmelte Jack und ließ den Kopf ins Kissen sinken. Der Schmerz in seiner Schulter war jetzt stärker, und er fühlte sich vollkommen kraftlos. Er tastete nach der Schutzrune an seinem Hals. Dabei bemerkte er, dass etwas fehlte. „Mein Hörigenkragen ...“, begann er.


  „Ach, das alte Ding. Als Olafs Tochter habe ich dich geerbt“, sagte Thorgil. „Und da er sagte, dass er vorhabe, dich freizulassen, wenn wir zurückkehren, habe ich es jetzt schon getan. Aber glaub nicht, dass du dich jetzt vor unserer Aufgabe drücken kannst. Ich erwarte ewige Dankbarkeit von dir und auch, dass du bereitwillig stirbst, wenn es nötig sein sollte.“


  „Oder dass ich bereitwillig lebe“, murmelte Jack. Forath führte Thorgil hinaus, und Jack war ihr dankbar dafür. Es war so viel passiert, und er brauchte Ruhe, um alles zu verstehen. Die Jötune, die zu fürchten und zu hassen man ihn gelehrt hatte, waren gar nicht so schrecklich. Olaf hatte immer gesagt, dass es ihm nichts ausmachen würde, neben Trollen zu leben, vorausgesetzt, dass vorher ein paar Grundregeln festgelegt wurden. Anscheinend hatte er mehr über sie gewusst, als alle geahnt hatten. Und Thorgil - die ewig missgelaunte Thorgil, die ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit als Hörigen beschimpft und ihm nichts als Verachtung entgegengebracht hatte - hatte ihn freigelassen.


  Das war wirklich kaum zu verstehen.


  Woran Jack sich aber am schwersten gewöhnen konnte, war das ständige Wispern der Gedanken um ihn herum. Es war ein wirres Durcheinander, weil alle ununterbrochen dachten, aber wenn jemand in seine Nähe kam, konnte er auch einzelne Worte ausmachen.


  Er ließ sich von Fonn mit Suppe füttern. Sie brach auch Stücke von einem weichen Weißbrot ab und bestrich sie mit Butter und Honig. Dann stellte sie ihm eine Schale mit Obst in Reichweite.


  „Was ist das?“, fragte Jack und zeigte auf ein Büschel dunkelroter Beeren.


  „Weintrauben“, sagte Fonn stolz. „Ich ziehe sie im Gewächshaus. Olaf hat uns die Samen von einer seiner Reisen nach Italien mitgebracht.“


  „Wie lange liege ich hier schon?“, wollte Jack wissen.


  „Eine Woche. Du warst in sehr schlechter Verfassung, als du hier ankamst, und da dachte Mutter, es wäre das Beste, dich in Schlaf zu versetzen.“


  Eine Woche! Jack hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, wie lange er in dem verborgenen Tal gewesen war, und jetzt hatte er noch eine ganze Woche verschwendet! Wie viel Zeit blieb ihm noch, um Lucy zu retten?


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Fonn mit ihrer rauen, aber doch merkwürdig sanften Stimme. „Sorgen verzögern die Heilung. Alles wird von den Nornen entschieden, und nichts, was wir tun, wird daran etwas ändern.“ Sie zog einen dicken Vorhang vor ein Fenster, das Jack zwar bemerkt, sich aber nicht genauer angeschaut hatte. Jetzt fragte er sich, was draußen wohl zu sehen sein mochte. Beim Einschlafen stellte er sich vor, wie Olaf in diesem kleinen Zimmer eingesperrt war und Spielzeug für Kinder schnitzte, die er nie wieder sehen würde.


  Es verging noch eine weitere Woche, bis Jack kräftig genug war, um wieder herumzulaufen. Die Krallen des Adlers waren schmutzig gewesen und hatten sein Blut vergiftet. Nur die Magie der Königin hatte ihn gerettet. Er hatte sich inzwischen an Fonn und Forath gewöhnt, wenn es Forath auch schwer fiel, laut zu sprechen. Jötune unterhielten sich mittels Gedankenübertragung. Sie brauchten dazu keine Sprache, aber einige von ihnen hatten sich die Mühe gemacht, die menschliche Sprache zu erlernen. Manchmal drangen Menschen in Jötunheim ein, und Trolle - vor allem die Jugendlichen - gingen gern auf Raubzüge in Mittelerde.


  Vor dem Fenster lag eine scheinbar endlose Klippe aus Eis. Sie war sowohl wunderschön als auch grauenvoll. Auf diesem Wege konnte kein Mensch entkommen. Vielleicht gab es Land tief unten am Fuß der Klippe, doch durch die herumwirbelnden Eiskristalle war es nicht zu erkennen.


  Die Jötune liebten die Kälte. Sie beschwerten sich schon über die Hitze, wenn die Temperatur knapp über den Gefrierpunkt stieg. Es war ihnen gelungen, sich einen kleinen Bereich mit ewigem Winter in ihrer eigenen Welt zu schaffen, aber Fonn sagte, dass der Sommer jedes Jahr weiter zu ihnen vordrang. Einst, so erzählte sie, war die ganze Welt mit Eis bedeckt gewesen. Auch die Meere waren gefroren gewesen. Man hatte den ganzen Weg von Utgard nach Jötunheim zu Fuß gehen können.


  „Utgard?“, fragte Jack.


  „Das Land jenseits des Meeres. Unsere alte Heimat.“


  „Olaf hat etwas darüber erzählt“, sagte Jack. „Er hat gesagt, dass es von einem Feuer speienden Berg zerstört wurde.“


  „Das stimmt“, bestätigte Fonn traurig. „Meine Urur- ururgroßmutter ist von dort über das brechende Eis gelaufen. Das war es, was uns aus dem Herzen unserer Welt gerissen hat. Wir können nie zurückkehren, und mit jedem Zeitalter drängen sich die Kräfte des Sommers tiefer in unser Reich. Eines Tages wird es für immer fort sein.“


  „Das ... das tut mir Leid“, sagte Jack. „Ist denn von Utgard gar nichts mehr übrig?“


  „Forath spricht mit den Walen. Das ist ihre besondere Begabung. Sie sagen, dass noch eine kleine Insel vorhanden ist. In ihrer Mitte steht der Vulkan, und um ihn herum erstrecken sich windumtoste Eisflächen. Das klingt einfach traumhaft.“ Fonn seufzte.


  „Könnt ihr nicht ein Boot bauen und zurückfahren?“


  „Wir sind nicht für Boote gebaut. Wir sind zu schwer und haben alle panische Angst vor tiefem Wasser. Ein paar von uns, wie Forath, reiten die Wale, aber immer nur in Küstennähe.“


  Kühnherz besuchte Jack jeden Tag, und gelegentlich platzte auch Thorgil herein und erzählte ihm grausige Geschichten darüber, wie man am besten etwas tötete. Die Jötune waren nicht absichtlich grausam zu ihren Feinden, aber sie gingen durchaus methodisch vor. Sie schienen die begeisterte kleine Berserkerin richtiggehend ins Herz geschlossen zu haben.


  Einmal bekam Jack auch Besuch von Goldborste, und Fonn übersetzte für ihn. Der Eber dankte Jack dafür, dass er ihn von Freyas Wagen gerettet hatte, und da fiel Jack wieder ein, dass Lucy bald in diesem Wagen sitzen würde, und ihn plagten heftige Schuldgefühle.


  Wie viel Zeit war seit seiner Ankunft in Jötunheim vergangen? Er war sich nicht sicher. Der Stellung des Mondes nach mussten es etwa drei Wochen sein, aber das würde bedeuten, dass er überhaupt keine Zeit in dem kleinen Tal in der Nähe des Drachennestes verbracht hatte. Wie war das möglich? Das Einzige, was er wirklich begriff, war, dass die Zeit verging, langsam vielleicht, aber dennoch. Und dass der Tag, an dem Lucy geopfert werden sollte, immer näher kam.


  Die Bergkönigin
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  Die Halle der Bergkönigin war ganz anders als das kleine Zimmer, in dem Jack seine Verletzung auskuriert hatte, aber sie war trotzdem schön - auf eine riesige, trollartige Weise. Die Wände waren aus Eis, und hohe Fenster ließen das blaue Licht einfallen, das den Berggipfel umgab. Gigantische weiße Vorhänge bauschten sich in der eisigen Luft.


  Die meisten Jötune waren in Felle gekleidet, aber ein paar von den Torqs trugen nur Lendenschurze, um ihre Körper zur Schau zu stellen. Jack entschied, dass durchaus einiges für bodenlange Fellmäntel sprach. Die buckligen Schultern mit dem orangefarbenen Bewuchs, die runzligen Hängebäuche und die enormen Flächen schuppiger Trollhaut blieben eindeutig besser bedeckt. Aber die Brauenbögen der Torqs wurden auch durch Mäntel nicht verdeckt. Sie stellten sie stolz zur Schau, je größer, desto besser, und diejenigen, die schon einen Menschen auf dem Gewissen hatten, trugen auch noch eine Tätowierung.


  Königin Glamdis saß auf einem goldenen Thron, an dem Diamanten funkelten. Er war von Zwergen gemacht, flüsterte Fonn Jack zu, während sie darauf warteten, dass die Königin sie ansprach. Die Königin trug eine glitzernde Krone auf ihrem orangefarbenen Haar, ein mit Gold besticktes langes blaues Kleid und darüber einen Bärenfellmantel. Sie sah viel älter aus als Fonn, und ihre scharfen Gesichtszüge erinnerten Jack an einen Habicht. Er fand, dass sie richtig königlich aussah. Allmählich gewöhnte er sich an die Trolle.


  Auf einer Seite des Throns saß Goldborste mit Kühnherz auf dem Rücken. Thorgil hockte stolz zu Füßen der Königin. Auf ihrer anderen Seite saß der Harem.


  Er bestand aus sechzehn Torqs jeden Alters, die fein herausgeputzt waren. Der älteste saß auf einem Thron, der fast genauso prunkvoll war wie der von Königin Glamdis. Er war so alt, dass sein Brauenbogen herunterhing und ihm die Sicht versperrte. Der Torq musste ihn mit einem gegabelten Ast hochhalten.


  „Das ist mein Vater Bolthorn“, flüsterte Fonn.


  Jack war zu diesem wichtigen Anlass in drei Schichten Wollkleidung gehüllt und trug darüber noch einen Mantel aus Marderfell. Ihm war trotzdem kalt. An den Füßen hatte er Stiefel aus Kuhfell, bei denen die Haare außen waren, um ihm auf dem Fußboden besseren Halt zu geben. Dieser bestand aus poliertem Silber, was sehr schön glänzte, aber auch spiegelglatt war.


  „Komm her“, befahl die Königin nun. Ihre Stimme war genauso rau wie die von Fonn. Jack wusste, wie schwer es den Jötunen fiel, überhaupt zu sprechen, und dass sie nicht fähig waren, freundlich zu klingen. Er trat vor ihren Thron, wie sie es befohlen hatte, und verbeugte sich tief.


  „Du bist also der, der meine Eisbrücke hat schmelzen lassen“, stellte die Königin fest.


  Oh nein, dachte Jack.


  „Du bist ein Feuerzauberer“, verkündete sie.


  „Ich bin ein Barde, große Königin, ich diene der Erdmagie.“


  „Ich habe schon einmal jemanden von deiner Art getroffen. Er hieß Drachenzunge, und er hat ein Loch in diese Wand geschmolzen.“ Sie zeigte auf einen Flecken dunkleren Eises neben einem Fenster. „Ich habe es natürlich reparieren lassen, aber die Narbe ist noch heute zu sehen.“


  „Jack hat bei Drachenzunge gelernt“, mischte sich Thorgil ein.


  Sei still, dachte Jack nervös.


  „Ich entscheide, wer hier still ist und wer nicht“, sagte die Königin, und Jack verfluchte sich für seine eigene Dummheit. Er hatte für einen Moment vergessen, dass die Jötune Gedanken lesen konnten. „Aber ich kann keine Schlechtigkeit in dir entdecken“, fuhr Glamdis fort. „Thorgil, Tochter des Olaf, hat mir von deinem Auftrag erzählt, und ich habe eingewilligt, dir zu helfen. Ich muss dich aber warnen: Die Nornen gehorchen niemandem, nicht einmal den Göttern. Ich kann darum bitten, dass du anwesend sein darfst, wenn sie uns besuchen. Das ist alles.“


  „Ich danke Euch, große Königin.“


  „Bei mir kannst du diesen Große-Königin-Unsinn lassen“, fuhr Glamdis ihn an. „Das zieht nur bei Frith. Hier weiß jeder, dass ich eine große Königin bin. Du bist immer noch ein Torqil, ein Kind, also kannst du mich Mutter nennen.“


  „I-ist gut, M-Mutter“, sagte Jack. Es war komisch, das Wort zu jemandem zu sagen, der nicht seine Mutter war. „Ich bin Euch wirklich dankbar, dass Ihr meine Schulter geheilt und Kühnherz’ Flügel wieder gerichtet habt.“


  „Ah, Kühnherz“, sagte Glamdis mit einem Funkeln in ihren dunklen Augen. „Das ist schon ein unverschämter Kerl.“ Doch sie erklärte nicht, was sie damit meinte. „Und jetzt lade ich euch alle zu einem Fest zu Ehren von Olaf Einbraue ein. Wir werden mit Musik, Tanz und gutem Essen feiern, wie es sein Wunsch gewesen wäre. Es tut mir Leid, dass er jetzt in Walhall ist, aber ich weiß, dass Odin sich freuen wird, seine Bekanntschaft zu machen. Er war das beste zweibeinige Reh, das ich jemals getroffen habe.“


  Jacks Augen füllten sich mit Tränen, und sogar die Königin - oder Mutter, wie Jack sich einschärfte - wischte sich mit einer Ecke ihres Mantels über die Augen. Thorgil weinte hörbar.


  Schließlich verließen sie den Thronsaal und gelangten über mehrere lange Flure zu einem Innenhof. Er war rund und sehr groß und sah aus wie ein zugefrorener See. Zum Himmel hin war er offen, und am äußeren Rand waren Tische aufgestellt. Jack konnte gebratenes Waldhuhn riechen. Er wurde mit Thorgil an einen kleinen Tisch gesetzt - die Tische der Jötune waren für sie viel zu groß. Fonn und Forath leisteten ihnen am Nebentisch Gesellschaft.


  Jetzt sah Jack zum ersten Mal Trollkinder - oder Torqils, wie sie genannt wurden. Sie rannten ausgelassen zwischen den Tischen herum und schnappten sich etwas zu essen, wenn sie glaubten, dass niemand hinsah. Sie schlitterten über das Eis, stießen zusammen und brüllten Herausforderungen, die oft in spielerischen Kämpfen endeten. Es waren nicht viele Torqils. Fonn sagte, dass Trolle langsam wuchsen - die, die in Jacks Alter zu sein schienen, waren in Wirklichkeit schon fünfzig Jahre alt. Fonn selbst wurde noch als zu jung angesehen, um sich einen eigenen Harem zuzulegen.


  Es schien niemanden zu stören, dass die Torqils ein solches Chaos anrichteten. Die Erwachsenen lächelten nachsichtig, als die Kleinen an den Vorhängen hochkletterten, Stühle umstießen und Schneebälle warfen. Zu Hause hätte Jack schon für viel geringere Streiche Prügel bekommen.


  Jack und Thorgil wurden Waldhuhn mit Kronsbeeren, mit Zwiebeln gefüllter Kaninchenbraten, gegrillte Bärenpfoten (auf die Jack verzichtete) und Scheiben vom Elch angeboten. Die Bergkönigin hatte eine Elchkeule für sich allein, und Fonn und Forath rissen große Stücke aus einem riesigen Lachs. Tischmanieren waren bei einem Troll-Fest offenbar ebenso wenig gefragt wie an König Ivars Hof.


  „Ein Fuß auf dem Boden!“, brüllte ein junger Torq, der Fonn nicht aus den Augen ließ. „Das ist hier die einzige Regel. Beim Essen muss immer ein Fuß auf dem Boden sein.“


  „Er versucht mich damit zu beeindrucken, dass er die menschliche Sprache beherrscht“, erklärte Fonn.


  Jack und Thorgil wurde frisches Brot mit Butter und Honig vorgesetzt, gewürzter Apfelpudding, Trauben und Käse, der, wie Thorgil sagte, von einem Tier stammte, das Yak hieß. Sie berichtete, dass die Königin eine Herde Yaks in ihrem Stall hatte. Eimer voller Apfelmost, Met und Bier wurden herumgereicht.


  Als alles aufgegessen und abgeräumt war, begannen Gesang und Tanz. Die Torqs schlurften an ein Ende des Sees, und die jungen Frauen versammelten sich am anderen Ende. Die Torqs stellten sich in Positur und präsentierten ihre Brauenbögen, denn die Frauen würden entscheiden, mit wem sie tanzen wollten.


  Forath und einige andere waren für die Musik zuständig. Es war eine merkwürdige Art von Gesang, ohne ein Wort, das Jack verstehen konnte. Er wurde von den Wänden zurückgeworfen, und Jack hatte das Gefühl, dass er in seiner Brust vibrierte. Das Lied war so traurig, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


  „Ist das ein Trauerlied?“, fragte er Fonn.


  „Oh nein! Das ist Walgesang, und zwar ein recht fröhliches Lied. Es handelt von Utgard, unserer geliebten, für immer verlorenen Heimat jenseits des Meeres.“


  Wenn das ein fröhliches Lied war, wollte Jack ganz sicher kein trauriges hören. Es kostete ihn schon jetzt seine ganze Überwindung, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Ist es euch recht, wenn ich auch tanze?“, fragte Fonn verlegen.


  „Aber natürlich!“, riefen Jack und Thorgil sofort.


  Also trottete Fonn zu den anderen jungen Trollfrauen. Dann schwärmten die Frauen aus, quer über den See auf die Torqs zu, die hektisch darum bemüht waren, sich möglichst eindrucksvoll zur Schau zu stellen. Eine Frau nach der anderen wählte sich ihren Partner, indem sie ihm eine schwere Hand auf die Schulter schlug. Die Paare verteilten sich auf dem Eis.


  Fump! Schlitter, schlitter. Fump! Schlitter, schlitter. Die Trollfrauen schlitterten mit ihren Partnern auf dem Eis herum, und Forath und die anderen Sänger heulten und stöhnten dazu.


  „Ich bin sicher, dass Olaf sich geehrt fühlt“, sagte Thorgil und seufzte in ihren Apfelmost.


  „Ich wusste gar nicht, dass man ihn hier so geliebt hat“, sagte Jack.


  „Ja, das wussten Heide, Dotti und Lotti auch nicht“, stellte Thorgil mit dem Anflug eines Grinsens fest.


  Gegen Ende des Abends suchte Jack sich einen Weg an den Tisch der Königin. Er verbeugte sich höflich und fragte: „Kommen die Nornen morgen?“


  „Kann sein. Sie kommen, wann es ihnen passt“, sagte die Königin.


  „Könntet Ihr ... ihnen nicht sagen ... dass sie sich beeilen sollen?“ Jack konnte nur noch daran denken, dass der Tag, an dem Lucy geopfert werden sollte, immer näher rückte.


  „Niemand sagt den Nornen, was sie tun sollen.“


  „Aber wenn sie wüssten, wie wichtig ...“


  „Hör zu, kleiner Torqil“, sagte die Königin freundlich. „Wenn sie auf deiner Seite sind, spielt es keine Rolle, wann sie kommen. Alles wird so geschehen, wie es geplant ist.“


  „Aber ich kann hier doch nicht einfach tatenlos herumsitzen!“ Jack wollte nicht unhöflich sein - vor allem nicht einer drei Meter großen Troll-Königin gegenüber -, aber er war fast außer sich vor Sorge um Lucy.


  „Ich fürchte, das wirst du müssen. Fonn kann dich im Palast herumführen.“


  „Sie braucht nicht den Babysitter für mich zu spielen“, murrte Jack.


  „Eines weiß ich“, fuhr die Königin fort. „Sein Glück nicht zu genießen, solange es anhält, und stattdessen mit dem Schicksal zu hadern, ist ein großes Unrecht.“


  „Das hat Rune auch schon mal zu mir gesagt!“, rief Jack aus.


  Glamdis lächelte und zeigte dabei ihre zierlichen Reißzähne. „Er hat es von mir gelernt. Aber nun lauf, mein kleines zweibeiniges Reh. Genieße diese Stunden, bevor das Schachspiel beginnt.“ Sie fing wieder an, an den Überresten einer Elchkeule zu nagen - ihrer dritten, schätzte Jack angesichts des Knochenbergs zu ihren Füßen.


  Den nächsten Tag verbrachte Jack mit der Besichtigung des riesigen Palastes. Er besuchte die Küche, das Waffenlager, den Harem und das Gewächshaus. Fonns Gewächshaus bestand aus glatten Eisplatten. Die strahlende Bergsonne schien durch das Eis, und ihre Wärme fing sich im Innern. Innen waren die Wände nass, und Wasser rann daran herunter, aber die Außenwände blieben gefroren. Ein Torq schüttete von außen Wasser gegen die Wände, um sicherzustellen, dass sie dick genug blieben.


  Jack hatte noch nie Weinreben gesehen - außer auf den Malereien im römischen Haus. Und er entdeckte noch mehr Dinge, die bisher nur in seiner Fantasie existiert hatten: Pfirsich-, Aprikosen- und Mandelbäume. Sie alle waren aus Samen entstanden, die Olaf von seinen Raubzügen in Italien mitgebracht hatte.


  „Er sagte, auf seinem eigenen Hof würden sie nicht wachsen“, erklärte Fonn. „Er hatte kein Gewächshaus. Drachenzunge hat mir gezeigt, wie man eines baut, als Entschädigung dafür, dass er ein Loch in die Palastwand geschmolzen hatte.“


  „Warum hat er das getan?“, wollte Jack wissen.


  „Oh, es ist in einem Streit zwischen Drachenzunge und Frith über Frothi passiert. Damals hat Frith noch bei uns gelebt. Frothi ist ihre Vollschwester gewesen. Ich kann dir sagen, die hat uns vielleicht Ärger gemacht! Sie hat unglaubliche Verwüstungen in Hrothgars Halle angerichtet, und Drachenzunge war für ihren Tod verantwortlich. Nun, wenn er es nicht gewesen wäre, hätte es ein anderer getan.“ Der Verlust ihrer Halbschwester schien Fonn nicht besonders zu belasten.


  „Mir scheint, Olaf war oft hier zu Besuch“, sagte Jack betont beiläufig. Er wollte Fonn nicht aushorchen, aber er brannte darauf, mehr über die Beziehung zwischen dem Nordmann und der Bergkönigin zu erfahren.


  „Mutter hat ihn abgöttisch geliebt“, sagte Fonn ungerührt. „Sonst hat sie sich fast nie für menschliche Männer interessiert, und das Verhalten von Frith und Frothi hat sie gelehrt, dass es nicht ratsam ist, einen zu heiraten. Aber Olaf ...“ Die Trollfrau bekam einen verklärten Blick. „Olaf war so groß und schön.“


  Jack erinnerte sich, dass Heide genau dasselbe gesagt hatte.


  „Natürlich wollte er nicht hier leben. Er hatte eine Familie in Mittelerde. Aber er kam jedes zweite Jahr mit Geschenken zu Besuch. Mir brachte er Samen mit und Forath eine Flöte und einen Wal, den er geschnitzt hatte. Er wusste genau, worüber wir uns freuen würden.“


  „Hat er Frith auch Geschenke mitgebracht?“


  Fonn stieß ihr bellendes Lachen aus. „Kein Mensch, der noch richtig im Kopf ist, kommt auch nur in die Nähe von Frith.“


  „Weißt du schon, dass sie ihre Haare verloren hat?“ Fonn hatte noch nichts davon gehört. Als Jack ihr die leidige Geschichte erzählt hatte, die der Grund für seinen Aufenthalt in Jötunheim war, lachte sie, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen. „Oh, ich wünschte, ich wäre dort gewesen! Frith ist besessen von Haaren. Sie hat Mutter so lange in den Ohren gelegen, bis sie ihr einen ganzen Kopf voll gegeben hat.“


  „Die Königin hat ihr diese Haare gegeben?“


  „Ja, durch Zauberei. Frith ist eine Gestaltwandlerin, aber als sie menschliche Form annahm, war ihr Haar genauso wie meins. Mutter hat ihr Menschenhaare gegeben, wodurch sie ihre menschliche Form leichter behalten konnte. Und als sie es verloren hat, ist sie wieder auf ihren Platz zwischen den beiden Welten zurückgekehrt. Ich schätze, sie ist ziemlich wütend geworden, stimmt’s?“


  „Und ob!“, bestätigte Jack. „Die Nordmänner sind vor Angst die Wände hochgekrabbelt.“


  „Fantastisch! Friths Wutanfälle waren sogar hier berühmt.“


  Alles in allem war es ein angenehmer Tag. Jack hatte die freundliche Trollfrau und ihre schweigsame Schwester lieb gewonnen. Er besuchte den Harem und wurde von Bolthorn, dem Vater von Fonn und Forath, begrüßt. Er war Glamdis’ erste Liebe gewesen, und sie behandelte ihn noch immer mit großem Respekt.


  Jack konnte sich nicht vorstellen, zu einem Harem zu gehören, aber Bolthorn fühlte sich offensichtlich geehrt. „Sie hat mich vom Eis gezerrt und schnurstracks in ihre Höhle geworfen“, grummelte der uralte Jötun. Er schien sich gern an diese erste Begegnung zu erinnern. „Ich hatte überall Kratzer auf meinem Brauenbogen!“ Jack schaute weg. Er war peinlich berührt, wenn er auch den Grund dafür nicht hätte erklären können.


  Er kam auch mit den anderen Torqs gut aus, obwohl ihre Einstellung zur Körperpflege sehr zu wünschen übrig ließ. Sie empfanden es als männlich - oder wie immer das bei Trollen hieß -, möglichst dreckig zu sein und sich Fingernägel und Zähne niemals zu reinigen.


  Vielleicht war es das, was Thorgil anzog. Und auch die Torqs waren eindeutig begeistert von ihr.


  Thorgil hatte sich von einem mürrischen Biest in ein ganz annehmbares Mädchen verwandelt. Vielleicht lag es daran, dachte Jack, als er beobachtete, wie sie mit ein paar jungen Torqs „Weich-dem-Speer-aus“ spielte, dass sie jetzt zum ersten Mal im Mittelpunkt des Interesses stand.


  Bei Olafs Frauen und seinen Kindern wurde sie zwar geduldet, aber dort mochte niemand sie wirklich. Abgesehen von Reißzahn, Wolfsschreck, Helhexe und Beißer, den Hunden, mit denen sie aufgewachsen war, freute sich niemand, wenn sie kam. Jetzt hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Freunde gefunden.


  Yggdrasil
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  „Ihr dürft nicht sprechen“, sagte Fonn und führte Jack und Thorgil zu einem kleinen Tisch in der Ecke. In der Mitte der Halle stand ein großer Tisch. Fackeln brannten in den Wandhalterungen, und ihr Licht flackerte über ein Schachspiel mit goldenen Figuren. Jack erkannte die Königin wieder, die Figur, die Frith ihm gegeben hatte.


  „Wird die Königin - ich meine, Mutter - mit den Nornen Schach spielen?“


  „Sie ist nur die Gastgeberin des Spiels“, erklärte Fonn. „Niemand spielt Schach mit den Nornen. Sie spielen gegeneinander.“


  „Klingt nicht besonders lustig, anderen Leuten beim Schachspielen zuzusehen“, bemerkte Thorgil.


  „Es ist eine todernste Angelegenheit“, mahnte die Trollfrau. „Ihr seid hier, damit die Nornen euch sehen können, aber ihr dürft nicht sprechen, es sei denn, sie fragen euch. Ich habe euch etwas zu essen hingestellt. Wenn ihr Angst habt, ist jetzt die Zeit zu gehen.“


  „Wir haben keine Angst“, verkündete Thorgil stolz. „Ich bin Thorgil, Tochter des Olaf, und das ist mein Höriger. “


  „Ehemaliger Höriger“, verbesserte Jack.


  „Jeder hat Angst vor den Nornen“, sagte Fonn. „Dagegen kann man nichts tun. Ihr dürft auf keinen Fall etwas umstoßen oder davonrennen.“


  Sahen die Nornen nicht angeblich aus wie normale Frauen? Was konnte an ihnen denn so schrecklich sein, fragte sich Jack. Er und Thorgil hatten es schließlich schon mit einem Trollbären und mit Drachen zu tun gehabt.


  Nachdem Fonn gegangen war, sah Jack sich nervös um. Sie waren allein in der Halle. Auf dem großen Tisch standen eine Obstschale und Brot, also schienen die Nornen zu essen.


  Thorgil nahm sich einen Honigkuchen von ihrem eigenen kleinen Tisch. Sie wirkte zwar ruhig, doch ihre Hand zitterte. „Ich denke, wir können miteinander reden, bis sie kommen“, sagte sie.


  „Was weißt du über die Nornen?“, fragte Jack.


  „Rune sagt, dass sie entscheiden, wann Ragnarök kommt.“


  „Was ist das?“


  „Die letzte Schlacht zwischen den Göttern und den Frostriesen. Sie endet damit, dass alle sterben und alles zerstört wird.“


  „Das sind ja schöne Aussichten“, murmelte Jack.


  „Odin wählt seine tapfersten Krieger für diese letzte Schlacht aus. Sie trainieren jeden Tag, bis es an der Zeit ist zu sterben.“


  „Aber sie erwachen wieder zum Leben“, sagte Jack, der sich daran erinnerte, wie Olaf ihm erzählt hatte, dass die Krieger, die in Walhall starben, abends wieder lebendig wurden und die ganze Nacht feierten.


  „Nicht nach Ragnarök. Danach fällt Dunkelheit über alles.“


  „Sogar die Götter sterben?“


  „Wenn die Nornen es so wollen, ja.“ Thorgil ließ die Tür am anderen Ende des Raums nicht aus den Augen.


  „Was kann denn mächtiger sein als ein Gott?“, fragte Jack. Auch er beobachtete die Tür. Die Fackeln flackerten, und der Wind blies vergeblich gegen die schweren weißen Vorhänge, die die Fenster verdeckten.


  „Die Zeit“, sagte Thorgil. „Rune sagt, die Nornen sind die Zeit. Er versteht es nicht so recht und ich auch nicht. Psst!“


  Die Tür ging auf, und Jack erstarrte. Doch es war nur die Bergkönigin, die gekommen war, um ihren Platz auf dem Thron einzunehmen. Sie sah sie nicht an, und ihnen war klar, dass sie sie jetzt nicht ansprechen durften. Alle drei saßen da und warteten.


  Allmählich - Jack hätte den genauen Zeitpunkt nicht bestimmen können - erschien etwas am hinteren Ende der Halle. Es waren eine ganze Menge Leute - oder waren es nur ein paar? Das war schwer zu sagen. Die Vorhänge wehten, und die Fackeln leuchteten plötzlich weniger hell. Von weit her waren Stimmen zu hören, Stimmen, die Jack in Panik versetzten. Sie schienen direkt aus einem Albtraum zu kommen. Im Flüsterton sprachen sie über jede Angst, die Jack jemals gehabt hatte - über den Sturz von einer hohen Klippe, den Verlust seiner Eltern oder das Gefühl, in einem dunklen Loch festzusitzen, wo er ewig weinen konnte, ohne dass ihn jemand finden würde.


  Thorgil legte die Hand auf seinen Arm. Jack begriff, dass er gerade vorgehabt hatte, das zu tun, wovor man ihn ausdrücklich gewarnt hatte: aus dem Raum zu fliehen. Thorgil war blass. Anscheinend machte sie gerade dasselbe durch wie er.


  Es war eine Welt des Verlustes, viel schlimmer als die Lieder über das verlorene Utgard. Es war furchtbarer als die Zerstörung des Dorfes von Gisur Daumenbrecher. Es war alles fort. Die Stimmen der Nornen wisperten über die Vergänglichkeit von allem, was hell und tapfer und schön war. Man konnte ihm nur beim Sterben zusehen. Man konnte nur untergehen in Schmerz und Dunkelheit.


  Jack hörte ein leises Geräusch. Er stellte fest, dass Thorgil ihr Messer gezogen hatte. Die Botschaft war eindeutig. Sie würde kämpfend untergehen, und selbst wenn der Ruhm mit allem anderen starb, würde sie tapfer auf ihr Schicksal zurennen.


  Jack umklammerte die Schutzrune. Eine Norne schaute auf. Sie war jung und blond. Sie war die erste in der langen Reihe, die sich nun auf den Tisch zubewegte. Sie umrundeten den Tisch wieder und wieder. Eine hielt die Hand über die Obstschale, und das Obst verwelkte. Sie setzten sich, und jetzt erkannte Jack, dass es nur drei waren, wenn sich auch die Luft hinter ihnen bewegte und zu flüstern schien. Dann stellten sie die Schachfiguren auf.


  Eine sah zu, während die beiden anderen spielten. Das Spiel dauerte sehr lange. Jack blinzelte. Es sah aus, als bewegten sich die Schachfiguren von selbst. Die Figuren befanden sich nicht länger auf einem Tisch in einem dunklen Raum, sondern standen vor Häusern, pflügten Felder oder schoren Schafe. Sie führten ihr Leben, ohne zu bemerken, dass die schweigenden Nornen sie beobachteten. Gelegentlich senkte sich eine Hand aufs Spielbrett und nahm eine von ihnen weg.


  Das Spiel ging weiter, bis auf jeder Seite nur noch wenige Figuren übrig waren. Eine Norne mit einem höhlenartigen Mund und blicklosen Augen machte den letzten Zug. Schachmatt, murmelte sie tonlos.


  Die andere Spielerin, die junge, hübsche Norne, senkte zustimmend den Kopf. Die dritte Norne war schlechter zu sehen. Sie flackerte und waberte wie der Schatten eines Baumes an einem windigen Tag.


  Dann sahen alle drei auf und winkten Jack zu sich.


  Er konnte sich nicht bewegen. Seine Beine waren vollkommen kraftlos, und sein Mund war ganz ausgetrocknet. Thorgil stieß ihn an. Doch Jack konnte nicht aufstehen. Sie stand auf, nahm seine Hand und zog ihn hoch. In der anderen Hand hielt sie das Messer. Im Dämmerlicht wirkte ihr Gesicht fast weiß. Gnädiger Himmel, wollte sie etwa versuchen, eine Norne zu erstechen?


  Jack umklammerte die Rune. Zu seiner Überraschung reagierte sie mit deutlicher Wärme. Er drückte Thorgils Hand und gab die Wärme auch an sie weiter.


  Als er die Wärme der Rune spürte, begriff er auf einmal, dass sie keine Bauern in einem Spiel waren, das nur in der Zerstörung enden konnte. Der Weg der Nornen war nicht der einzige Weg. Da war der Barde, der auf den Glücklichen Inseln unter einem Baum saß. Da waren die sanften Mönche, die von Olaf und seinen Männern ermordet worden waren. Sie waren ganz sicher im Himmel. Und seine Mutter glaubte - wenn sie das seinem Vater auch nie sagte - dass die Seelen mit der Sonne zurückkehrten und neu geboren wurden.


  Ich diene der Erdmagie, dachte Jack. Ich glaube nicht an Ragnarök.


  Sie gingen gemeinsam auf die Nornen zu, und während sie gingen, verschwanden die Eiswände und die raschelnden weißen Vorhänge. Die Luft war mild, und ein Fluss plätscherte durch ein kleines Tal. An beiden Ufern wuchsen Himbeer- und Blaubeerbüsche. Und der Boden war bedeckt mit süßen Walderdbeeren.


  „Wir sind wieder hier!“, rief Thorgil. „In dem Tal. Hier ist Mimirs Brunnen verborgen!“


  Das Auerhuhn kam aus dem Unterholz, gefolgt von den zehn gesprenkelten Küken. Die Henne senkte den Kopf und gluckste sanft.


  „Es sieht so aus“, meinte Jack unsicher. „Ich hatte etwas gespürt, als wir hier waren, aber nicht gewagt nachzusehen.“ Die beiden sahen zu, wie das Auerhuhn majestätisch über eine Lichtung schritt.


  „Eines hat sich nicht verändert“, stellte Thorgil fest. „Die dämlichen Vögel plappern immer noch unentwegt über ihr unglaublich langweiliges Leben.“


  Jack ging voraus. Er kam an dem Feld vorbei, auf dem die Schnee-Eulen zusammengebrochen waren. Er fand den Wald mit den Apfel-, Nuss- und Birnbäumen wieder. „Von hier hast du also das Essen geholt“, sagte die Schildmaid.


  „Hör mal.“ Jack hob eine Hand. Das Summen von tausenden und abertausenden von Bienen schwoll an und ab. Es hörte sich an, als müsste man sie wegschieben, nur um hindurchgehen zu können.


  „Ich mag keine Bienen“, sagte Thorgil. „Sie haben mich einmal vollkommen zerstochen, als ich versuchte, einen Stock auszuräubern.“


  „Sie sind ganz harmlos, wenn man sie nicht ärgert“, sagte Jack. „Meine Mutter hat mir einen Zauber beigebracht, mit dem man wütende Bienen beruhigt.“


  „Nun, das ist vermutlich besser als nichts.“ Thorgil zog ihre beiden Messer.


  „Was hast du vor? Willst du die Bienen erstechen?“, fragte Jack. „Die Nornen haben uns erlaubt, hierher zu kommen. Sie werden uns entweder zum Brunnen lassen oder nicht. Nichts, was einer von uns tut, wird daran etwas ändern.“


  Zögernd steckte Thorgil ihre Messer wieder weg. Sie nahm Jacks Hand, und gemeinsam schritten sie durch das Wäldchen, bis sie an einen großen Hügel kamen.


  „Sieh doch!“, rief Thorgil. Oben auf dem Hügel stand eine riesige Esche - die Weltesche Yggdrasil. Sie war so unglaublich groß, dass Jack sich wunderte, dass menschliche Augen überhaupt so weit sehen konnten.


  Überall ragten Zweige heraus, die voller Leben waren. Alle Vogelarten der Erde nisteten darin, und auch alle Insektenarten bevölkerten sie. Einige bohrten sich in die Rinde und zerstörten sie. Andere fraßen die Blätter. Wo immer die Äste auch hinragten, überall fraß etwas daran, aber sie boten den Lebewesen dennoch Schutz. Jack sah Rehe mit Kitzen, Wölfe mit Welpen und Männer und Frauen - die Äste reichten auch nach Mittelerde -, die mit ihren Kindern in den Zweigen saßen.


  Die Wurzeln reckten sich beiderseits des Hügels in den Boden, einige in die Welt des Feuers und andere in die eisigen Hallen von Hel. Eine Riesenschlange verbarg sich im Boden und grub ihre Giftzähne in das Blut des Baumes. Aber hoch oben in den Ästen schlug ein Riesenadler mit den Flügeln und trieb damit den Atem des Lebens zurück in die Blätter.


  Auf dem Stamm sauste ein zerzaustes Eichhörnchen auf und ab und schrie Beleidigungen. „Das ist Ratatöskr“, flüsterte Thorgil. „Er trägt Klatsch und Tratsch durch die neun Welten.“


  Ganz oben in der Spitze des Baumes, so weit entfernt, dass es höher schien als der Mond, und doch so nah, dass man versucht war, danach zu greifen, war ein goldener Zaun mit silbernen Pfosten zu sehen. Dahinter lagen eine weite grüne Ebene und ein kleines Wäldchen. Auf der Ebene erhoben sich viele wunderschöne Burgen und Schlösser. Der großartigste Palast von allen hatte ein so breites Tor, dass hundert Menschen es auf einmal passieren konnten.


  „Das ist Asgard, wo die Götter leben, und das da ist das Tor von Walhall“, keuchte Thorgil. „Oh, sag es mir, wenn du Olaf siehst. Ich wäre jetzt so gern bei ihm.“


  „Das geht nicht“, flüsterte Jack und hielt sie fest. Sie zitterte wie ein verletzter Vogel. „Es sieht nah aus, aber du könntest hundert Jahre klettern und würdest doch nicht näher herankommen. Ich weiß, was dieser Baum ist. Er ist die reine Erdmagie. Er wird zwar angefressen und benagt und mit Äxten behauen, aber er stirbt nie, weil er die Erde selbst ist.“


  „Er stirbt nie? Und was ist mit Ragnarök?“, rief Thorgil.


  „Die Nornen wollen, dass du an eine Zukunft glaubst, in der es nur Krieg und Zerstörung gibt. Aber ihre Vision ist nur ein Blatt des Baumes. Es gibt auch noch die Glücklichen Inseln, auf die die großen Königinnen und Helden kommen.“


  „Wo auch Maeve jetzt ist“, sagte Thorgil leise.


  „Genau. Und dann gibt es noch den Himmel für Christen wie mich und noch einen Haufen anderer Orte, von denen ich nichts weiß. Und in Yggdrasil sind sie alle vereint.“


  Ein ständiger Regen fiel aus dem Baum wie prasselnde Pfeile, doch die Tropfen erreichten nie den Boden. Bienen - und da waren sie endlich, die Bienen - sammelten den Honigtau im Flug ein. Große goldene Waben hingen von den Ästen wie himmlische Früchte. Da es hier niemals Winter wurde, brauchten die Bienen keine Stöcke. Sie hoben und senkten sich zu tausenden, und ihr Summen war Ausdruck reiner Lebensfreude.


  Mimirs Brunnen
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  Am Fuß des Baumes, wo Yggdrasil das Tal berührte, war ein Brunnen. Es war ein ganz normaler kleiner Brunnen auf der Kuppe eines Hügels, mit einem Eimer an einem Seil, wie Jack es von zu Hause kannte.


  „Er sieht so gewöhnlich aus“, stellte Jack fest.


  „Schau immer hinter die Tür, bevor du ein Haus betrittst“, zitierte Thorgil ein beliebtes Sprichwort der Nordmänner. „Willst du eines meiner Messer haben?“


  „Wir ziehen hier nicht in die Schlacht“, antwortete Jack gereizt. „Warum siehst du nur immer hinter jeder Ecke einen Feind lauern?“


  „Weil bisher hinter jeder Ecke einer gelauert hat“, antwortete die Schildmaid gelassen. „Außerdem musst du etwas opfern, das von überwältigender Bedeutung für dich ist, bevor du aus dem Brunnen trinken darfst.“


  „Ich weiß nicht ... Alles sieht so friedlich aus. Vielleicht reicht es, wenn man einfach zum Brunnen hochsteigt.“


  „Wer nicht leidet, kann auch nichts erreichen“, widersprach Thorgil.


  „Das ist doch nur wieder einer von euren blöden Winkelzügen, um eine vollkommen harmlose Situation zu einer Tortur zu machen.“


  „Typisch Höriger - bloß nichts Heldenhaftes tun!“, fauchte Thorgil ihn von oben herab an.


  „Für dich bedeutet Heldentum doch nur, dich verprügeln zu lassen“, warf Jack ihr an den Kopf. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber, und Jacks Hand brannte darauf, sie zu schlagen. Er merkte, dass es ihr genauso ging.


  Das Summen der Bienen wurde ohrenbetäubend laut, und eine von ihnen flog Jack ins Gesicht. Er wich zurück. Ein aufgebrachter Wirbelsturm von Bienen umschwärmte sie. Thorgil riss die Augen vor Schreck weit auf.


  „Setz dich hin“, befahl Jack. Sie gehorchte. „Atme tief ein. Denk an etwas Friedvolles.“


  „Ich weiß nichts Friedvolles.“


  „Dann denk daran, wie du mit den Torqs ,Weich-dem- Speer-aus‘ gespielt hast. Es muss etwas Schönes sein.“


  Die Schildmaid schloss die Augen, und an ihrem Lächeln konnte Jack sehen, dass sie eine angenehme Erinnerung heraufbeschworen hatte. Er selbst dachte daran, wie er vor langer Zeit mit dem Barden unter der Eberesche gesessen hatte. Nach und nach zogen sich die Bienen in die Zweige von Yggdrasil zurück und fingen wieder an, den Honigtau einzusammeln.


  „Warum haben sie uns angegriffen?“, fragte Thorgil und machte die Augen wieder auf.


  „Sie haben uns nicht angegriffen - noch nicht“, sagte Jack. „Meine Mutter ist nie Honig holen gegangen, wenn sie aufgeregt war. Wir haben uns gestritten, und das scheint hier nicht erlaubt zu sein.“


  Thorgil wollte etwas sagen, doch dann sah sie zu den Bienen hinauf und überlegte es sich anders.


  Ich brauche nur diesen Hügel hinaufzusteigen, dachte Jack zögerlich. Das ist kein Problem. Zu Hause habe ich schon unzählige Male Wasser geschöpft.


  „Soll ich gehen?“, fragte Thorgil spöttisch.


  „Ich habe nur nachgedacht.“ Jack stand auf und zwang sich loszulaufen. Der Hügel war steiler, als es den Anschein hatte. Als Jack halb oben war, musste er stehen bleiben und verschnaufen. Er stieg weiter und weiter und kam dem Baum und dem harmlos aussehenden Brunnen immer näher. Er hörte Ratatöskr über seinem Kopf wüste Beschimpfungen ausstoßen. Er hörte, wie unzählige Würmer und Käfer an der Rinde des Baumes fraßen. Er erreichte den Brunnen.


  Was ist, wenn ich über den Rand schaue und Odins Auge auf dem Grund liegen sehe, fragte er sich. Was, wenn es zu mir auf sieht?


  Seine Hände zitterten, aber er zwang sich trotzdem, nach dem Eimer zu greifen. Doch in dem Moment, in dem er das Holz berührte, war es, als schlüge eine Riesenhand nach ihm wie nach einer lästigen Mücke. Er stürzte und kugelte den Hügel hinunter, schneller und schneller, bis sein Fall davon gebremst wurde, dass er mit dem Kopf gegen einen Stein schlug.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du etwas von überwältigender Bedeutung opfern musst!“, rief Thorgil.


  „Spar dir deine Schadenfreude, und hilf mir!“ Blut tropfte aus Jacks Kopfwunde. Thorgil drückte die Hand auf die Wunde, bis die Blutung aufhörte. Dann schnitt sie einen Streifen von ihrem neuen Hemd und verband ihn damit.


  „Du weißt wirklich, wie man Wunden versorgt“, musste Jack zugeben.


  „Das habe ich schon unzählige Male gemacht. Und was willst du nun opfern?“


  „Ich habe doch nichts“, sagte Jack.


  „Natürlich hast du das. Du könntest dir ein Ohr abschneiden - dabei helfe ich dir natürlich -, oder du könntest dir die Finger einer Hand zerschmettern, sodass du nie wieder Harfe spielen kannst. Das wäre ein gutes Opfer für einen Skalden.“


  „Sich selbst in Stücke zu hacken ist vielleicht etwas für Nordmänner, aber nicht für normale, vernünftige Angelsachsen!“, schrie Jack. „Ich kann nicht glauben, dass die Erdmagie so etwas verlangt.“


  „Du musst beweisen, dass es dir wichtig ist!“, brüllte Thorgil zurück, froh, wieder einen Grund zum Streiten zu haben. „Das hier ist kein Jahrmarkt, bei dem man Preise gewinnt, wenn man mit einer Walnuss ein Ziel trifft. Das ist Yggdrasil. Sogar Odin musste ein Opfer bringen.“


  „Dann war Odin eben ein Idiot!“


  „War er nicht! Nimm das zurück!“


  „Ich denke nicht daran! Odin ist ein brutaler Schinder, genau wie alle, die an ihn glauben. Bei ihm in Walhall müssen Schildmaiden an den Tischen bedienen.“


  „Das ist nicht wahr!“, kreischte Thorgil. Die Bienen waren wieder heruntergekommen und umkreisten sie mit lautem Gesumm. „Odin steht für Mut und Ehre, und das ist etwas, was ein Höriger nie verstehen wird!“


  „Wieso verstehst du es dann? Bis vor drei Jahren warst du doch auch eine Hörige!“


  Jack bedauerte sofort, was er gesagt hatte. Thorgil taumelte zurück, als hätte er sie mit einer Axt getroffen. Er sah maßlose Wut in ihren Augen funkeln. Sie war ein Berserker aus einer Familie von Berserkern, und die Wut kam über sie, ob sie wollte oder nicht.


  „Es tut mir Leid!“, sagte Jack hastig. „Du bist keine Hörige! Du bist eine Schildmaid! Odin liebt dich, und er würde dich nie bei Tisch bedienen lassen!“ Aber seine Entschuldigungen kamen zu spät.


  „Ich schwöre“, verkündete Thorgil vor Wut bebend, „dass ich mich umbringen werde, nachdem ich Wasser aus Mimirs Brunnen geschöpft habe. Ich opfere mein Leben, um Jack das Wasser zu bringen, damit er Königin Frith heilen und seine Schwester retten kann. Ich schwöre es bei Yggdrasil, Odin und den Nornen!“


  „Tu das nicht!“, rief Jack, doch Thorgil stürmte bereits den Flügel hinauf. Sie wurde trotz der Mauer aus Bienen zwischen ihr und der Hügelkuppe nicht langsamer. Die Bienen umschwärmten sie zu tausenden, doch sie stachen nicht zu. Sie schienen vor Freude vollkommen außer sich zu sein.


  Jack beobachtete, wie die Schildmaid sich den steilen Hügel hinaufkämpfte und nicht eine einzige Atempause einlegte. Sie erreichte den Brunnen und griff nach dem Eimer.


  Doch dieselbe unsichtbare Hand stieß sie weg. Thorgil rollte den Hügel hinunter, und die Bienen flogen ihr aus dem Weg. Sie prallte gegen denselben Stein. Diesmal versorgte Jack ihre Kopfwunde. Thorgil war geschockter als er. Mit leerem Blick starrte sie ihn an.


  „Sie haben mein Opfer zurückgewiesen“, brachte sie schließlich hervor. „Die Nornen ... Odin ... Yggdrasil. Sie wollten mein Leben nicht. Ist das ... weil ich ... eine Hörige war?“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Jack und drückte sie so fest an sich, wie er es mit Lucy gemacht hatte, nachdem sie nur knapp dem Ertrinken entronnen waren. „Olaf hat dich befreit und als seine Tochter in sein Haus aufgenommen. Die Jötune ehren dich. Niemand hält dich für eine Hörige, denn du bist so viel mehr. Bitte weine nicht.“ Er streichelte ihr übers Haar und spürte ihr Schluchzen in seinem eigenen Körper. „Ich glaube, sie haben dein Opfer zurückgewiesen, weil man etwas opfern muss, das für einen selbst von überwältigender Bedeutung ist. Und dein Leben bedeutet dir nichts.“


  „Jetzt ist es wirklich bedeutungslos“, schluchzte Thorgil, „ohne Olaf ...“ Sie tastete nach ihrem Messer.


  „Das darfst du nicht tun! Er wollte, dass du lebst. Ich will, dass du lebst.“


  Ohne zu antworten, zog Thorgil das Messer, und Jack tat das Einzige, was ihm einfiel. Er wusste, dass er gegen ihre Kampfkraft genauso wenig ausrichten konnte wie gegen ihre Sturheit, auch wenn er mittlerweile ebenso stark war wie sie. Er nahm die Schutzrune ab. Sofort wurde sie sichtbar.


  Jack betrachtete das Quadrat aus massivem Gold. Eingraviert war ein Muster, das an eine strahlende Sonne erinnerte, nur dass jeder Sonnenstrahl Zweige hatte wie ein knospender Baum. Der Baum, das erkannte Jack nun, war Yggdrasil.


  „Das war es also, was du an deinem Hals versteckt hast“, sagte Thorgil, die das Messer bereits erhoben hatte. „Es hat mich verbrannt wie Feuer.“


  „Das war nur, weil du versucht hast, es dir mit Gewalt zu nehmen. Die Schutzrune kann nur gegeben werden.“ Jack fuhr mit dem Finger über das Muster. Die Rune war seine einzige Verbindung zum Barden gewesen. Sie hatte ihn treu durch Gefahr und Verzweiflung geleitet, und nun würde sie fort sein. Er legte sie Thorgil um den Hals.


  Vor Jacks Augen verschwand der Anhänger. Eine tiefe Trauer erfüllte ihn.


  „Meine Mutter“, flüsterte Thorgil. „Ich kann sie sehen.“ Sie senkte das Messer.


  „Königin Glamdis?“


  „Nein ... meine richtige Mutter. Allyson. Ich war so grausam zu ihr. Ich habe sie beschimpft und war nie nett zu ihr, nicht einmal, wenn sie geweint hat. Mein Vater hat sie immer geschlagen. Er hat sie als nutzlos beschimpft, weil sie ihm keinen Sohn geboren hat.“


  „Sie hat ihm einen Sohn geboren. Du hattest einen älteren Bruder, aber dein Vater hat ihn getötet.“


  „Ich sollte ihn ersetzen, aber ich habe versagt.“ Tränen rannen Thorgil übers Gesicht.


  „Was kannst du denn dafür, dass du als Mädchen geboren wurdest?“


  „Meine Mutter hat mir besonderes Essen gekocht, wenn mein Vater nicht da war. Sie hat mir die Haare gekämmt und mir wundervolle Jacken und Stiefel genäht. Ich habe ihr nie gedankt.“


  „Olaf hat gesagt, dass sie nie gesprochen hat.“


  „Mit mir hat sie gesprochen - angelsächsisch“, sagte Thorgil. „Ich habe sie wegen ihrer Hörigensprache verspottet. Da hat sie aufgehört zu sprechen. Und dann ... dann haben sie sie geopfert, damit sie meinen Vater nach Walhall begleiten konnte.“


  „Weißt du, was? Ich glaube nicht, dass sie in Walhall ist. Drachenzunge hat gesagt, dass man sich sein Leben nach dem Tod aussuchen kann. Ich glaube, sie ist mit Maeve auf den Glücklichen Inseln.“


  „Das hoffe ich so sehr!“, sagte Thorgil und lächelte unter Tränen, doch dann verdüsterte sich ihre Miene. „Jack, mir ist gerade etwas eingefallen. Eines der letzten Dinge, die ich zu Olaf gesagt habe, war ,Ich hasse dich‘. Wie konnte ich das nur tun?“ Sie brach wieder in Tränen aus.


  „Ich vermute, dass Olaf mindestens einmal pro Tag zu hören gekriegt hat, dass ihn jemand hasst“, meinte Jack trocken.


  „Das stimmt“, bestätigte Thorgil. Doch schon fielen ihr andere Gemeinheiten aus ihrer Vergangenheit ein. Sie schien über Unmengen davon zu verfügen. Sie hatte Heides Webstuhl zerschlagen, nachdem die weise Frau ihr ein Kleid gemacht hatte. Sie hatte über Runes Stimme gespottet, als er versucht hatte, ihr ein Loblied zu singen. Sie hatte die Schwänze von Reißzahn, Wolfsschreck, Helhexe und Beißer zusammengebunden, weil sie sie kämpfen sehen wollte. Und das waren die Hunde, die sie liebten, praktisch die einzigen Kreaturen, die sie ertragen konnten.


  Jack konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, so viel Boshaftigkeit in sich zu haben. Die Geschichten brachen aus Thorgil heraus wie Eiter aus einer Wunde. Es schien das erste Mal zu sein, dass Thorgil begriff, was sie falsch gemacht hatte.


  „Ich fühle mich so merkwürdig. Als würde etwas fehlen.“ Sie hob das Messer wieder, und Jack hatte schon Angst, dass sie sich erstechen würde. „Es ist ... Ich habe gar kein Verlangen mehr danach, mich umzubringen.“


  „Das ist doch gut.“


  „Nein, ist es nicht. Es passt nicht zu mir. Ich will auch nicht mehr im Kampf fallen.“ Plötzlich richtete sie sich auf und bekam einen wilden Blick.


  „Was ist jetzt wieder?“, fragte Jack.


  „Ich will nicht mehr töten und brandschatzen! Ich will keine Leute mehr umbringen! Ich weiß nicht einmal mehr, wie man zum Berserker wird! Ich bin keine Schildmaid mehr!“ Jetzt verlor sie vollkommen die Fassung, wälzte sich auf dem Boden, riss büschelweise Gras aus und heulte und schluchzte haltlos. Jack konnte nur zusehen. Er hatte keine Ahnung, wie er angesichts einer solchen Verzweiflung reagieren sollte.


  Nach einer Weile hatte Thorgil keine Kraft mehr zum Weinen. Sie lag blass und erschöpft auf dem zerrupften Gras.


  „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist“, sagte Jack, nachdem sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie zuhören konnte. „Das, was mir auf dieser Welt am meisten bedeutet hat, war die Schutzrune. Jetzt habe ich sie dir gegeben. Und für dich war es das Wichtigste auf der Welt, ein Berserker zu sein. Die Rune hat dich dazu gebracht, das Leben höher zu schätzen als den Tod, und deshalb kannst du nicht mehr zum Berserker werden. Du bist aber trotzdem noch eine Schildmaid. - Hör mir doch erst einmal zu“, sagte er, als Thorgil ihm zu widersprechen versuchte. „Du bist jetzt wie Skakki. Er ist kein Berserker und wird auch nie einer sein. Er hat Heides Vernunft geerbt. Er ist aber trotzdem ein mutiger und kühner Krieger, und er wird lange leben und seine Familie und sein Dorf beschützen.“


  „Wir sind eben beide Versager. Was hat das schon für eine Bedeutung?“, sagte Thorgil.


  „Wir können jetzt beide aus Mimirs Brunnen trinken, das bedeutet es.“ Jack zog sie auf die Füße.


  „Wenn ich daraus trinke, werde ich vielleicht ein größerer Skalde als du“, sagte Thorgil mit einem Anflug ihrer gewohnten Boshaftigkeit.


  „Darauf würde ich nicht wetten. So, wie ich es verstanden habe, gibt dir der Brunnen das Wissen, das du suchst. Odin hat um die Herrschaft gebeten und sie bekommen. Ich brauche Sangeskunst, um den Fluch aufzuheben, mit dem ich Frith belegt habe. Und was du brauchst - keine Ahnung.“


  Hand in Hand gingen sie den Hügel hinauf. Diesmal war er kein bisschen steil. Oben angekommen, griffen sie beide gleichzeitig nach dem Eimer - und zwar ziemlich hastig, um schneller zu sein als die unsichtbare Hand. Doch es geschah nichts.


  Jack atmete auf. „Siehst du? Ich hatte Recht.“


  „Die Bienen sind weg“, stellte Thorgil fest. Sie konnten sie aber immer noch in der Luft herumtanzen sehen, denn jetzt sammelten sie hoch oben in Yggdrasil den Honigtau, der von den Ästen fiel.


  „Los, worauf warten wir noch?“, sagte Jack. Er hörte den Eimer weit unten aufs Wasser aufschlagen und zog ihn tropfend wieder hoch.


  Das Wasser roch wundervoll, nach Blumen und grünen Feldern und Tannenwäldern und Honig. „Das ist der Duft des Lebens“, stellte Jack lächelnd fest.


  Er trank zuerst. Es schmeckte süß, aber es war nicht die schwere Süße von Met, die einen benommen und schläfrig machte. Dieses Wasser machte ihn vielmehr hellwach. Jack fand, dass es wie in Wasser gefangenes Licht schmeckte. Ein Dutzend Erinnerungen wirbelten ihm durch den Kopf. Er war ein kleiner Junge und sah seinem Vater beim Hausbau zu. Er hockte vor den Bienenstöcken und lauschte dem Gesang seiner Mutter. Er saß mit dem Barden unter der Eberesche. Jeder grüne Duft und jeder warme Geschmack kamen zu ihm zurück. In seinem Kopf war alles: jede leuchtende Wolke, die über eine Bergspitze segelte, jeder Fisch, der hochsprang, um nach einer Fliege zu schnappen, jede Schwalbe, die in der Luft wendete. Es war wundervoll. Alles war voller Leben.


  „Hat es geklappt?“, flüsterte Thorgil. „Kannst du Königin Frith nun heilen?“


  „Bis jetzt weiß ich noch nicht, wie“, sagte Jack. „Aber wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es wissen.“


  Dann trank Thorgil. Die tödliche Blässe, die unten auf der Wiese über sie gekommen war, verschwand, und ihre Wangen wurden rosig. Ihre Augen, die so hoffnungslos und traurig geblickt hatten, zeigten plötzlich lebhaftes Interesse.


  „Die Vögel!“, rief sie, als sie den Eimer abstellte. „Sie sind eigentlich ganz interessant, auf ihre spatzenhirnige Weise. Und die Blumen - sieh dir nur die Blumen an! Sie sind rot und blau und gelb und rosa. Solche Farben habe ich noch nie gesehen. Und das Licht unter dem Baum. Es bewegt sich die ganze Zeit, wie die Wogen des Meeres.“ Thorgil wanderte den Hügel hinunter und jubelte über jede neue Entdeckung. Sie verlor sich förmlich in ihrem Staunen über die Schönheit des kleinen Tals.


  Jack holte die Flasche mit der Mohnblume heraus. Ihr Inhalt war aufgebraucht, und Fonn hatte sie für ihn ausgespült. Jack tauchte sie in den Eimer.


  Nein, sagte eine Stimme voller Schatten.


  Jack sah sich um und entdeckte die junge Norne neben dem Baum. Sie streckte die Hand nach der Flasche aus.


  Es ist für Rune, sagte Jack in seinem Kopf. Er ist zu alt, um herzukommen, aber er hat sich das Recht verdient, davon zu trinken. Er hat seine Stimme dem Dienst an seinem Volk geopfert. Und er hat mir sein bestes Lied gegeben.


  Die Norne schwieg. Dann trat sie näher an den Baum heran und verschmolz mit den Schatten und Rissen der Rinde.


  „Was siehst du dir an?“, fragte Thorgil.


  „Das Auerhuhn“, sagte Jack lachend, denn der alberne Vogel war aus denselben Schatten und Rissen hervorgekommen, in denen die Norne verschwunden war, und seine gefleckten Küken trippelten eifrig hinter ihm her. Das Auerhuhn hob die Brauen, blickte ihn hochnäsig an und schritt davon. Jack kippte den Rest aus dem Eimer auf die Wurzeln von Yggdrasil. „Alle Bäume brauchen Wasser, sogar dieser“, sagte er.


  Später wanderten er und Thorgil durch den Wald. Ein goldenes Licht schimmerte über den Bäumen, denn der Sonnenuntergang war nah, und blaue Schatten krochen aus den Hügeln heran. Sie liefen, bis es dunkel wurde, und Thorgil übersetzte für Jack den abendlichen Gesang der Vögel. Jack stellte fest, dass sie Recht gehabt hatte. Die Vögel waren wirklich Spatzenhirne.


  Als sie zwischen zwei Birken hindurchgingen, landeten sie wieder in der abgedunkelten Halle mit den Wänden aus Eis. Die Kohlebecken waren fast ausgebrannt, und die riesigen weißen Vorhänge vor den Fenstern bebten unter dem Angriff des eisigen Windes. Die Bergkönigin schnarchte auf ihrem Thron. Ihr Mund stand offen, und man konnte ihre Reißzähne sehen. In den Obst- und Brotschalen auf dem Tisch lagen nur noch Schleim und Staub.


  Abschied
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  „Grrruuah-wa? Was war das?“, stieß Königin Glamdis beim Aufwachen hervor.


  „Große Königin, wir sind zurück“, sagte Jack.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du mir nicht mit diesem Große-Königin-Blödsinn kommen sollst?“, knurrte Glamdis gereizt. „Nenn mich Mutter.“


  „Ja, Mutter“, sagten Jack und Thorgil gehorsam wie aus einem Munde.


  „Nun? Hattet ihr Erfolg? Habt ihr Mimirs Brunnen gefunden?“


  „Ja, Gro..., äh, Mutter“, sagte Jack.


  „Sehr gut. Man weiß nie, was die Nornen vorhaben. Manchmal schicken sie die Leute in einen dunklen Wald und lassen sie da ewig herumwandern.“


  „Warum ladet Ihr die Nornen überhaupt ein?“, fragte Thorgil. „Es muss doch unglaublich langweilig sein, ihnen beim Schachspielen zuzusehen.“


  „Du würdest dich wundern“, sagte die Bergkönigin. „Ich erfahre dabei alles Mögliche über das, was passieren wird. Natürlich ist das meiste davon ziemlich traurig. Leute sterben. Ganze Inseln verschwinden im Meer. Aber ich habe dann immer das Gefühl, eine gewisse Kontrolle über die Zukunft zu haben. Olafs Tod habe ich schon lange vorher gesehen.“


  „Wirklich?“ Thorgil machte große Augen.


  „Männer wie er werden nie alt.“ Die Bergkönigin seufzte. „Er war zu grandios und so unglaublich dickköpfig.“ Sie schwieg einen Moment lang, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. „Oh! Wie ich sehe, gibt es hier nichts mehr, was ich euch anbieten könnte. Was haltet ihr davon, mit mir in den Harem zu gehen? Ich werde die Torqs bitten, uns ein paar Happen zurechtzumachen.“ Sie schritten durch den langen Raum, Königin Glamdis vorneweg, Jack und Thorgil hinterher. Die goldenen Schachfiguren lagen verstreut auf dem Brett.


  „Warum stellt Ihr den Nornen Essen hin, wenn sie es doch nicht anrühren?“, fragte Jack nach einem Blick auf die Schüsseln voll Staub.


  „Sie lieben es, Dinge altern zu lassen“, erklärte Glamdis. „Brot in Schimmel und Obst in Schleim zu verwandeln ist für sie dasselbe wie ein Festessen für uns. Ich habe es schon vor Jahren aufgegeben, die Nornen verstehen zu wollen.“


  Das Essen im Harem war eine der besten Erinnerungen, die Jack aus Jötunheim mitnahm. Bolthorn organisierte das Festmahl, zu dem sich auch Goldborste und Kühnherz einfanden.


  Zwei Torqs sangen ein Lied, und einige der anderen tanzten dazu eine Art Volkstanz. Er war laut und fröhlich, und es kam viel Gestampfe darin vor. Fonn leitete eine Spielszene, die die Flucht von Utgard über das brechende Eis darstellte.


  Sie aßen überraschend gutes Gebäck, Fleischpasteten und Flammeri - die beste Sorte, mit Muskat und Sahne. Thorgil brach bei jedem neuen Gericht in wahre Begeisterungsstürme aus. „Ich wusste nie, dass etwas so hervorragend schmecken kann!“, jubelte sie. „Das ist alles so lecker!“


  „Was ist denn mit ihr los?“, flüsterte Königin Glamdis Jack zu.


  „Ach, sie spinnt nur ein bisschen“, flüsterte Jack zurück.


  Als die Morgensonne des nächsten Tages die Halle der Bergkönigin in ein rötliches Licht tauchte, brachen sie auf. Glamdis und ihre Familie begleiteten sie durch die langen Tunnel, die zum Fuß des Berges hinunterführten.


  Jack fiel es erstaunlich schwer, sich von diesem Volk zu verabschieden, das ihm so lange Zeit Albträume beschert hatte. „Ich kann gar nicht glauben, dass einer von euch Baumfuß das Bein abgebissen hat“, sagte er, als sie unten in dem eisigen, windgepeitschten Tal ankamen.


  „Glaub es ruhig“, sagte Fonn. „Zwischen Menschen und Jötunen herrscht schon lange Krieg. Im Moment ist Waffenstillstand zu Ehren von Olaf Einbraue, aber wir kämpfen um dasselbe Land. Als der Winter noch über der Erde lag, waren wir Herrscher. Aber jetzt schwächt uns der Sommer. Aufgeben werden wir jedoch nie.“


  „Wir auch nicht“, verkündete Thorgil großspurig. Sie trug einen Vielfraßpelz und passende Stiefel und hatte ein neues Schwert am Gürtel. „Den Kampf zu meiden, wäre unehrenhaft für beide Seiten.“


  „Wir sehen uns bei Ragnarök“, sagte Fonn düster.


  „Bei Ragnarök!“, bestätigte Thorgil.


  Kühnherz, der auf Jacks Schulter saß, schüttelte krächzend den Kopf.


  „Ich habe ein Abschiedsgeschenk für euch“, sagte die Bergkönigin und winkte einen jungen Torq herbei. Er brachte Umhänge aus einem Material, das Jack nicht kannte. Es schimmerte wie Licht auf einem Gletscher, und es roch scharf und süß zugleich. „Sie bestehen aus der Seide, die wir von den Spinnen in unseren Wäldern ernten“, erklärte die Königin.


  Wie kriegt man Seide von einer Spinne?, fragte sich Jack, der nur wusste, wie Schafe geschoren wurden.


  „Ihr habt sicher die Vorhänge in unseren Hallen gesehen. Sie sind aus demselben Stoff. Er ist stark genug, um dem stärksten Sturm standzuhalten, aber auch so leicht, dass man ihn bequem tragen kann. Diese Seide hat die Eigenschaft, die Farbe der Umgebung anzunehmen. Die Umhänge werden euch für den Drachen unsichtbar machen.“


  Glamdis hielt die Kleidungsstücke hoch. Sie waren lang und weit geschnitten, und die Kapuzen waren groß genug, um das Gesicht zu verdecken. Jack sah, wie ihre Farbe vom Weiß des Eises zu einem dunklen Blau wechselte, der Farbe des Kleides, das die Königin trug.


  „Vielen Dank, große Königin - ich meine, Mutter“, sagte Jack und verbeugte sich. „Das ist ein großzügiges Geschenk.“


  „Ich fühle mich geehrt.“ Thorgil verbeugte sich ebenfalls.


  „Haltet euch von den Felsen an den Rändern des Tals fern. Folgt dem Fluss. Geht nur nachts, und versteckt euch tagsüber. Wenn ihr den Wald erreicht, umrundet die Blumenwiese in nördlicher Richtung. Die Elche haben Pfade angelegt, denen ihr folgen könnt. Sie führen euch in den Fjord, wo eure Freunde warten.“


  Jack trug seinen Mantel aus Marderfell und dazu die Kuhfellstiefel, die ihm auf dem Eis Halt geben sollten. In einem Beutel, der ihm um den Hals hing, befanden sich Olafs Sonnenstein für Skakki und die Flasche mit dem Sanges-Met aus Mimirs Brunnen für Rune. Thorgil trug den kleinen silbernen Hammer, den Olaf ihr vermacht hatte. Außerdem waren beide mit Vorräten und verschiedenen Waffen beladen.


  Zuletzt winkte die Königin Bolthorn heran, der Jacks Wanderstab brachte - eingewickelt in ein Tuch.


  „Nimm ihn mit“, sagte Bolthorn und hielt ihn Jack hin, als wäre der Stab eine Giftschlange.


  „Ich habe überlegt, ihn in die Schlucht vor meinem Fenster zu werfen“, sagte die Königin. „Dann habe ich mir vorgenommen, ihn dir auf keinen Fall wiederzugeben. Es ist der Stab eines Feuerzauberers. Den letzten habe ich gesehen, als Drachenzunge hier war, und ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Ärger er uns gemacht hat. Aber es wäre ehrlos, einen Gast zu bestehlen. Nimm ihn mit nach Hause, aber sei gewarnt. Wenn du damit noch einmal hier auftauchst, wirst du schon merken, ob wir Trolle wirklich Beine abbeißen.“ Sie grinste, wobei ihre Reißzähne zum Vorschein kamen.


  „Ich danke Euch“, sagte Jack und verbeugte sich noch einmal. Er griff nach seinem Stab. Dieser hatte sich schwarz verfärbt, doch verbrannt war er nicht. Der Stab hatte das Feuer aus der Erde von Jötunheim geholt und war dabei durch die Flammen zu etwas Härterem und Stärkerem geworden. Jack spürte ein leises Vibrieren im Holz, als er seine Hand um den Stab schloss.


  Dann verabschiedeten sie sich und dankten den Jötunen erneut für ihre Großzügigkeit. Jack umarmte Goldborste, so gut es eben ging, wenn man seine kurzen Arme und den dicken Hals des Ebers betrachtete. „Mach’s gut, Schweinchen“, sagte er. „Ich wünschte, du könntest mitkommen, aber ich glaube nicht, dass man dich in Mittelerde mit offenen Armen empfangen würde.“ Der Trolleber grunzte und fuhr Jack mit der Schnauze durch die Haare.


  Dann machten sich Jack, Thorgil und Kühnherz auf den Weg durch das U-förmige Tal. Eine Zeit lang konnten sie noch hören, wie Forath zum Abschied eines ihrer Wal-Lieder sang. Ich wünschte, sie würde das lassen, dachte Jack. Das macht mich so unglaublich traurig.


  Nachdem sie eine Weile gegangen waren, blieben sie stehen und wandten sich um. Der Berg aus Eis sah wieder aus wie ein normaler Berg. Es waren keine Fenster, Zinnen, Brücken oder Türen mehr zu sehen. Es war fast, als hätten die Jötune alles nach innen geklappt und nur die Spalten und Gletscher draußen gelassen.


  „Dieser Umhang riecht komisch“, stellte Thorgil ein paar Tage später zum hundertsten Mal fest. Sie hatten sich ein Versteck an einem Seitenarm des Flusses gesucht und lagen auf einer mit Eis verkrusteten Sandbank. Zwar pfiff ihnen der Wind über den Kopf, aber wenigstens waren sie außer Sichtweite des Drachen. Jack hatte Fleischpasteten und Apfelmost ausgepackt.


  „Er besteht aus Spinnenseide. Vielleicht riechen Spinnen komisch. Ich habe noch nie an einer gerochen“, sagte er. Kühnherz hatte sich an ihn geschmiegt und pickte ihm Fleischstückchen von der Hand.


  „Ich warte die ganze Zeit darauf, dass der Umhang klebrig wird.“


  „Du darfst eben nicht durch einen Fliegenschwarm laufen.“


  „Mir ist langweilig!“, jammerte Thorgil. „Warum können wir nicht tagsüber gehen, wenn die Umhänge uns unsichtbar machen?“


  „Die Königin hat sicher ihre Gründe gehabt, als sie uns geraten hat, uns zu verstecken.“


  „Aber der Drache kann uns nicht sehen. Und sonst gibt es hier nichts. Man kann doch meilenweit gucken.“ Thorgil knüllte ihren Umhang zusammen und bohrte ihn in den Sand.


  Von dem Drachen hatten sie während ihrer Wanderung tagsüber die Rauchwolken und nachts einen rötlichen Feuerschein gesehen. Gelegentlich breitete er die Flügel aus und segelte auf der Suche nach Futter über das Tal. Doch bisher hatte er nichts gefangen.


  Ich frage mich, ob sie neue Eier gelegt hat, dachte Jack. Es tat ihm ein bisschen Leid, dass sie die Jungen der Drachenmutter getötet hatten, aber sie hatten keine andere Wahl gehabt.


  „Ist das langweilig“, sagte Thorgil noch einmal. Die neue Thorgil ging Jack fast genauso auf die Nerven wie die alte. Sie bekam zwar keine Wutanfälle mehr - auch wenn sie durchaus noch in der Lage war, ärgerlich zu werden -, aber dafür brannte sie jetzt darauf, ständig etwas Neues zu entdecken. Sie hatte in ihrem früheren Leben so viel versäumt, dass sie jetzt jeder Stein und jedes Büschel Moos faszinierten. Sie wollte immer mehr und mehr Unterhaltung, um all das aufzuholen, was sie versäumt hatte. Tagsüber stundenlang mit ihr herumsitzen zu müssen, war eine Qual.


  „Warum probieren wir nicht aus, ob der Drache uns sehen kann?“, quengelte sie. „Wir können dann immer noch hierher zurückrennen.“


  „Weil“, begann Jack zum zehnten Mal an diesem Tag, „der Drache nicht aufgeben wird, wenn er uns erst einmal entdeckt hat. Er wird dann jeden Felsen und jede Spalte nach uns absuchen.“


  „Aber Kühnherz kann doch mit ihm reden. Er könnte ihm erzählen, dass wir scheußlich schmecken oder so etwas.“


  „Er wird ihm nicht noch einmal glauben“, wandte Jack ein. Kühnherz hatte erzählt - und Thorgil hatte es übersetzt dass er dem Drachen eingeredet hatte, am anderen Ende des Tals wäre ein Rivale. Er hatte die Drachenmutter so sehr in Rage gebracht, dass sie losgeflogen war, um den Eindringling zu bekämpfen. Und dann hatte er, wie Jack es vermutet hatte, das grüne Jungtier dazu angestiftet, seine Geschwister umzubringen.


  „Nein, wohl nicht“, grummelte Thorgil. Sie tastete nach der Rune an ihrem Hals.


  Jack beobachtete diese Bewegung voller Trauer. „Denk daran, dass du sie nicht abnehmen darfst“, warnte er. „Einmal abgenommen, kannst du sie nie wieder anlegen.“


  „Ich weiß. Und ich werde sie bestimmt nie abnehmen. Ich fühle mich sicher, wenn ich sie trage.“


  Ich weiß, dachte Jack deprimiert. Er streichelte über die Federn auf Kühnherz’ Kopf. Die Krähe knabberte an seinen Fingern. Der Wind heulte, und in einiger Entfernung hörten sie den Drachen brüllen. Das tat er regelmäßig, wenn Jack auch nicht beurteilen konnte, ob er aus Wut schrie oder nur, um nicht aus der Übung zu kommen. Gefährlich wurde es erst, wenn der Drache verstummte und sie nicht mehr hörten, wo er war.


  „Mir ist langweilig. Erzähl mir eine Geschichte“, verlangte Thorgil.


  Jack hatte in den letzten Tagen ihrer Wanderung durch das Tal schon all seine Geschichten erzählt. Sie kannte inzwischen all die grausigen Märtyrer-Geschichten von Vater, alle Sagen des Barden und sogar Lucys Gutenachtgeschichten. Jack hatte ihr jeden Zentimeter des Hofes seiner Eltern beschrieben und jeden Stein am Strand. Jetzt blieb ihm nur noch übrig, sie mit den schwarzköpfigen Schafen bekannt zu machen. Jack seufzte. Dann stand er auf und spähte über die Uferböschung.


  Sehr weit war es nicht bis zum Wald. Der Drache hatte sich angehört, als flöge er von ihnen weg. Jack hielt sich eine Hand über die Augen. Von der weit entfernten Klippe schien eine Rauchwolke aufzusteigen.


  „Wir könnten es schaffen“, meinte er zögernd.


  „Was? Ehrlich?“ Thorgil sprang auf, um sich ebenfalls im Tal umzusehen.


  „Da drüben war Olafs Begräbnisfeuer, und dort führt ein Pfad in den Wald“, sagte Jack. „Das dürfte in ein paar Stunden zu schaffen sein. Ach, ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir lieber warten, bis es dunkel wird.“


  Aber Thorgil hatte sich schon mit ihren Beuteln beladen und in ihren Umhang gehüllt. Sie sprang die Uferböschung hoch, bevor Jack sie aufhalten konnte.


  „Warte! Musst du immer so überstürzt handeln?“ Jack rannte hinter ihr her und kämpfte dabei mit seinem eigenen Gepäck und dem Umhang. Kühnherz flog über seinem Kopf.


  Jack musste zugeben, dass es viel angenehmer war, bei Tag zu wandern. Im Dunkeln waren sie ständig gestolpert oder auf vereisten Flächen ausgerutscht. Aber das Sonnenlicht heiterte sie auf, und in den warmen Kleidern war selbst der Wind nicht so schlimm. Die Jötune waren wirklich großzügig gewesen.


  „Ist das nicht toll?“, rief Thorgil begeistert. Jack konnte sie unter dem Seidenumhang kaum sehen. Sie sah so durchsichtig aus wie eine Seifenblase. Er vermutete, dass er genauso unsichtbar war, wenn man von seiner Hand absah, die den Eschenstab hielt. Jack konnte sich nicht entscheiden, was er damit machen sollte. Er konnte ihn in der Hand behalten, um gewappnet zu sein. Er konnte ihn sich aber auch über den Rücken hängen und sich auf seine Tarnung verlassen. Schließlich hängte er sich den Stab über den Rücken. Zum einen war er nicht sicher, wie schnell er das Feuer rufen konnte, falls es nötig sein sollte, und zum anderen war es vermutlich ohnehin witzlos, einen Drachen mit Feuer bekämpfen zu wollen.


  Jack schaute sich immer wieder um und kontrollierte, ob der Drache noch im Nest saß. Eine dünne Rauchsäule beruhigte ihn.


  „Diese Felsen haben echt interessante Farben“, stellte Thorgil fest. „Ich dachte immer, dass sie alle grau wären, aber das stimmt nicht. Einige haben die Farbe von Austernschalen, andere die des Nebels, und wieder andere sind gesprenkelt wie die Eier des Rotkehlchens. Und die Schatten! Man sollte meinen, dass sie alle gleich aussehen, aber manche sind dunkel, andere sind hell und - oh, sieh dir den an! Der ist purpurrot!“


  Erlöse mich von Thorgils Schwärmerei, flehte Jack lautlos. Er hätte nie gedacht, dass er ihre Wutanfälle und das bockige Schweigen vermissen würde.


  Sie kamen dem Wald immer näher. Der Drache saß immer noch in seinem Nest. Vielleicht klappt es tatsächlich, dachte Jack. Sie wanderten immer noch am Fluss entlang. Zu ihrer Rechten, am Rand des Tals, lag ein riesiger beiger Felsen. Er war umgeben von etlichen Steinen in derselben Farbe.


  „Ist das nicht süß?“, freute sich Thorgil. „Wie ein Mutterfelsen mit seinen Babys.“


  Na toll, dachte Jack. Gleich wird sie verlangen, dass wir anhalten und die Babysteine streicheln.


  In diesem Moment gellte ein langer, ohrenbetäubender Schrei durch das Tal.


  „Renn, Thorgil! Der Drache ist unterwegs!“, rief Jack. Thorgil reagierte sofort. Auch wenn sie sich neuerdings ziemlich verrückt benahm, steckte doch die alte Schildmaid noch in ihr.


  „Schnell, zwischen die Steine!“, schrie sie. „Bis zum Wald schaffen wir es nicht mehr.“


  „Warte!“ Jack hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. „Die Königin hat gesagt, dass wir uns von den Felsen fern halten sollen.“


  „Keine Zeit!“ Sie erreichte die Felsen als Erste und ging zwischen ihnen in Deckung. Der Umhang nahm sofort das Beige der Steine an. Thorgil hatte sogar dieselbe Größe wie die anderen Steine - allerdings waren die gleichmäßiger geformt. Jack warf sich neben sie. Beide japsten nach Luft, während der Drache - seinen Schreien nach zu urteilen - im Zickzack das Tal durchstreifte.


  „Er kann uns nicht sehen. Ich habe dir doch gesagt, dass er uns nicht sehen kann“, flüsterte Thorgil.


  „Hoffentlich gibt er bald auf. Hier ist es ziemlich ungemütlich“, sagte Jack.


  „Dann lehn dich doch gegen die Felsen - nanu?“


  „Was ist?“


  „Dieser Felsen ist weich“, sagte Thorgil.


  Jack betastete den Stein, der neben ihm lag. Er war tatsächlich weich. Die Schreie des Drachen erklangen jetzt aus dem hinteren Teil des Tals. Er musste in der Nähe des Berges aus Eis sein. Jack öffnete seinen Umhang ein wenig, um sich die weichen Steine anzusehen. Sie hatten alle dieselbe Größe, was merkwürdig war, und der Geruch, den sie verströmten, war so intensiv, dass ihm übel wurde. „Hier riecht es wie ...“


  Der riesige Felsen erhob sich plötzlich auf acht Beine und begann hektisch, die kleineren Steine in einen seidenen Beutel zu stopfen.


  Spinnenmusik
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  Jack versuchte verzweifelt, seinen Stab zu erreichen, doch er konnte ihn nicht losbinden, ohne den Umhang abzuwerfen. Die Spinne bewegte sich wie der Blitz und sammelte ihre Eier ein. Jack wusste nicht, was diese Dinger rechts und links von ihrem Maul waren, aber sie schnappte sich damit ein Ei nach dem anderen und verstaute es im Beutel.


  Als sie zu Thorgil kam, ließ deren Form sie stutzen. Sie griff mit zweien ihrer Beine nach hinten und zog einen langen Seidenfaden heraus. Damit umwickelte sie Thorgil, bis das Mädchen genauso aussah wie eines der Eier. Thorgil verschwand lauthals fluchend im Sack.


  Zufrieden mit sich griff die Spinne nach Jack. Er spürte, wie sie ihn mit dem Maul abtastete, und dann wurde er immer wieder herumgewirbelt, als sich der Seidenfaden um ihn wickelte. Er wurde angehoben, und die ekligen Dinger beiderseits des Mauls ließen ihn auf ein weiches Bett aus Spinneneiern fallen.


  Die Spinne rannte los. Der Beutel mit den Eiern schwankte und hopste bei jedem Schritt. Jack konnte kaum atmen, und die Luft, die er bekam, war mit diesem Übelkeit erregenden scharf-süßen Gestank erfüllt. Er tastete nach seinem Messer. Der Eschenstab presste sich ihm schmerzhaft gegen den Rücken.


  Die Spinnenmutter rannte eine weite Strecke. Irgendwann schien sie sich durch die Luft zu schwingen, und dann landete sie hart. Danach bewegte sie sich langsamer und vorsichtiger, bis sie endlich anhielt und den Sack mit den Eiern absetzte.


  Jack hörte draußen den Wind heulen. Er versuchte, mit dem Messer ein Loch in den Sack zu schneiden, aber die so zart aussehende Spinnenseide war zäh wie Leder. Jack stach und säbelte, bis ihm Punkte vor den Augen tanzten. Sein Herz schlug wie verrückt, und er war schweißgebadet.


  Dann durchbohrte die Spitze eines Reißzahns die Seide.


  „Du hättest mir wenigstens helfen können“, beschwerte sich Thorgil. „Immer muss ich die ganze Arbeit machen, während du faul herumliegst.“


  „Du bist fantastisch“, murmelte Jack. Es war kein Reißzahn. Es war Thorgils Schwert. Er machte sich sofort daran, das Loch zu vergrößern. Als er endlich hindurchkriechen konnte, sah er sich verblüfft um.


  Sie befanden sich im Blätterdach riesiger Bäume. Der Wind fuhr durch die Äste, und nach dem Spinnengestank roch er richtig angenehm. Das, worauf sie saßen, blähte sich und schaukelte so sehr, dass sie sich festhalten mussten, um nicht abzustürzen.


  „Was ist das?“, fragte Thorgil.


  Jack kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die Farben veränderten sich jedes Mal, wenn sich das Gebilde bewegte, doch schließlich erkannte er, was es war. „Ich glaube, es ist ein riesiges Spinnennetz“, sagte er. Da die Seide die Farbe der Umgebung annahm, waren Teile des Netzes durchsichtig wie die Luft, während andere dunkelgrün oder braun waren wie die Bäume im Hintergrund. Der Sack mit den Eiern hing an einer besonders großen Kiefer, die weit über das Netz hinausragte.


  In einer Richtung waren nur Bäume zu sehen. In der anderen Richtung entdeckte Jack runde Spinnennetze, die den Wald bedeckten, so weit das Auge reichte. In manchen von ihnen saßen beigefarbene Spinnen mit ausgestreckten Beinen. Einige hatten Eiersäcke neben sich, ähnlich dem, der neben Jack und Thorgil hing. In anderen Netzen hingen unförmige Klumpen, bei denen es sich um Beutetiere handeln musste. An ein paar von diesen Klumpen wurde gerade gefressen.


  „Was nun?“, fragte Thorgil. Das musste Jack ihr lassen. Wo die meisten anderen Leute nur noch geschrien hätten oder in Ohnmacht gefallen wären, war die Schildmaid kampfbereit.


  Jack sah nach unten. Sie waren so weit oben, dass sich der Waldboden in der Dunkelheit verlor. Um ihn zu erreichen, würden sie wahrscheinlich durch das Netz steigen müssen. Und wenn es klebrig war - und das war es ganz sicher -, würden sie nicht weit kommen. „Vielleicht sollten wir nach oben fliehen“, schlug er vor.


  Sie holten ihre Beutel mit Essen und Wasser aus dem Eiersack. Das Klettern wäre einfach gewesen, wenn der Wind nicht so stark geweht hätte, aber das tat er natürlich. Auch die Höhe machte Jack zu schaffen. Sie kämpften sich nach oben, bis sie in der Nähe des Wipfels einen Ast entdeckten, auf dem sie sitzen konnten.


  Die Spinne lag im Zentrum ihres Netzes auf der Lauer. Jack konnte ihren dicken Leib und die Spinndrüsen sehen. Wenigstens schaute sie nicht in ihre Richtung.


  „Warum hat sie uns nicht gefressen?“, fragte Thorgil, die wie immer praktisch dachte.


  „Wahrscheinlich haben wir richtig gerochen“, meinte Jack. „Mit unseren Umhängen muss sie uns für Spinnenbabys gehalten haben.“


  „Ich werde versuchen, unsere Lage von der guten Seite zu betrachten“, sagte Thorgil und griff nach der Schutzrune. „Ich sehe das so: Wir sind so weit oben, dass wir niemals überleben, wenn wir abstürzen. Aber früher oder später werden wir zu müde sein, um uns noch länger festzuhalten. Oder die Spinne wird uns finden und fressen. Wenn wir lange genug warten, werden die Jungspinnen ausschlüpfen, und dann werden ungefähr hundert Babyspinnen hier hochklettern und uns fressen.“


  „Und das ist die gute Seite?“, fragte Jack.


  „Ich versuche nur, mir einen Überblick über unsere Lage zu verschaffen“, sagte Thorgil. „Vielleicht solltest du deinen Stab benutzen, um ein Feuer zu machen.“


  Jack band den Stab los. Sein Rücken tat weh, wo er gedrückt hatte. Er richtete ihn auf die Spinnenmutter und spürte die Vibrationen im Holz. Rund um ihn herum wisperten die Bäume.


  „Ich kann das nicht sehr gut kontrollieren“, sagte er. „Was, wenn ich den ganzen Wald anzünde?“


  „Du musst eben vorsichtig sein“, erwiderte Thorgil gereizt.


  Jack richtete den Stab wieder auf die Spinne. „Das fühlt sich irgendwie nicht richtig an.“


  „Möchtest du lieber ausgesaugt werden?“


  „Ich glaube, es gibt noch einen anderen Weg.“


  „Oh, Freya!“, fluchte Thorgil.


  In diesem Moment segelte ein riesiger Adler vorbei, so groß wie der, der Jack auf der Eisbrücke angegriffen hatte. Er wendete und umkreiste den Baum. Thorgil zog ihr Schwert. Der Adler drehte mit einem Schrei ab, kam dann aber mit gespreizten Klauen zurück - und landete in einem Spinnenfaden. Der Vogel kreischte und versuchte, sich zu befreien, doch das führte nur dazu, dass er in das Hauptnetz fiel und sich dort endgültig verstrickte.


  Die Spinne stürzte sich auf ihn und spritzte ihr Gift in ihn. Der Adler schlug mit Klauen und Schnabel auf sie ein, aber er hatte keine Chance. Schon bald war er vollkommen eingesponnen, und die Spinne saß lauernd da und wartete darauf, dass das Gift zu wirken begann. Nach einer Weile hörte der Vogel auf zu zappeln. Jack und Thorgil klammerten sich aneinander und lauschten dem monotonen Saugen, als die Spinne ihr Festmahl hielt. Als sie fertig war, ließ sie die ausgesaugte Hülle des Adlers auf den tief unter ihr liegenden Waldboden fallen.


  „Wirst du das Vieh jetzt in Brand stecken?“, fragte Thorgil.


  „Warte“, sagte Jack. Die Riesenspinne kroch auf den Sack mit den Eiern zu. Jack erstarrte und hielt den Stab auf sie gerichtet, während sie sich daranmachte, das Loch zu flicken, das der Adler in ihr Netz gerissen hatte. Sie wanderte vor und zurück und zog lange Seidenfäden aus ihren Spinndrüsen. Sobald sie einen Faden fertig hatte, hockte sie sich hin und schied einen Tropfen von etwas Glibbrigem aus. Dann ergriff sie den Faden mit einem ihrer Krallenbeine und ließ ihn vibrieren. Der Glibber verteilte sich in winzigen Tröpfchen entlang des Fadens.


  Jack sah genau zu. Das war interessant. Nicht das ganze Netz war klebrig. Wenn man es schaffte, zwischen die Tröpfchen zu treten, würde man nicht festkleben. Gelegentlich lehnte sich die Spinne zurück und schaute nach oben, wo Jack und Thorgil saßen. Auf ihrem Kopf hatte sie eine Art Turm mit acht glänzenden Augen, aber die beiden Menschen, die sich über ihr ans Geäst klammerten, schien sie nicht zu sehen.


  Dann tat die Spinne noch etwas Interessantes: Sie ging zu dem Sack mit den Eiern und legte ihr Maul darauf ab, anscheinend vollkommen versunken in ihre Mutterfreuden. Jack war sicher, dass es das sein musste. Er spürte das Wispern ihrer Gedanken und die winzigen Antworten der hundert oder mehr Eier im Sack. Die Spinne zupfte im Takt an dem Faden, an dem der Sack aufgehängt war. Das Wispern wurde stärker und freudiger.


  „Weißt du was? Ich glaube, das ist ein Schlaflied“, sagte Jack.


  „Das ist eine riesige, eklige, Menschen fressende Spinne“, sagte Thorgil. „Werd jetzt gefälligst nicht gefühlsduselig.“


  „Du warst es doch, die die Babyfelsen so niedlich fand.“


  „Da wusste ich noch nicht, was es war. Verbrenn sie alle. Sie sind unsere Feinde.“ Thorgil sah wild genug aus, um es mit hundert Spinnen aufzunehmen.


  „Ich habe die Mutter beobachtet. Sie scheint fast blind zu sein. Sie hat uns nicht bemerkt, obwohl sie uns ein paarmal direkt angesehen hat. Ich schätze, der Drache muss sehr nah gewesen sein, bevor sie gemerkt hat, dass ihre Jungen in Gefahr sind. Außerdem glaube ich auch, dass sie nichts hören kann, denn sonst hätte sie dich schon erledigt, als du in diesem Sack so geflucht hast.“


  „Sie hat also Schwächen. Das macht es umso leichter, sie zu töten.“


  Aber Jack brachte es nicht übers Herz. Als er aus Mimirs Brunnen getrunken hatte, waren ihm all die Momente seines Lebens erschienen, die sich richtig angefühlt hatten. Wenn seine Mutter den Bienen etwas vorgesungen oder als sein Vater das Haus gebaut hatte, hatten sie es so voller Liebe getan, dass selbst diese normalen Dinge von innen zu leuchten schienen. Sie waren angefüllt mit Erdmagie. Und was die Spinnenmutter jetzt machte, war dasselbe.


  Es war nötig, zu töten, um die Familie und sich selbst zu ernähren oder zu beschützen. Das hatte die Spinne mit dem Adler gemacht. Wenn sie ihn oder Thorgil angriff, würde er sie töten müssen. Aber Jack war auch klar, dass er seine Kraft und seine Sangesgabe verlieren würde, wenn er die Spinne ohne Grund tötete. Er steckte den Stab weg.


  „Du bist so dämlich“, wütete Thorgil. Sie verfluchte ihn ausgiebig, während beide sich an den im Wind schwankenden Stamm klammerten. „Ich sollte da runtersteigen und sie erstechen - sie und ihre ganze Brut.“


  Doch Jack wusste, dass sie das nicht tun würde. Die brennende Wildheit, die Thorgil angetrieben hatte, war erloschen. Sie war immer noch zu großem Wagemut fähig, aber sie war nicht mehr bereit, ihr Leben sinnlos aufs Spiel zu setzen.


  Am frühen Nachmittag kehrte die Spinne zu ihrer Lauerstellung in der Mitte des Netzes zurück. Der Wind ließ nach, und so riskierte es Jack, die letzten Fleischpasteten und den Rest Apfelmost auszupacken.


  „Unsere Henkersmahlzeit?“, fragte Thorgil sarkastisch.


  „Schau mal“, sagte Jack und zeigte mit dem Finger auf einen weit entfernten winzigen Fleck am Himmel. Er wurde immer größer, bis sie erkannten, dass es eine einzelne Krähe war, die suchend umherflog. Jack richtete sich auf und winkte.


  Kühnherz flog schnurstracks auf den Baumwipfel zu. Dort landete er und fing an zu krächzen.


  „Ich bin auch froh, dich zu sehen“, meinte Jack. „Wie du vielleicht bemerkt hast, sitzen wir hier fest. Halt dich bloß von diesem Netz fern.“


  „Sag Jack, dass er die blöde Spinne umbringen soll“, verlangte Thorgil. Kühnherz krächzte etwas. „Er behauptet - dieser dämliche Vogel -, dass du sie nicht umbringen musst. Du kannst sie einschlafen lassen. Ich finde, es sollte ein Schlaf sein, aus dem sie nie wieder aufwacht, aber auf mich hört ja keiner.“


  „Ist gut“, erwiderte Jack, der sich fragte, wie er das anstellen sollte. „Was dann? Sollen wir runterklettern?“ Kühnherz klackte mit dem Schnabel und krächzte lange.


  „Er sagt, wir sollen hier warten. Hilfe ist unterwegs“, übersetzte Thorgil.


  „Das war aber ein langes Gespräch für eine so kurze Übersetzung. Was hat er noch gesagt?“


  „Das wirst du nie erfahren“, verkündete Thorgil grinsend.


  Kühnherz flog davon, und Jack kletterte hinunter zu dem Sack mit den Eiern. Die Spinne hockte immer noch in der Mitte des Netzes. Ein einzelner Adler würde bei ihr wahrscheinlich nicht lange vorhalten. Sicher hatte sie schon wieder Hunger. Jack zog seinen Stab aus der Schlinge auf seinem Rücken - nur für alle Fälle - und räusperte sich. Er begann zu singen, doch die Worte hörten sich merkwürdig an. Er fand einfach nicht den richtigen Ton. Wie sollte man einer tauben Spinne etwas vorsingen?


  Nach einiger Zeit hörte Jack auf. Es war Zeitverschwendung. Die Spinne hörte ihn nicht, und ihm fiel nichts mehr ein, wie sang man eine taube Spinne in den Schlaf?


  Genauso, wie sie es mit ihrem Nachwuchs macht. Natürlich.


  Jack hatte beim Barden auch das Harfespielen studiert, aber sehr weit war er nicht gekommen. Seine Stimme war sein größtes Talent, doch mit der Stimme kam er hier nicht weiter. Er steckte den Stab wieder weg. Für das, was er vorhatte, brauchte er beide Hände.


  Spinnen waren nahezu taub und blind, aber ihr Tastsinn machte das wieder wett. Sie spürten jede Bewegung ihres Netzes. Großartig. Jetzt musste Jack nur noch etwas einfallen, das sich wie Musik anfühlte und nicht wie ein Abendessen. Er erinnerte sich an den Rhythmus, den die Spinnenmutter benutzt hatte, um ihre Jungen zu beruhigen.


  Jack beugte sich über den Faden, an dem der Sack mit den Eiern hing. Er konnte die langen Fäden des Netzes nur undeutlich erkennen. Mit etwas Fantasie konnte man sie für die Saiten einer Harfe halten. Er lag auf dem Bauch und betrachtete sie. Er würde die Saiten zwischen den Glibbertröpfchen anfassen müssen, doch die waren schwer zu sehen. Das war es ja gerade, was das Netz zu einer so perfekten Falle machte.


  Jack entdeckte zwei dunkelgrüne Fäden, die sich über ein Gewirr aus Kiefern erstreckten. Er glaubte, ein ungefährliches Stück zu erkennen. Entschlossen griff er danach.


  Sproiiinnnng! Die Spinne richtete sich auf. Es war, als stünden ihre acht Beine auf Zehenspitzen. Jack erstarrte. Zumindest hatte er ihre Aufmerksamkeit.


  „Ich komme und kämpfe mit dir!“, schrie Thorgil von oben.


  „Bleib, wo du bist! Ich weiß, was ich tue“, brüllte Jack zurück.


  Das hoffe ich zumindest, dachte er. Ich muss schnell sein. Ich darf nicht aufhören, egal was sie macht. Meine einzige Chance ist, ihr das Schlaflied vorzuspielen. Und es muss perfekt sein. Ich darf nicht aufhören, schärfte er sich noch einmal ein.


  Jack begann, das wichtigste Musikstück seines Lebens zu spielen. Er verbannte alles außer dem Rhythmus aus seinem Kopf. Er zupfte an den Fäden, sang, tirilierte und zupfte. Den Gesang brauchte er, um den Takt zu halten.


  Die Spinne kroch so nah heran, dass sie fast über ihm war. Als ihr Schatten auf ihn fiel, wäre er vor Angst fast ohnmächtig geworden, aber er hörte nicht auf. Er konnte ihre Greifer glitzern und die Mundwerkzeuge arbeiten sehen. Aber er hörte nicht auf. Jack spürte, wie die Spinne erbebte - die Bewegung ließ das Netz vibrieren.


  Auf einmal kippte die Spinne um. Ihr Körper lag auf der Seite, und die Beine ragten unordentlich in alle Richtungen. Sie lebte noch, das wusste Jack, denn er konnte sehen, wie sich die Spitzen ihrer Klauen bewegten. Sie träumte!


  Jack kletterte am Baum hoch zu Thorgil, so schnell er konnte. „Wo ist Kühnherz?“, fragte er. „Wo ist die Hilfe, die er uns versprochen hat? Ich habe keine Ahnung, wie lange sie schlafen wird. Gütiger Himmel, das ertrage ich nicht noch einmal.“ Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern.


  „Da drüben“, sagte Thorgil und zeigte in die Richtung, die sie meinte.


  Jack sah vier riesige weiße Vögel und einen kleinen schwarzen über die Baumwipfel heransegeln. Er zitterte so sehr, dass er Angst hatte, vom Baum zu fallen. Seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander.


  „Schon gut. Du hast es geschafft“, sagte Thorgil und legte tröstend einen Arm um ihn. „Die Eulen haben gesagt, dass sie nicht kommen, solange die Spinne nicht schläft. Ich muss sagen, das war die schrecklichste Musik, die ich je gehört habe.“


  „W-woher willst du das wissen? D-du bist doch keine S-Spinne“, verteidigte sich Jack.


  „Und dafür danke ich Freya!“, platzte Thorgil heraus.


  Die Eulen kamen im Schwarm. „Huuuh-huuh, huuuh-huuh riefen sie, und außerdem kreischten und zeterten sie wild durcheinander.


  „Sie sagen, dass wir sofort aufbrechen müssen. Sie nehmen dich zuerst“, sagte Thorgil.


  Jack begriff nicht, was sie damit meinte, bis die Eulen seine Arme und Beine packten und mit ihm davonflogen.


  Noch mehr Aufregung dieser Art überlebe ich nicht, dachte er, als der Wald unter ihm dahinsauste. Kurze Zeit später setzten ihn die Eulen auf einer Wiese ab und flogen wieder los. Mit Thorgil kehrten sie zurück.


  „Was für eine großartige Art zu reisen!“, jubelte sie. „Wenn wir die Vögel dazu abrichten könnten, uns zu tragen, könnten wir unsere Feinde aus der Luft angreifen!“


  „Huuh-uh wuh-wuh-wuh“, sagte eine der Eulen.


  „Er dankt dir, dass du ihnen das Leben gerettet hast. Das wusste ich gar nicht.“ Thorgil sah ihn fragend an.


  „Es war in dem kleinen Tal, nachdem wir dem Drachen entkommen waren. Sie waren dem Verhungern nahe, und deshalb habe ich sie aus dem Tal getragen, damit sie wieder jagen konnten“, erklärte Jack.


  „Gern geschehen“, sagte er zu den Vögeln und verbeugte sich vor ihnen. Kühnherz saß auf einem nahen Busch und krächzte.


  „Kühnherz sagt, sie haben ihm einen sicheren Weg zum Fjord gezeigt“, berichtete Thorgil.


  „Huuh-hu! Huuh-hu! Krufff-guh-guh-guh!“, kreischten die Eulen.


  „Was war denn das?“, fragte Jack.


  „Sie haben ihre Meinung über Spinnen geäußert. Aber das muss ich wohl nicht übersetzen“, sagte Thorgil.


  Jack und Thorgil verabschiedeten sich von den Schnee-Eulen, und dann fanden sie unter Kühnherz’ Führung einen Elchpfad, der sie um die gefährliche Blumenwiese herumführte. Unterwegs sammelten sie Blaubeeren, die so groß waren wie Pflaumen, und knackten zum Mittagessen riesige Haselnüsse. Am späten Nachmittag erreichten sie den Fjord.


  Jack entzündete ein Feuer - ein ganz normales, mit Feuerstein und Stahl, weil er nicht sicher war, ob es ihm mit dem Eschenstab gelingen würde, nur ein kleines Feuer zu machen.


  Bald darauf kam das Drachenboot. Am Bug hing etwas Langes. Es hatte einen schuppigen grünen Kopf mit einer Stachelreihe obendrauf und lange Barthaare. Erik der Schöne brüllte ihnen eine Begrüßung entgegen, und die anderen Nordmänner brachen in freudiges Gejohle aus.


  Kaum zu glauben, dachte Jack. Ich freue mich tatsächlich, die Nordmänner zu sehen.


  Das Schiff kam ans Ufer, und die Krieger sprangen hinaus, um es festzumachen.


  „WILLKOMMEN ZURÜCK!“, brüllte Erik der Schöne. „WAR’S EIN ERFOLG? HABT IHR DEN TROLLEN IN DEN ARSCH GETRETEN? - GUCKT MAL DIE SEESCHLANGE AN, DIE ICH GEFANGEN HAB!“


  Und Rune fragte: „Wo ist Olaf?“


  Thorgils Lied
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  „Es war vorherbestimmt“, sagte Rune am Abend, als sie im Fjord vor Anker lagen. Es war zu spät gewesen, um noch aufs offene Meer hinauszusegeln. „Ich wusste immer, dass Odin Olaf in der Blüte seines Lebens zu sich rufen würde. Krieger wie er sind zu groß für Mittelerde.“


  „Wir haben sein Begräbnisfeuer gesehen“, berichtete Sven der Rachsüchtige. „Aber da wussten wir natürlich nicht, was es war. “


  „Es brannte bis nach Walhall. Ich dachte, es wäre der Kampf zweier Drachen“, sagte Erik der Hitzige.


  „Da war ein Drache.“ Jack war todmüde, aber er fand, dass Olafs Freunde es verdient hatten, wenigstens einen Teil der Geschichte sofort zu hören. „Er flog immer wieder schreiend über das Feuer.“


  „Ich glaube, das habe ich gehört“, sagte Sven.


  „Der Drache hat es getan, um Olaf zu ehren“, verkündete Thorgil in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Sie hatte den ganzen Abend über immer wieder geweint. Jetzt, wo es keine Gefahr mehr gab, die sie ablenkte, konnte sie sich der Trauer um Olaf hingeben.


  „Ist das nicht großartig?“ Sven seufzte neidisch. „Und du sagst, zu seinen Füßen lag ein Trollbär?“


  „Ja“, bestätigte Jack.


  „EIN BEGRÄBNIS, VON DEM MAN NUR TRÄUMEN KANN!“, bellte Erik der Schöne.


  „Ich habe dich davor gewarnt, nach Einbruch der Dunkelheit zu sprechen, alter Freund“, sagte Rune. „Wir sind erst sicher, wenn wir Jötunheim verlassen haben, und deshalb sollten wir jetzt still sein.“


  „OH! SCHON KLAR.“


  Die Nordmänner saßen schweigend unter den Sternen. Das Wasser lag so still wie eine schwarze Eisfläche. Ein Krieger nach dem anderen legte sich schlafen, mit Ausnahme von Rune, der Wache hatte und ohnehin nie viel schlief. Kühnherz leistete ihm zunächst noch Gesellschaft, doch dann nickte auch er ein. Nur Jack fand trotz seiner Erschöpfung keinen Schlaf. So viel war passiert. So viel hatte sich verändert. In seinem kleinen Dorf an der englischen Küste hätte er sich nie träumen lassen, dass er jemals Wesen wie Drachen und Trollen begegnen würde. Sie waren etwas, das weit weg lebte. Aber genau da war er jetzt: weit weg.


  Jack zerrte den Getreidesack zurecht, den er als Kissen benutzte. Der Boden war hart, und das Schmutzwasser im Schiff stank wie immer. Die Bäume, die Vögel und alle anderen Tiere von Jötunheim wisperten in seinem Kopf. Jack hielt sich die Ohren zu, obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde.


  Er hatte immer noch keine Ahnung, wie er Frith heilen sollte. Doch Mimirs Brunnen hatte ihn gelehrt, die Ordnung der Dinge niemals erzwingen zu wollen. Blätter entfalteten und Blüten öffneten sich, wenn es an der rechten Zeit war. Das Wissen würde zu ihm kommen, wenn es so weit war.


  Bei Morgengrauen erwachte er und sah Rune im Bug am Kopf der Seeschlange stehen. Ein silbernes Licht beleuchtete das Wasser. Jack stand auf und schlich auf Zehenspitzen um die schlafenden Krieger herum.


  „In ein paar Tagen wird das Vieh anfangen zu stinken“, flüsterte Rune und fuhr mit den Fingerspitzen über die Schuppen der Schlange. „Aber es würde mir nicht im Traum einfallen, Erik den Schönen zu bitten, es über Bord zu werfen. Er war so stolz darauf, es erlegt zu haben. Die Schlange hat uns seit dem Tag verfolgt, an dem ihr fortgegangen seid, und hat Mut gesammelt, uns anzugreifen. Sie ist erst halb ausgewachsen, wie du siehst.“


  „Hm“, machte Jack, der nur sah, dass allein der Kopf des Tiers doppelt so groß war wie Erik der Schöne.


  „Gestern kam die Schlange dann und hat versucht, sich ums Schiff zu wickeln, um uns zu versenken. Ein großer Fehler.“


  „Rune“, sagte Jack.


  „Ja?“


  „Wir haben Mimirs Brunnen gefunden.“


  „Das ist ja großartig! Ich hatte es gehofft, aber gestern Abend haben wir nur über Olaf gesprochen, und ich wollte das Thema nicht wechseln.“ Der alte Krieger klang traurig.


  „Ich will auch nicht mit den anderen darüber reden. Noch nicht. Ich denke, es wäre nicht richtig.“


  „Ich werde sie schon zum Schweigen bringen“, verkündete Rune entschlossen. „Ich werde ihnen sagen, dass es etwas mit Magie zu tun hat. Hast du aus dem Brunnen getrunken?“


  „Ja, und Thorgil auch.“


  „Tatsächlich? Mir war so, als hätte sie sich verändert. Sie hat bisher kein einziges Mal versucht, jemandem wehzutun. - Sag mir, wie hat es geschmeckt?“ Die Sehnsucht in der Stimme des alten Mannes war nahezu unerträglich.


  „Sag du es mir“, antwortete Jack und reichte ihm die Flasche mit der Mohnblume.


  „Ooohh!“, seufzte Rune.


  „Es ist in Ordnung. Ich habe den Nornen gesagt, dass du deine Stimme geopfert hast, um deinen Freunden zu helfen, und dass du mir dein bestes Gedicht gegeben hast. Damit schienen sie zufrieden zu sein.“


  „Du hast sogar die Nornen gesehen? Unglaublich!“


  „Ich fand sie ehrlich gesagt ziemlich unsympathisch“, berichtete Jack.


  „Psst. Es ist nicht ratsam, die Kräfte zu beleidigen, die über unser Leben regieren. Und ich darf das wirklich trinken?“


  Jack nickte. Rune öffnete die Flasche und trank. Ein Licht leuchtete in seinen Augen, und er stand plötzlich aufrechter, als Jack es je gesehen hatte. „Na, wie schmeckt es?“, fragte er.


  „Wie die Sonne, die nach einem langen Winter wieder scheint. Wie Regen nach einer langen Dürre. Wie Freude nach Trauer. “


  „Deine Stimme!“, schrie Jack, denn der alte Mann wisperte nicht mehr. Seine Stimme war voll und kräftig. Natürlich war es nicht mehr die eines jungen Mannes. Rune würde nie wieder der großartige Sänger seiner Jugend sein, aber er sprach jetzt tiefer und bewegender.


  „Was soll dieser Lärm?“, knurrte Sven der Rachsüchtige. „Kann man hier nicht mal ausschlafen? Redest du wieder im Schlaf, schöner Erik?“


  „ICH WAR’S NICHT!“, wehrte sich Erik der Schöne.


  Am Morgen erreichten sie die Mündung des Fjords. Auf den Klippen wimmelte es von Vögeln, und tausende von Nestern klemmten zwischen den Felsen. Im Wasser tummelten sich so viele Schellfische und Lachse, dass es silbern schimmerte. Kühnherz verjagte ein paar Möwen, die versuchten, auf dem Kopf der Seeschlange zu landen.


  „Wir verlassen Jötunheim ...“, stellte Jack beinahe bedauernd fest.


  „... und gelangen wieder nach Mittelerde“, fügte Rune hinzu.


  Die Vögel umrundeten kreischend das Schiff. Thorgil hockte auf Deck und hielt sich die Ohren zu.


  „Sie versteht, was sie sagen“, flüsterte Jack Rune zu. Dann erreichten sie das Drachenmeer, und der kräftige Wind trieb das Drachenboot über das graugrüne Wasser in Richtung Süden. Erik der Hitzige und Erik der Schöne setzten das Segel.


  Sobald sie Jötunheim verlassen hatten, fühlte sich Jack, als wäre eine Last von ihm genommen worden. „Dieses Land heißt uns willkommen“, sagte er staunend und betrachtete die Küstenlinie, die auf der linken Seite an ihm vorbeizog.


  „Hier gehören wir hin“, erklärte Rune. „Jötunheim hasst unsere Anwesenheit. “


  Nach einer Weile stellte sich Thorgil zu ihnen.


  „Ich kann die Möwen nicht mehr verstehen“, sagte sie. „Also, irgendwie schon, aber ich verstehe nicht mehr jedes Wort.“


  „Freut dich das nicht? Du hast es doch gehasst, ihnen zuzuhören“, meinte Jack.


  „Ja, schon ... Aber es war irgendwie doch ganz nett.“


  „In Jötunheim liegt die Magie dichter an der Oberfläche“, sagte Rune. „Ich bin sicher, dass du deine Fähigkeit nicht verloren hast. Hier musst du nur härter daran arbeiten.“


  Auch Jack spürte, dass sich die Erdmagie zurückgezogen hatte. Sie war noch da, aber sie würde sich nicht mehr so mühelos von ihm rufen lassen. Was gar nicht so schlecht war, entschied er und umklammerte seinen schwarzen Eschenstab. In Jötunheim hatte er nicht mehr gewagt, seine Macht zu nutzen. Dort war das Feuer einfach zu wild und unberechenbar.


  Sie reisten südwärts und rasteten jede Nacht an einem anderen Strand. Jack und Thorgil erzählten den Kriegern von ihren Erlebnissen, nur die Nornen und Mimirs Brunnen erwähnten sie nicht. Die Nordmänner waren schwer beeindruckt, als sie hörten, wie Thorgil den Jungdrachen getötet und Jack die Riesenspinne überwältigt hatte.


  Schließlich näherten sie sich der Heimat der Berserker. In der Einfahrt zu König Ivars Fjord begegneten ihnen etliche Boote. Die Fischer jubelten ihnen im Vorbeifahren zu und bettelten darum, zu Besuch kommen und die Seeschlange bewundern zu dürfen. Erik der Schöne stand mit stolzgeschwellter Brust über seiner Trophäe.


  Aber Olaf Einbraue kann er nicht ersetzen, dachte Jack wehmütig. Das kann keiner von ihnen.


  Das Rauschen des Meeres erstarb, als sie landeinwärts fuhren. Das Wasser lag still da, und am Ufer entdeckte Jack gelegentlich einen Hirsch oder ein Kaninchen - Hirsche in normaler Größe und ganz gewöhnliche Kaninchen. Weit entfernt im Norden lagen hohe, schneebedeckte Berge. Jötunheim, dachte Jack. Es sah unwirklich aus. Vielleicht war es das auch.


  Endlich sahen sie die Höfe hoch oben in den Hügeln und die steilen Weiden mit den kleinen weißen Schaf-Tupfen. Dann kam der Anlegeplatz in Sicht, der schon voller Menschen war, und weiter oben, auf dem dunkelblauen Felsvorsprung, so kahl und leblos wie Metall, Ivars Palast.


  Heide, Dotti und Lotti, die am Ufer standen, ließen ihre Blicke ängstlich über das Schiff schweifen.


  Oje. Wie soll ich es ihnen beibringen, fragte sich Jack. Doch wie sich herausstellte, brauchte er ihnen nichts zu sagen. Wenn Olaf nicht zu sehen war, war er auch nicht da. Ihn konnte man nicht verstecken. Dotti und Lotti schrien und zerrissen sich die Kleider. Heide weinte still, wie es in ihrem Volk üblich war. Skakki führte sie alle zurück zu Olafs Haus.


  „Ich habe ihn gewarnt“, sagte Heide, die vor dem großen Feuer in der Mitte des Raums stand. „,Wenn du diesen Jungen und seine Schwester an den Hof von König Ivar mitnimmst, wird es dein Untergang sein‘, habe ich ihm gesagt. Ich sah ihn in einem dunklen Wald liegen und sein Lebensblut im Boden versickern. Mein armes geliebtes Spatzenhirn.“


  „Ganz so war es aber nicht“, wandte Jack ein.


  „Visionen sind nie ganz genau. Aber ihre Bedeutung war klar. “


  Dotti, Lotti und die Kinder saßen stumm um die Feuergrube, ebenso Olafs Freunde und Mitstreiter. Skakki hatte in Olafs Stuhl Platz genommen. Er war ihm viel zu groß, und das würde immer so bleiben. Mit seinen sechzehn Jahren war Skakki jetzt der Herr im Haus.


  „Er ist im Kampf gestorben, wie er es sich gewünscht hat“, sagte Rune mit seiner neuen kräftigen Stimme.


  „Und er hatte ein Begräbnis, das eines Königs würdig war!“, rief Thorgil. Und dann sang sie:


  Ihn beizusetzen, fiel ein halber Wald.


  Zu seinen Füßen lag der Trollbär tot -


  kein Gegner für Odins Helden.


  Von den Bergen grüßten die Walküren,


  und Walhalls Tore schwangen auf.


  Selbst die Bergkönigin beweinte seinen Tod.


  Im ganzen Raum herrschte verblüfftes Schweigen. Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann sagte Rune: „Das war ein Gedicht.“


  „Frauen können nicht dichten“, sagte Sven der Rachsüchtige.


  Alle sahen Thorgil an und warteten darauf, dass sie einen Wutanfall bekam. Doch sie setzte sich einfach nur hin und sah selbst ein wenig erstaunt aus.


  Kühnherz flatterte von den Dachbalken herab, landete auf ihrer Schulter und krächzte ihr ins Ohr. „Ich weiß auch nicht, wie ich das gemacht habe“, sagte Thorgil. „Aber danke für das Kompliment.“


  „Sie redet mit dem Vogel“, flüsterte eines der kleineren Kinder. „Bedeutet das, dass sie eine Hexe ist?“ Dotti brachte das Kind zum Schweigen.


  „Nein, es bedeutet, dass sie eine weise Frau ist“, antwortete Jack.


  „Aber sie dichtet. Das ist doch unnatürlich“, beharrte Sven. Wieder sahen alle Thorgil an und warteten auf den Wutanfall. Wieder passierte nichts.


  „Thorgil“, sagte Heide gedehnt. „Geht es dir gut?“


  „Natürlich geht es ihr gut!“, rief Jack. „Thorgil, die Tochter des Olaf, kann tun, was immer sie will. Er hat sie akzeptiert. Warum könnt ihr das nicht auch tun? Sie hat an seiner Seite gegen den Trollbären gekämpft. Sie hat einen jungen Drachen getötet und dabei etwas von seinem Blut in den Mund bekommen, genau wie Sigurd. Deshalb versteht sie jetzt, was die Vögel sagen. Und sie hat aus Mimirs Brunnen getrunken. Deshalb kann sie jetzt dichten.Warum könnt ihr sie nicht so nehmen, wie sie ist?“


  Das Feuer flackerte und knisterte, als ein Windstoß durch die Dachtraufe fuhr. Die Tiere, die Olaf in die Dachbalken geschnitzt hatte, schienen zum Leben zu erwachen.


  „Du beschämst uns“, murmelte Skakki.


  „Das ... das wollte ich nicht“, stotterte Jack. „Ich wollte doch nur -“


  „Nein, du hast Recht“, sagte der Junge. Er stand auf, und plötzlich sah er seinem Vater sehr ähnlich. „Ich nenne dich Schwester, Thorgil, Tochter des Olaf, und heiße dich in der Familie willkommen.“


  „Und ich nenne dich Tochter“, sagte Heide. „Und das tun Dotti und Lotti auch.“ Sie funkelte die beiden Nebenfrauen drohend an.


  Das war zu viel für Thorgil. Sie war zu sehr daran gewöhnt, die Außenseiterin zu sein. So viel Freundlichkeit konnte sie nicht ertragen. Sie brach in Tränen aus und verließ fluchtartig das Haus.


  „Wohin wird sie gehen?“, fragte Jack. Niemand schien sich daran zu stören, dass die Schildmaid fort war.


  „Auf den Hügel zu König Ivars Hunden“, sagte Rune gelassen. „Reißzahn, Wolfsschreck, Helhexe und Beißer werden außer sich sein vor Freude. Sie haben sie bisher noch nicht gesehen.“


  „Und jetzt“, sagte Heide mit ihrer rauchigen Stimme, „will ich alles darüber wissen, warum die Bergkönigin Olafs Tod beweint.“


  Wie es schien, wusste Heide bereits einiges über Olafs kleine Ausflüge. Ihr war nicht verborgen geblieben, wie oft er mit Geschenken beladen auf Reisen gewesen war, und sie hatte schon vermutet, dass er noch eine weitere Frau hatte. „Aber einen Troll?“, rief sie entrüstet. „Hatte der Mann denn gar keinen Geschmack?“


  „Die Königin ist eigentlich sehr nett - umpf!“, schnaufte Jack, als ihn Runes Ellbogen in den Magen traf. „Aber hässlich - furchtbar hässlich“, fügte er schnell hinzu. Da Heide darauf bestand, beschrieb er Glamdis.


  „Orangefarbenes Haar? Drei Meter groß? Reißzähne? War das Spatzenhirn übergeschnappt?“, wütete Heide. Dotti und Lotti konnten sich nur mühsam das Grinsen verkneifen.


  Dann berichtete Jack, wie die Troll-Maiden Jagd auf ihre Ehemänner machten und dass die Bergkönigin einen Harem mit sechzehn Männern hatte. Er erzählte seinen faszinierten Zuhörern von dem unglücklichen Menschen, der Frothi und Frith gezeugt hatte. „Er hat Bilder von seiner menschlichen Familie an die Wände gemalt“, erzählte er. „Diesem Schicksal ist Olaf entronnen. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel.“


  „Ja, mein geliebtes Spatzenhirn hat sich von niemandem etwas vorschreiben lassen“, verkündete Heide, die sich wieder halbwegs beruhigt hatte.


  „Und er konnte nicht verhindern, dass sie ihn gefangen nahmen“, warf Lotti ein.


  „Nein, natürlich nicht.“ Heide schüttelte den Kopf. „Und er war so groß und schön.“ Alle drei Frauen seufzten.


  Olafs Freunde und Mitstreiter waren fasziniert von der Geschichte. „ER HAT EINE TROLLKÖNIGIN DAZU GEBRACHT, SICH IN IHN ZU VERLIEBEN!“, röhrte Baumfuß.


  „Was für ein Mann!“, sagte Egil Langspeer voller Bewunderung.


  Freyas Moor
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  „Wenn du ein Skalde sein willst, musst du auch so aussehen“, sagte Rune und trat zurück, um Jack in der weißen Robe zu bewundern. Es war seine eigene, und sie war eigens für Jack gekürzt worden.


  Eine Woche zuvor war die Nachricht zu König Ivar gesandt worden, dass sie zurückgekehrt waren, doch bis zum heutigen Tag hatte niemand nach Jack verlangt. An diesem Tag war nun Vollmond, und für den folgenden Tag war geplant, Freya das Opfer zu bringen.


  Jack hatte die Verzögerung fast wahnsinnig gemacht, doch er hatte nichts dagegen tun können. Offenbar wagte es niemand, Frith uneingeladen unter die Augen zu kommen.


  Man sollte meinen, dass sie es gar nicht erwarten kann, ihre Haare wiederzukriegen, dachte er. Aber wahrscheinlich genießt sie es, mich schmoren zu lassen.


  „Das fühlt sich nicht richtig an“, sagte er und schlang einen Gürtel um die Robe, damit er sie nicht verlor. Sie war ihm immer noch viel zu groß. Er wusste genau, dass echte Barden alt, grimmig und Furcht einflößend waren. Aber er fühlte sich kein bisschen Furcht einflößend. Furchtsam traf es viel eher.


  „Es sieht aber gut aus. Frith wird schwierig sein, und du musst sie beeindrucken. Weißt du schon, was du tun wirst?“


  „Nein“, sagte Jack elend.


  „Wenn es so weit ist, wirst du es wissen“, versicherte ihm Rune.


  Thorgil saß an der Tür und wippte nervös mit dem Fuß. Sie trug den Vielfraßpelz aus Jötunheim. Ihre Stiefel waren geputzt und das Schwert poliert. Sie war sogar sauber, nachdem man sie am Nachmittag in die Sauna gezerrt hatte.


  „Ich komme mit euch“, sagte Heide.


  „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Rune.


  „Vielleicht nicht, aber interessant wird es sicher“, sagte sie. „Außerdem mache ich Frith nervös, und das könnte ganz praktisch sein.“ Heide trug ein dunkelblaues Kleid, das mit Fischen und Vögeln bestickt war. Ihre Haare hatte sie geflochten und so hochgesteckt, dass die Zöpfe zu beiden Seiten des Kopfes eine Schlaufe bildeten. Sie sahen aus wie die Hörner eines Fabeltiers. An ihrer Halskette hingen silberne Amulette - Augen, Beine und andere Körperteile. Sie machte auch Jack nervös.


  „Kommt schon“, drängte Thorgil. Kühnherz saß heute auf ihrer Schulter. Jack war ein wenig eifersüchtig, aber er hatte Wichtigeres im Kopf als den treulosen Vogel. Er nahm seinen Stab und folgte Rune zur Tür hinaus.


  Es würde bald dunkel werden. Der Abendchor der Vögel hatte begonnen, und lange Strahlen goldenen Lichts kreuzten ihren Weg. Der Herbstmond war schon aufgegangen. Jack stellte fest, dass er fast genauso groß war wie der Mond über Jötunheim.


  Skakki ging voraus, wie es seinem Rang als ältestem Mann der Familie gebührte. Ihm folgten Thorgil und Heide, die miteinander plauderten wie alte Freundinnen. Seit sie Jötunheim verlassen hatten, hatte sich Thorgil ein wenig beruhigt, aber sie geriet immer noch oft außer sich vor Freude über Dinge, die sie schon unzählige Male gesehen hatte. Heide hörte ihr geduldig zu. Gelegentlich erklärte ihr die weise Frau, wozu eine bestimmte Pflanze genutzt werden konnte oder wodurch ein Abdruck im Gras entstanden war.


  Jack fiel das Gehen schwer, denn er war nicht daran gewöhnt, eine Robe zu tragen.


  „Warte“, sagte Rune, als sie an einer Eiche vorbeikamen.


  Der alte Krieger schnitt einen langen dünnen Zweig ab und bog ihn zu einer Art Krone zusammen, die er Jack aufsetzte. „Drachenzunge hat immer Eichenlaub getragen, wenn er zaubern wollte. Warum er das getan hat, weiß ich nicht.“


  Ich auch nicht, dachte Jack. Und was hieß hier zaubern? Die Hälfte von seiner Magie geschah einfach, ohne dass er es verhindern konnte. Und die andere Hälfte geriet außer Kontrolle.


  Ich bin kein Barde. Ich bin ein zwölfjähriger Bauernlümmel. Das Bedeutendste, was ich zu Hause jemals getan habe, war, den Stall auszumisten.


  „Du bist bemerkenswert“, sagte Rune leise, als hätte er seine Gedanken gelesen. Sie waren hinter den anderen zurückgeblieben. Jack konnte hören, wie Thorgil einen Fliegenpilz bewunderte und Heide ihr erklärte, wie giftig er war. „Zuerst hat Drachenzunge das erkannt und dann Olaf - und Olaf war nicht gerade leicht zu beeindrucken“, sagte Rune. „Du bist auf eine Reise nach Jötunheim gegangen und heil wieder zurückgekommen. Du hast den Angriff eines Trollbären und eines Drachen überlebt. Du hast dich mit der Bergkönigin angefreundet. Du hast aus Mimirs Brunnen getrunken und eine Riesenspinne überlistet. Für solche Ruhmestaten würden viele Krieger ihren Schwertarm hergeben.“


  „Aber nein“, wehrte Jack ab und wurde rot. „Ich bin nichts Besonderes. Ich bin nur ein Bauernbursche, den man in vornehme Kleider gesteckt hat.“


  „Hör mir zu, und zwar gut: Eines der ersten Dinge, die du lernst, wenn du ein Skalde wirst, ist, dass du nicht lügen darfst!“


  „Aber ich lüge doch nicht.“ Runes plötzliche Verärgerung hatte Jack erschreckt.


  „Deine Kraft hängt davon ab, dass du weißt, was du bist, sowohl das Gute als auch das Schlechte. Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Wenn du es abstreitest, ist das dasselbe, als würdest du in Mimirs Brunnen spucken.“ Der alte Krieger beschleunigte seine Schritte und schloss sich den anderen an.


  Jack folgte ihm nachdenklich. Er war ein Bauernbursche. Aber er war auch all das, was Rune gesagt hatte. Seine Erfolge abzustreiten, war tatsächlich so etwas wie lügen. Tief in Gedanken versunken trottete Jack hinter den anderen her.


  Als sie aus dem Wald herauskamen, war die Sonne bereits untergegangen. König Ivars Halle war innen und außen beleuchtet, man erwartete sie. Eine ganze Horde Neugieriger hatte sich eingefunden, die sehen wollte, wie Jack der Königin das Haar wieder an den Kopf hexte. Sie wichen ihm respektvoll aus, und Jack hörte eine Frau sagen: „Sieht er nicht eindrucksvoll aus? Er ist ein echter Skalde von jenseits des Meeres. Ausgebildet von Drachenzunge. Ich wünschte, unser Egil würde sich mehr für Musik interessieren.“


  „Egil ist ungefähr so musikalisch wie Freyas Katzen“, sagte ihr Ehemann resigniert.


  Jack richtete sich auf. Er war ein Skalde von jenseits des Meeres. Er war Drachenzunges Erbe. Wenn er spielte, konnte er sogar Riesenspinnen in Schlaf versetzen.


  In Ivars Halle sah es so wüst aus, dass Jack erschrak. Schmutziges Stroh bedeckte den Boden. Überall lagen Knochen von längst vergangenen Gelagen, und jemand hatte sich in einer Ecke übergeben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Schweinerei zu entfernen. Beim Gehen prasselten Flöhe an Jacks Beine, und die ganze Halle roch säuerlich muffig.


  Am hinteren Ende der Halle saß der König auf seinem Thron. Er sah aufgebläht und irgendwie krank aus. Sein Bart war völlig verfilzt und seine Kleidung mit altem Fett beschmiert. Auf dem Thron neben ihm funkelte Frith ihre Besucher zornig an. Auch sie sah schlechter aus als beim letzten Mal - klumpiger und weniger rosig. Nicht einmal die ehrliche Hässlichkeit der Trolle zeichnete sie aus.


  Lieber Himmel, dachte Jack. Haben die die ganze Zeit hier gesessen? Es sah aus, als hätten sie wochenlang auf ihren Thronen gehockt und auf seine Rückkehr gewartet. Und jetzt machten sie den Eindruck, als konnten sie es kaum noch erwarten, endlich aus dem Saal flüchten zu können.


  „Die Aufgabe ist erfüllt“, sagte Rune.


  Ivar schaute auf. Seine Augen verschwanden fast in seinem aufgedunsenen Gesicht. „Tatsächlich? Wie schön. Hast du das gehört, meine Trollblume? Der Junge ist zurück. Jetzt wirst du dein hübsches Haar zurückbekommen.“


  „Das wurde auch Zeit“, sagte die Königin mit einer unangenehm weinerlichen Stimme. „Komm sofort her, und bring mich wieder in Ordnung!“


  „Bedenkt die Bedingungen, die wir ausgehandelt haben“, mahnte Rune.


  „Ja, ja, gewiss. Die Bestechung. Der Junge und seine Schwester kommen frei.“


  „Und sie werden nach Hause gebracht“, fügte Rune hinzu.


  „Ich weiß, was wir abgemacht haben. Du hast dir in Jötunheim viel Zeit gelassen, Junge. Und jetzt lass dich nicht länger bitten, und fang an zu zaubern.“


  Jack trat vor, den Stab in der Hand. Er spürte eine leichte Wärme in dem geschwärzten Holz. „Wo ist Lucy?“, fragte er.


  „Wer? Ich kenne keine Lucy.“ Die Königin sackte in ihrem Thron zusammen wie Pudding.


  „Die Hörige, die ich Euch gab“, sagte Thorgil und stellte sich neben Jack.


  „Ach, die. Sie war eine Enttäuschung. Wollte nicht sprechen und mich nicht einmal ansehen. Das Einzige, was sie getan hat, war stöhnen.“


  „Wo ist sie?“, schrie Jack. Er spürte, wie der Stab in seiner Hand pulsierte. Er hätte jetzt mühelos Feuer aus der Erde holen können. Seine Wut würde es im Nu hervorspringen lassen.


  Thorgil legte eine Hand auf seinen Arm. „Große Königin, die Hörige war Teil der Abmachung. Ohne sie gibt es keine Heilung.“ Das war ziemlich mutig von Thorgil. So etwas sagte man nicht zu einem gestaltwandelnden Halbtroll, wenn einem etwas an seiner Gesundheit lag.


  Frith richtete sich auf ihrem Thron auf, und die Schatten hinter ihr begannen zu brodeln.


  „Sie ist in Freyas Karren“, sagte Freyas Priester hastig. „Dort sitzt sie schon lange Zeit und wartet auf ihre Opferung.“


  „Ich gehe sofort zu ihr“, sagte Heide.


  Erst jetzt bemerkte Frith die Anwesenheit der weisen Frau. „Du! Helhexe!“, fauchte sie. „Was tust du mit deinen Verwünschungen und deiner bösartigen Hexenkunst in meiner schönen Halle?“


  „Ich versuche, meinen Rock sauber zu halten“, antwortete Heide. Die Fische und Vögel auf ihrem Kleid glühten, und ihre Augen blickten dunkel und gefährlich.


  „Scher dich fort! Und nimm diesen krächzenden Spion Odins mit!“


  „Aber gern“, sagte Heide und hielt Kühnherz den Arm hin. „Ich will nur hoffen, dass es dem Kind gut geht“, fügte sie mit ihrer rauchigen Stimme hinzu. „Wenn nicht, wird es Ärger geben - jede Menge Ärger.“


  „Hinaus! Hinaus!“, kreischte Frith. Sie begann, Dinge herumzuwerfen - einen Kelch, Teller, einen Fußschemel.


  „Beruhige dich, meine kleine Trollblume“, bat König Ivar schwach.


  „Wo ist Euer altes Haar?“, fragte Jack, der den Eindruck hatte, dass er jetzt das Kommando übernehmen sollte. „Ich brauche es, um den Fluch von Euch zu nehmen.“


  „Da!“, schrie Frith und kickte ihm einen Korb entgegen. Er kippte um, und ekliger Schleim troff heraus.


  „Das sieht aber nicht nach Haaren aus“, stellte Thorgil fest.


  „Es sind ja auch keine! Sie wurden schlecht, nachdem ihr fort wart. Meine Muter hat sie gemacht, und sie sind verrottet. Das ist typisch für ihre nutzlosen Zaubergesänge!“ Frith war so außer sich, dass sie kaum noch atmen konnte.


  „Dann ... dann werde ich einen Ersatz finden müssen“, sagte Jack. Er hatte eine Idee gehabt, wie er ihr das alte Haar wieder ansingen konnte, doch das war jetzt unmöglich. Was soll ich nur tun, überlegte er fieberhaft. Panik drohte, ihn zu überwältigen. Heute war Herbstmond, und morgen würde Freya das Opfer gebracht werden.


  Die Katzen würden den Wagen mit Lucy auf Freyas Wiese ziehen, wo die Opferzeremonie stattfand. Dort würde sie geschmückt werden und ein kleines Abbild der Göttin bekommen. Dann würden sie ihr die Hände am Karren festbinden. Der Priester würde den Karren in den nebligen Sumpf schieben, wo er zunächst auf dem Wasser treiben, schließlich aber unweigerlich untergehen würde.


  Jack holte tief Luft. Vor seinem inneren Auge sah er die heilige Wiese und den Vollmond am Himmel. Und dann wusste er, was er sagen würde.


  „Dies ist die Art, Eure Schönheit zurückzugewinnen“, rief er. Rune, Skakki und Thorgil fuhren zusammen und sahen ihn verblüfft an. Jack hatte selbst gemerkt, dass er sich plötzlich ganz anders anhörte. Seine Stimme dröhnte durch die Halle, und er sah die Furcht in den Augen seiner Freunde und denen von König Ivar. Er war nicht länger nur ein Junge, er war der Abgesandte der Nornen. Sie sprachen durch ihn.


  „Hört, ihr werdet das Haar von Freyas Katzen abschneiden - aber nicht zu viel. Nehmt ein Drittel, und lasst den Katzen den Rest, damit sie nicht frieren. Geht zu Freyas Wiese, und breitet ein weißes Tuch aus, um das Mondlicht einzufangen. Verteilt das Haar auf dem Tuch, und legt Euch darauf. Wenn der Mond am höchsten Punkt des Himmels steht, werdet Ihr Eure Schönheit wiedererlangen.“


  Jack betrachtete Frith im rauchigen Licht der Tranlampen. Er spürte keine Angst. Er spürte auch keinen Hass, nur die gelassene Gewissheit, dass das, was er gesprochen hatte, die Wahrheit war. Frith wurde blass.


  „Du erinnerst mich an ...“ Sie verstummte und schien Mühe zu haben, ihre Gedanken zu sammeln. „Meine Mutter hatte früher manchmal Gäste zum Schach, die so waren wie du.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist ja egal. Ich werde deinen kleinen Winkelzug versuchen. Wenn er nicht funktioniert, kann ich immer noch deine Schwester opfern.“


  Sie ging hinüber zu König Ivar, der Jack mit offenem Mund anstarrte. „Wach auf, du Schwächling!“, brüllte Frith ihn an. „Ruf deine Krieger! Sag ihnen, sie sollen mir meine Katzen bringen!“


  Nur wenig später zerrten die Krieger die Katzen an Leinen in die Halle. Sie hatten ihnen zwar die Pfoten zusammengebunden und die Mäuler verschnürt, doch die Katzen hatten die Fesseln schnell abgestreift. Sie bissen, kratzten, heulten und fauchten. Die Männer brüllten, fluchten - und schoren. Auf Friths Befehl hin schoren sie jedes einzelne Haar des wundervollen rotgoldenen Fells ab, bis sie einen ganzen Sack voller Katzenhaare und neun wütende, nackte Katzen hatten.


  „Jetzt weiß ich, woher diese Viecher kommen“, sagte Jack zu Thorgil, die es in vollen Zügen genoss, wie die verhassten Katzen gedemütigt wurden. „Aus Jötunheim. Es sind Trollkatzen.“


  „Nun sehen sie eher aus wie Trollratten“, sagte Thorgil grinsend.


  „Oje“, stöhnte Freyas Priester. „Sie hat ihnen ihr ganzes Fell genommen. Das werden sie mir nie im Leben verzeihen.“


  „Ich will die beiden bei mir auf der Wiese haben“, befahl Frith und zeigte auf Jack und Thorgil. „Und bringt Freyas Karren. Wenn etwas schief geht, will ich, dass der Junge zusieht, wie seine Schwester stirbt!“


  „Kein Wunder, dass die Bergkönigin sie rausgeworfen hat“, murmelte Thorgil, als sie und Jack von Ivars Kriegern durch den Wald getrieben wurden. Rune und Skakki war nicht gestattet worden, sie zu begleiten.


  „Ich wünschte, sie hätte Frith an einen Oger verheiratet“, knurrte Jack.


  „Wahrscheinlich hat sie keinen gefunden, der die haben wollte.“


  Hinter ihnen rumpelte der Karren über den Waldweg. Jack hätte zu gern nach Lucy gesehen, aber die Krieger ließen ihn nicht zu ihr. Er konnte nur einen kurzen Blick auf sie erhaschen und sah, dass Heide sie im Arm hatte. Die Katzen, die den Karren zogen, schimmerten blass im Mondlicht. Sie waren furchtbar wütend und zerkratzten jeden, der in ihre Nähe kam.


  Hinter dem Wagen folgte Frith mit König Ivar und einem Haufen Höriger. König Ivar war so schwach, dass er sich auf zwei seiner Männer stützen musste.


  Sie kamen an eine Lichtung, die mit weißen Blüten übersät war - Freyas Wiese. Es sah aus, als wären unzählige Sterne vom Himmel gefallen. Jenseits der Wiese erhoben sich verkrüppelte Bäume aus dem mit Wasser bedeckten Torfmoor. Das war Freyas Moor.


  Der Karren wurde an den Rand der Wiese gezogen. Vier von Friths Hörigen breiteten ein weißes Tuch über den Blüten aus. Zwei weitere verteilten das rotgoldene Fell darauf, das im Schein des Mondes schwarz wirkte. Die Katzen fauchten und spuckten, als sie es sahen.


  „Das verzeihen sie mir nie“, stöhnte Freyas Priester.


  „Schweig, oder du verlierst deine Zunge!“, schrie Frith ihn an.


  Empörtes Raunen brach unter den Kriegern aus. „Sie würde einen Priester angreifen?“, flüsterte einer von ihnen.


  „Schweigt, oder ihr verliert alle eure Zungen. Alle zurück zu den Bäumen! Der Junge und die Schildmaid bleiben hier.“ Die Nordmänner zogen sich zurück. Sie mussten König Ivar beinahe tragen, dessen Füße vom Gehen enorm angeschwollen waren.


  Die Hörigen entkleideten Frith. Jack schloss die Augen, doch Thorgil stieß ihn an. „Das musst du dir ansehen. Es ist interessant“, sagte sie.


  Und das war es. Grauenhaft, aber interessant. Das Mondlicht ließ den Körper der Königin weiß schimmern, und ihre Haut sah so weich aus wie ein Pilz, der auf verfaultem Fleisch wächst. Sie formte sich immer wieder neu, bildete Blasen, Beulen und Kanten, doch sie war nie ganz menschlich und auch nie ganz Troll. Schuppen bildeten sich auf ihren Armen und fielen wieder ab. Alles in allem war es ziemlich ekelhaft anzusehen.


  Die Hörigen falteten die Kleider der Königin zusammen und legten sie an den Rand der Wiese. Oben auf dem Stapel funkelte die Silberkette, die Thorgil so geliebt und die Frith ihr abgenommen hatte. Jack sah, wie sich Thorgils Hand um den Griff ihres Schwertes schloss.


  „Wag es nicht, mich anzugreifen, Schildmaid“, sagte Frith eisig. „Du bist von Kriegern umringt. Eine falsche Bewegung, und ich lasse dir den Schwertarm abschlagen. Wie würde dir das gefallen? Ein Krüppel zu sein und nie wieder in den Kampf ziehen zu können?“


  Jack hörte, wie Thorgil mit den Zähnen knirschte. In den alten Tagen hätte sie angegriffen und sich nicht um die Folgen geschert. Doch Mimirs Brunnen hatte sie Geduld gelehrt.


  Frith hatte ihre Hörigen weggeschickt, und jetzt waren nur noch sie, Jack und Thorgil auf der Wiese. Der Mond hatte fast seinen Höchststand erreicht. Frith legte sich auf das Fell, und es raschelte leise unter ihrem Gewicht. Es war so viel Fell von den neun riesigen, langhaarigen Trollkatzen, dass Friths Haare in Zukunft als das Wunder von Mittelerde gelten würden.


  Langsam kroch der Mond über den Himmel, bis er genau über ihnen stand. Im Moor schrie ein Seetaucher, und etwas platschte ins Wasser. Kleine Wellen schwappten ans Ufer am Rand der Wiese.


  „Sieh doch“, flüsterte Thorgil.


  Hier und dort, überall auf dem weißen Tuch begann das Fell, sich zu bewegen. Die einzelnen Büschel liefen ineinander und bildeten lange Strähnen. Sie wanden sich und krochen hinauf zu Friths Kopf, wo sie sofort anwuchsen. Schon bald lag Frith in einem Bett aus langen, wunderschönen Haaren, und jetzt begann auch sie, sich zu verändern. Ihr Körper wurde länger und dünner. Ihr Gesicht nahm die wunderschöne Herzform an, die Könige dazu verleitete, ihre Krone wegzuwerfen. Jack konnte verstehen, warum Ivar sich in sie verliebt hatte. Freya selbst konnte nicht lieblicher sein.


  Aber das Fell kroch immer noch. Frith war angewiesen worden, ein Drittel zu nehmen, doch sie hatte alles verlangt. Der Rest kroch erst über ihren Körper und dann über ihr Gesicht. Frith schien unter Hypnose zu stehen, oder sie merkte einfach nicht, was mit ihr geschah. Sie starrte zum Mond hinauf, während immer mehr Fell ihren Körper bedeckte, bis sie schließlich so haarig war wie ein wildes Tier. Ihr Körper veränderte sich wieder, diesmal zu etwas Großem, Zottigem, wie es nie zuvor ein Mensch gesehen hatte.


  Sie fasste sich mit der Hand ins Gesicht und schrie. Es war ein wilder Schrei, der nichts Menschliches hatte und auch nichts von einem Troll. Frith sprang auf alle viere und zerriss das weiße Tuch so mühelos, wie man im Altweibersommer einen Spinnenfaden zerreißt. Sie riss es in winzige Fetzen und kreischte dabei. Es waren keine Worte zu verstehen. Vielleicht war sie in ihrer neuen Form nicht mehr fähig, Worte zu formen. Dann richtete sie sich auf und bellte ihre Wut dem Mond entgegen.


  Jack rannte zum Karren, um Lucy und Heide zu befreien. Die Krieger waren zurückgekommen, doch als sie sahen, in welchem Zustand ihre Königin war, wagten sie sich nicht auf die Wiese. Die Katzen waren vollkommen außer sich. Sie bleckten die Zähne und heulten blutrünstig. Sie hätten zweifellos auch ihr Fell gesträubt, wenn sie noch welches gehabt hätten.


  Und dann stand auf einmal Thorgil neben dem Karren. Sie zog ihr Schwert und durchschlug ihre Leinen.


  Die Katzen sprangen auf die Wiese. Frith erkannte die Gefahr sofort und ergriff die Flucht. Sie rannte schnurstracks und immer noch kreischend in den Sumpf, und die neun Katzen stürmten hinter ihr her. Jack hörte sie durchs Wasser platschen, dann verklangen ihre Schreie in der Ferne.


  Rune hatte gesagt, dass es sichere Pfade gab, die durch Freyas Moor führten. Vielleicht kannten Frith und ihre Verfolger sie. Vielleicht aber auch nicht.


  „Oh, Jack“, sagte Thorgil und ließ sich seufzend gegen den Karren fallen. „Das war die beste Idee, die ich jemals hatte.“


  Freyas Priester lief derweil am Rand des Moors auf und ab und rief: „Komm, Miez, Miez, Miez! Komm, Miez, Miez, Miez!“


  Lucys Rückkehr
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  Jack hob Lucy aus dem Karren. Sie war kleiner und leichter, als er sie in Erinnerung hatte. Fast leblos hing sie in seinen Armen.


  „Lucy, ich bin’s“, flüsterte er ihr zu. „Du bist in Sicherheit. Wir gehen nach Hause.“ Doch sie reagierte nicht.


  „Ihr Geist ist weit fort“, sagte Heide, als sie vom Karren kletterte. „Das ist vielleicht gut so. Sie ist nicht dafür gemacht, etwas wie Frith zu ertragen.“


  Einer von Ivars Kriegern bot an, das kleine Mädchen zu tragen, und Jack ging neben ihm her und hielt Lucys Hand.


  König Ivar wurde auf den Karren geladen - er war viel zu schwer, als dass man ihn hätte tragen können. Zwei Nordmänner zogen ihn. Der König schien nicht zu begreifen, was passiert war, obwohl man es ihm mehrmals erklärte.


  „Meine kleine Trollblume sollte bei mir sein“, beschwerte er sich auf dem ächzenden Karren. „Sie mag es nicht, so spät noch unterwegs zu sein. Sie braucht ihren Schönheitsschlaf, ja, den braucht sie, meine Frith.“


  „Da ist noch jemand, dessen Geist auf Reisen ist“, bemerkte Heide.


  Skakki und Rune waren außer sich vor Freude, als sie zurückkamen, und als sich die Kunde von Friths Verschwinden verbreitete, wurden auch in der Menschenmenge vor Ivars Halle Jubelschreie laut. Jack selbst war zu erschöpft, um sich freuen zu können. Er war froh, als sie die Halle verließen und sich auf den Rückweg zu Olafs Haus machten.


  Dotti und Lotti nahmen Lucy dem Krieger ab und machten sich sofort daran, sie sauber zu machen. Ihr Kleid war so schmutzig, dass sie es nur noch verbrennen konnten, und ihr Haar so verfilzt, dass sie es abschneiden mussten. Danach sah sie noch bemitleidenswerter aus, wie eine kleine nasse Maus.


  „Wird sie jemals zurückkehren?“, fragte Jack Heide, als sie Lucy in eine Decke hüllte und ans Feuer setzte.


  „Das ist gut möglich, wenn du sie rufst“, antwortete die weise Frau. „Ich könnte es zwar versuchen, aber meine Stimme wird sie wohl nicht erreichen. Du bist derjenige, den sie hören will.“ Heide stellte ihnen ein Tablett mit Essen und Getränken hin. Dann ließen sie und die anderen Jack mit seiner Schwester allein.


  Jack betrachtete Lucys Gesicht im Flackerlicht des Feuers. Er redete mit ihr, stundenlang, wie ihm schien. Gelegentlich berührte er ihr Gesicht, nur um sicherzugehen, dass es noch warm war. Sie war so still, dass er immer wieder Angst hatte, sie könnte gestorben sein.


  „Wir gehen heim“, sagte er mehrmals. „Mutter und Vater warten auf uns. Sie werden so glücklich sein! Erinnerst du dich an den Schemel, den Vater geschnitzt hat? Du hast beim Frühstück immer darauf gesessen, und Mutter hat den Apfelmost für dich warm gemacht.“ Er rief eine Erinnerung nach der anderen hervor, um den Ort zu erreichen, an dem Lucys Geist versteckt war, doch es brachte nichts.


  Irgendwann stand Jack auf und ging im Haus umher. Sein Körper war steif, und er fror trotz des Feuers. Kühnherz rührte sich in den Dachbalken, wo er geschlafen hatte - es musste also bald hell werden. Jack stolperte über einen Haufen Spielzeug, den Olafs Kinder liegen gelassen hatten, und sein Blick fiel auf vier kleine Holzfiguren: eine Kuh, ein Pferd, einen Mann und eine Frau. Es waren die Spielsachen, die Olaf vor so langer Zeit für Lucy geschnitzt hatte.


  Jack sammelte sie auf und kniete sich neben das kleine Mädchen. Er faltete Lucys Finger um das Pferd und legte ihr die anderen Spielsachen in den Schoß. „Weißt du noch, wie du damit am Strand gespielt hast, Lucy? Du hast aus Stöcken einen Zaun gebaut und ein Haus in den Sand gemalt. Und du musstest Muscheln als Hühner nehmen, weil Olaf dir keine geschnitzt hatte.“


  Kühnherz flatterte herab und landete auf dem Boden. Er musterte die Spielsachen.


  „Ja, du hast sie gestohlen, nicht wahr?“, sagte Jack zu ihm. „Ich konnte nie herausfinden, ob das wirklich ein Spiel gewesen ist. Es kam mir irgendwie zu raffiniert vor für einen Vogel.“ Die Krähe sprang vor und schnappte sich das Pferd aus Lucys Hand. „Lass das!“, schrie Jack. Kühnherz ließ das Pferd fallen und machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach Kichern anhörte.


  „Wie kannst du einem hilflosen Kind die Spielsachen wegnehmen?“, fuhr Jack ihn an. Er legte Lucy das Pferd wieder in die Hand. Kühnherz nahm die Kuh in den Schnabel und hüpfte weg.


  „Komm zurück, du Dieb!“, kreischte Lucy. Sie setzte sich unter ihrer Decke auf und umklammerte ihre anderen drei Spielsachen. Jack konnte sie nur anstarren. Er brachte kein Wort heraus.


  Kühnherz hopste wieder heran und ließ die Kuh frech außerhalb von Lucys Reichweite fallen. Sie warf sich nach vorn und griff danach. Die Krähe hüpfte glucksend und krächzend auf und ab.


  „Oh, Lucy“, stieß Jack hervor.


  „Er glaubt, er kann sich alles erlauben, aber ich passe auf“, sagte das kleine Mädchen.


  „Weißt du, wer ich bin?“


  „Natürlich!“, sagte Lucy entrüstet. „Du bist Jack, und das ist Kühnherz. Er ist von den Glücklichen Inseln zu uns gekommen. Wann gehen wir denn nun nach Hause? Ich habe keine Lust mehr auf dieses Abenteuer.“


  „Bald“, versprach Jack, dessen Hals wie zugeschnürt war. Er lenkte Lucys Aufmerksamkeit auf das Tablett mit dem Essen. Sie schnappte sich sofort eine Schale mit kaltem Eintopf und schaufelte ihn sich mit den Fingern in den Mund. Jack riss ihr das Brot in kleine Stücke und schnitt ihr einen Apfel auf. Lucy aß und aß. Zu guter Letzt trank sie noch ein großes Glas Buttermilch.


  „Hatte ich einen Hunger!“, rief sie. „Oje! Jetzt tut mein Bauch weh, aber es fühlt sich toll an!“ Dann kippte sie um und schlief ein. Jack sah erschrocken zu Heide auf, die gerade hereingekommen war.


  „Sie schläft nur“, versicherte ihm die weise Frau. Sie wickelte das kleine Mädchen wieder in die Decke ein und legte es in die Ecke hinter dem Webstuhl. „Da wird niemand auf sie treten“, sagte sie, und prompt strömten Dotti, Lotti und ein Dutzend Kinder in den Raum, um sich am Feuer aufzuwärmen.


  Das Jahr neigte sich dem Ende zu, und Jack und Lucy mussten nach Hause gebracht werden, bevor die Winterstürme einsetzten. Skakki machte das Schiff seines Vaters seetüchtig. Es würde seine erste Reise als Kapitän sein, aber da er erst sechzehn war, verpflichtete er so erfahrene Seeleute wie Rune, Sven den Rachsüchtigen und Erik den Schönen zum Helfen. Der Großteil seiner Besatzung bestand aus normalen Kriegern, nicht aus Berserkern, denn dies würde eine Handelsreise sein, kein Raubzug.


  Jack musste nicht noch einmal in Ivars Halle zurückkehren, und darüber war er sehr froh. Skakki berichtete, dass sie von oben bis unten geschrubbt wurde, wenn es auch Monate dauern würde, alle Spuren von Frith zu beseitigen. Sie hatte anscheinend die Angewohnheit gehabt, in jeder Ritze Knochen zu verstecken, an denen sie dann später noch knabberte. Das erklärte den fauligen Gestank in der Halle.


  Skakki führte stolz Wolkenmähne heim. König Ivar hatte entschieden, dass er von Rechts wegen Olafs Erben gehörte, und das Pferd schien den jungen Mann zu mögen. Es trabte willig auf ihn zu, wenn er es rief, und schnupperte an seiner Hand.


  „Sein Vater stammt aus dem Elfenland“, stellte Heide fest, nachdem sie sich das prächtige Tier genauer angesehen hatte. „Die Pferde der Elfen sind klein, schnell und treu, und sie werfen ihren Herrn niemals ab.“


  „Hast du schon Elfen gesehen?“, fragte Jack.


  Heide lächelte nur und schwieg.


  König Ivar gab auch den Schatz zurück, den Olaf ihm geschenkt hatte, und Skakki gab einen Teil davon Jack.


  „Das ist das Mindeste, wenn man bedenkt, was wir dir schulden“, sagte er. „Dass du uns Frith vom Hals geschafft hast, hat wieder Leben in unser Königreich gebracht.“


  Jack nahm die Silbermünzen dankbar an. Es war unmöglich festzustellen, woher sie kamen. In den Ländern der Nordmänner floß das Silber hin und her wie Wasser.


  An einem sonnigen Morgen stachen sie in See. Eine leichte Brise trieb sie voran, und die Menschenmenge an der Anlegestelle jubelte ihnen zu. Jack schaute zurück zu Dotti, Lotti und Heide, die immer kleiner wurden, bis sie schließlich in dem Dunst verschwanden, der über dem Wasser hing. Die Krieger ruderten, Thorgil saß am Steuer, und Kühnherz hockte am Bug und krächzte den Möwen seine Verachtung entgegen. Der Kopf der stinkenden Seeschlange war entfernt und zum Haus von Erik dem Schönen gebracht worden.


  Wir fahren wirklich nach Hause, dachte Jack. Seine größte Angst war, dass ein Sturm kommen und sie untergehen würden. Doch das Wetter war großartig. Sie folgten nicht derselben Route wie auf dem Hinweg - so gute Seeleute, wie sie jeden glauben machten, waren die Nordmänner nicht. Sie steuerten ihre Boote einfach in die ungefähre Richtung, bis sie auf Land stießen. Und meistens funktionierte das sogar.


  So kam es, dass Jack weder die Küstenlinie wieder sah, die zu den Ländereien von Magnus dem Prügler und Einar dem Ohrenhorter gehörte, noch die Asche von Gisur Daumenbrechers Dorf. Er und Thorgil spielten „Wolf und Schafe“, und versuchten, es auch Lucy beizubringen, aber sie war noch zu klein dazu.


  Abends sang Jack seiner Schwester etwas vor und erzählte ihr die Geschichten, die er von Rune gelernt hatte, und auch einige, die er über die Jötune erfunden hatte. Stück für Stück erfuhr er dabei auch, wie es ihr ergangen war, während er fort gewesen war.


  Es war ein schrecklicher Bericht. Lucy hatte sich hinter Vorhängen und unter Bänken versteckt und von dem gelebt, was sie Freyas Katzen aus ihren Futternäpfen stehlen konnte. Als die Katzen sie dabei erwischten, zerrten sie sie zu Frith. Die Königin kreischte und zog Lucy an den Haaren. Aber da Lucy nie darauf reagierte, verlor Frith das Interesse und ließ sie in Ruhe.


  Lucy kroch wochenlang im Hintergrund herum. Sie sah zu, wie Frith und Ivar dem Wahnsinn verfielen, während sich der Schmutz in der Halle immer höher türmte. Nachts schlief sie in einem Strohhaufen, in dem es vor Flöhen nur so wimmelte, und tagsüber vergnügte sie sich damit, Fäden aus den Wandteppichen zu ziehen. Wenn die Katzen schliefen, knotete sie mit diesen Fäden ihre Schwänze zusammen. Wenn man es richtig machte, wurden die Katzen richtig schön wild.


  Schließlich ertappte Frith sie dabei und befahl, dass sie in Freyas Karren eingesperrt wurde. Von da an wurde alles ein wenig besser. Wenigstens fütterte Freyas Priester sie regelmäßig. Aber die endlosen Tage verstrichen, ohne dass etwas passierte, und so ging Lucys Geist auf Wanderschaft.


  „Wo warst du?“, fragte Jack und hielt sie in der Dunkelheit fest im Arm.


  „Bei der richtigen Königin. Sie war gut zu mir, weil sie mich geliebt hat. Sie hat mir ein wunderschönes Zimmer gegeben. Da war auch ein Honigkuchenbaum, und ich hatte einen kleinen Hund. Er trug ein grünes Halsband mit silbernen Glöckchen. Ich konnte immer hören, wenn er durch den Palast lief.“ Lucy redete immer weiter, und es war genau die Geschichte, die Giles Krummbein ihr seit ihrer Geburt erzählt hatte.


  Jack versuchte nicht, ihr zu widersprechen. In Heides Land waren die Winter lang und dunkel. Die Menschen ließen ihren Geist wandern, um nicht verrückt zu werden, aber wenn es Frühjahr wurde, kehrte er in ihren Körper zurück - genau wie es der von Lucy getan hatte.


  Jack und Jill
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  „Ich kann nicht fassen, dass mir all diese Farben nie aufgefallen sind“, schwärmte Thorgil und beobachtete fasziniert die vorbeiziehenden Wolken. „Diese Wolken! Sie sehen aus wie frische Milch. Und der Wind riecht so gut!“


  „Hat sie das nicht schon gestern gesagt?“, murmelte Skakki. Er nahm seine Pflichten als Kapitän sehr ernst, überprüfte ständig das Segel, kontrollierte die Ruder und drehte den Sonnenstein hin und her, um herauszufinden, wie er funktionierte.


  Sven der Rachsüchtige suchte den Horizont nach Anzeichen von Land ab. „Das hat sie“, bestätigte er und starrte auf die dünne Linie zwischen Himmel und Erde.


  „Und sie wird es morgen wieder sagen“, fügte Rune hinzu. „Gewöhn dich daran.“


  „Sieh dir den Schimmer über dem Wasser an“, sagte Jack und hielt seine Schwester hoch. „Da, wo es so hell leuchtet, liegen die Glücklichen Inseln.“


  „Wo Kühnherz hergekommen ist“, sagte Lucy.


  „Was? Du hast Recht!“, rief Sven. „Die Helligkeit bedeutet, dass dort Land ist.“ Die Krieger legten sich in die Riemen. Bald darauf tauchte ein öde aussehendes, windumtostes Land aus dem graugrünen Wasser auf, doch das sanfte Licht schien jetzt dahinter zu schimmern, als läge etwas Wundervolles jenseits des Meeres.


  „Da hast du deine Glücklichen Inseln“, spottete Sven und zeigte auf die schiefen, aus Torfblöcken errichteten Häuser zwischen den Felsen.


  „Er hat keine Ahnung“, flüsterte Lucy Jack zu.


  „Nicht die geringste“, flüsterte Jack zurück.


  Wild aussehende Rinder standen in der Brandung und fraßen Tang. Die Dorfbewohner stürmten mit Äxten und Hacken bewaffnet aus ihren Häusern, doch als sie Sven erkannten, legten sie ihre Waffen nieder. Skakki hatte Handelsgüter mitgebracht - Bernstein, See-Elfenbein und Pelze -, doch er verschwendete nicht viel Zeit auf dieser abgelegenen Insel. Für ihn war sie nur ein Ort, an dem man Trinkwasser aufnahm und sich ein wenig die Beine vertrat.


  Aber für Jack war sie der erste Außenposten seiner Heimat. Er war hier und nicht mehr dort. Er begeisterte sich für jeden Kiesel und jeden kümmerlichen Grashalm. Als sie weitersegelten, wuchs seine Aufregung, bis er fast so hingerissen war wie Thorgil. Die beiden schwärmten dermaßen über jede neue Insel, dass Skakki sie anflehte, endlich damit aufzuhören.


  Irgendwann erreichten sie die Festlandküste, die nur von Flussmündungen und kleinen Buchten unterbrochen wurde. Die Luft roch nach Heidekraut, und ein paar Krähen kamen angeflogen, um sich das Schiff anzusehen. Kühnherz redete lange mit ihnen.


  „Er sagt nichts Wichtiges“, berichtete Thorgil. „Nur ,Wie geht es euch’ und ,Schönes Wetter, nicht wahr’.“


  „Er spricht aber lange für so alltägliche Bemerkungen“, stellte Jack zum wiederholten Mal misstrauisch fest. „Bist du sicher, dass er nicht noch mehr gesagt hat?“


  „Das wirst du nie erfahren“, entgegnete Thorgil grinsend.


  Sie erreichten die breite Bucht und die Stadt, in der Jack beinahe an die Pikten verkauft worden wäre. Angewidert betrachtete er den großen Hafen und die wohlhabend aussehenden Häuser. Dort lebten die Leute, die mit Sklaven handelten. Sie fragten nicht, woher die Nordmänner ihre Gefangenen hatten. Sie kauften sie einfach, so wie man Tiere kaufte.


  Auch hier wollte sich Skakki nicht lange aufhalten. Er und Sven gingen zum Handeln in die Stadt, während die übrigen Krieger das Lager aufschlugen. Im Morgengrauen würden sie weitersegeln.


  „Warum bleiben wir nicht bis zum Markttag?“, fragte Jack Rune, als sie ums Feuer saßen und Fleischstücke an Stöcken brieten.


  „Die Waren, die wir mitführen, können wir auch so verkaufen“, sagte der alte Krieger. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich spüre die aufziehenden Stürme in meinen Knochen.“


  „Wir machen es beim nächsten Mal wieder gut“, rief einer der Männer.


  Jack starrte ihn an. „Was heißt ,beim nächsten Mal‘?“


  „Äh ... also ...“ Dem Nordmann schien so schnell keine Antwort einzufallen.


  „Es heißt, dass wir diese Stadt überfallen werden“, sagte Rune.


  Jack war entsetzt. Dieser Gedanke war ihm nicht gekommen. „Nein!“, schrie er.


  „Wir sind Krieger“, sagte Rune.


  „Aber das müsst ihr nicht sein! Ihr könnt doch auch Bauern sein.“


  „Wir haben kaum genug fruchtbares Land, um uns in einem guten Jahr zu ernähren. Und wir haben selten ein gutes Jahr. Wir leben vom Handeln und Plündern.“


  „Ihr seid schlimmer als Trolle!“, schrie Jack. Ein empörtes Raunen ging durch die Reihen der Nordmänner, doch das war Jack egal. Diese Leute hatten ihn glauben lassen, sie wären seine Freunde! Und das, obwohl sie immer noch gemeine, bösartige Schlächter waren!


  „Hör mir gut zu, junger Skalde“, sagte Rune, und er sah trotz seines Alters mit seinen vielen Narben richtig gefährlich aus. „Als du Jötunheim besucht hast, hat die Bergkönigin dich beschützt. Du hältst die Jötune jetzt vielleicht für ein nettes Volk, aber ich kann dir versichern, dass sie fähig sind, ganze Dörfer dem Erdboden gleichzumachen, bis hin zum kleinsten Kind. Sie sind unsere Feinde, aber sie haben Ehre.“


  „Müsst ihr ihnen alles nachmachen?“, fauchte Jack.


  „Die Not treibt uns dazu. Und nichts, was du oder ich dazu sagen, wird daran etwas ändern.“, erklärte Rune. „Skakki hat geschworen, dein Dorf zu verschonen, aber zwischen den anderen deines Volkes und uns steht kein solcher Eid.“


  Jack traute seinen Ohren nicht. Der sympathische Rune, der ihn vor Olafs Zorn gerettet und ihm sein bestes Gedicht geschenkt hatte, hatte sich in ein Monster verwandelt. Jack fühlte sich verraten.


  „Lange Zeit habt ihr euch auf eurer kleinen Insel sicher gefühlt“, fuhr Rune fort. „Der Ozean hat euch beschützt. Euer Leben war so warm und freundlich wie ein Sommernachmittag. Doch euer Land war zu schön, und wie alle schönen Dinge hat es die Zerstörung angezogen.“


  „Wie Hrothgars Halle“, murmelte Jack.


  „Frothi hat Hrothgars Freude zerstört, und ihre Schwester Frith hat versucht, dich ins Unglück zu stürzen. Und jetzt, wo die Aufmerksamkeit des Bösen auf euer Land gefallen ist, wird sie sich nicht mehr abwenden. Die Kunde vom Reichtum der Heiligen Insel hat sich in unserem Land verbreitet“, sagte Rune. „Schon jetzt bauen Magnus der Prügler und Einar der Ohrenhorter Schiffe und planen Raubzüge.“


  „Das ist so ungerecht“, flüsterte Jack. Er ließ seinen Blick über den Strand dorthin wandern, wo sich die abendlichen Schatten ausbreiteten. In der blauen Düsternis zwischen den Häusern glaubte er, einen Pikten zu sehen.


  „Was können wir tun?“


  „Wacht auf“, sagte Rune schlicht.


  Als es dunkel wurde, blieb Jack mit Lucy auf dem Drachenboot. Er wollte keinem Pikten begegnen und auch nicht mit den Nordmännern reden. Skakki und Sven kehrten mit neuen Waffen beladen zurück. Sie hatten einen erfolgreichen Tag gehabt. Noch bis spät in die Nacht hörte Jack sie singen und ihre albernen Spiele spielen. Thorgil focht einen Rülpswettbewerb mit Erik dem Schönen aus und gewann.


  Am nächsten Tag segelten sie an den einsamen Türmen der Pikten vorbei. Dort war nie eine Menschenseele zu sehen, und Jack entdeckte auch keinen Rauch, der darauf hinwies, dass sich dort jemand wärmte oder eine Mahlzeit zubereitete. Die paar Dörfer, die sie sahen, wirkten ebenfalls verlassen. Kühnherz flog mit ein paar Krähen davon.


  „Er verlässt uns!“, rief Lucy erschrocken.


  Das würde mich nicht wundern, dachte Jack. Hier ist doch alles treulos und böse. Doch am Abend kehrte Kühnherz zurück. Ab jetzt unternahm er - sehr zu Thorgils Verärgerung - viele Ausflüge aufs Festland.


  „Er hat so interessante Dinge zu erzählen“, beschwerte sie sich. „Nicht wie die anderen Vögel.“


  „Pech für dich“, sagte Jack und drehte ihr den Rücken zu.


  „Das sind hübsche Bäume da am Ufer“, sagte sie. „Was sind das für welche?“


  Jack ignorierte sie. Er überlegte, das Feuer zu rufen und das Schiff in Brand zu setzen, wenn sie am Abend ihr Lager aufschlugen. Damit würde er die Nordmänner außer Gefecht setzen, aber gegen Magnus den Prügler und Einar den Ohrenhorter nützte es nichts.


  Das Schiff fuhr südwärts, weit genug vom Ufer entfernt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dies war die Küste, die Olaf überfallen hatte, und Skakki wollte nicht, dass es zu Komplikationen kam.


  Endlich erreichten sie Jacks Land. Eines späten Nachmittags legten sie an einem einsamen Strand an. Die Nordmänner erlegten mehrere Gänse und brieten sie über dem Feuer.


  „Das ist unser letzter gemeinsamer Abend“, sagte Rune. „Lasst ihn uns bei guten Geschichten und gutem Essen verbringen.“


  „Jaaa! Ich liebe Geschichten!“, rief Lucy.


  „Wir haben zwei Skalden hier, da sollte an Geschichten kein Mangel sein. Ich werde anfangen.“ Rune erzählte ihnen von Loki, den Odin in Jötunheim kennengelernt hatte.


  „Ich dachte, Loki wäre ein Gott“, sagte Jack, der doch interessiert war, obwohl er sich vorgenommen hatte, den alten Krieger zu verachten.


  „Er war ein Gestaltwandler wie Frith. Sein Vater war ein Troll und seine Mutter eine Göttin. Wenn du glaubst, dass eine Kreuzung aus Jötun und Mensch böse ist, solltest du sehen, was passiert, wenn man Jötune und Götter vermischt. Loki schien hübsch und klug, und Odin war ganz verrückt nach ihm.“


  „GROSSER FEHLER“, bemerkte Erik der Schöne.


  „Odin nannte Loki seinen Bruder. Sie schnitten sich die Handgelenke auf und vermischten ihr Blut, um die Brüderschaft zu besiegeln. Von da an hatte Loki die Herrschaft über Asgard. Niemand hat es gewagt, ihn hinauszuwerfen. Odin gab ihm die Göttin Sigyn zur Frau.“


  „Eine wahre Verschwendung“, fügte Skakki hinzu.


  „Sigyn war sanft und freundlich, und so war Loki natürlich schnell gelangweilt von ihr. Er kehrte nach Jötunheim zurück und nahm sich ein Oger-Weib. Sie war bösartig genug, um ihm zu gefallen. Die beiden hatten missratene, monströse Kinder - eine Riesenschlange, einen riesigen Wolf und Hel, in deren eisige Hallen alle Feiglinge und Eidbrüchigen kommen.“


  Jack versuchte immer noch, Runes Erzählung nicht zuzuhören. Er wollte die Nordmänner hassen, aber sie hörten nicht auf, nett zu ihm zu sein. Wenn ihnen Jacks Schweigen auffiel, so ließen sie es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich waren sie an Leute gewöhnt, die schlechte Laune hatten und mürrisch vor sich hin schwiegen.


  „Fenris, der riesige Wolf, war so bösartig, dass die Götter ihn auf einer Insel einsperrten, die von eisernen Bäumen umgeben war. Aber Fenris wuchs und wurde immer stärker. Schon bald konnten die Götter ihn nicht mehr bändigen, und Odin beschloss, ihn anzuketten. Das Problem war nur, ihm die Kette um den Hals zu legen.


  Sie machten ein Spiel daraus. ,Komm, Wolfi, komm‘, rief Thor. ,Möchtest du ein bisschen mit dieser kleinen Kette spielen? Ein großer, starker Kerl wie du kann sie doch sicher mühelos durchreißen.‘ Fenris fühlte sich geschmeichelt. Er ließ sich von den Göttern die schwere Kette um den Hals legen und riss sie mühelos durch.“


  „Es war die schwerste Kette, die sie hatten“, fügte Skakki hinzu.


  „Also mussten sie die Zwerge um Hilfe bitten“, mischte sich Thorgil ein. Sie sah im Feuerschein wirklich hübsch aus. Ihre Augen leuchteten, und ihr Haar - das sie erst an diesem Abend gewaschen hatte - umrahmte ihr Gesicht wie Löwenzahnflaum. Jack begriff erst jetzt, dass sie schon immer eine Schönheit gewesen war, doch bisher hatte ihr verwirrter Geist das nicht zur Geltung kommen lassen. Aber jetzt war sie glücklich. Plötzlich erfüllte Jack eine große Trauer. Sie würde am Morgen abfahren. Er würde sie nie wieder sehen, nicht einmal im Himmel.


  „Die Götter wussten, dass sie ein magisches Seil brauchten, das aus allen geheimen Dingen der Erde geflochten war - den Wurzeln eines Berges, dem Geräusch von Katzenpfoten und dem Atem eines Fisches“, sagte Rune. „Nur die Zwerge hatten das Wissen, das nötig war, um so etwas herzustellen. Als sie fertig waren, brachten sie Odin ein Seil, das aussah wie ein Seidenfaden, aber stärker war als der Tod.


  ,Komm, Wolfi, komm‘, rief Thor wieder. ,Das hier wird dir noch mehr Spaß machen.‘ Aber Fenris war nicht dumm. Er wusste, was die Götter vorhatten, wenn er auch von seiner Kraft überzeugt war.


  ,Ich lasse mir das Ding anlegen - aber nur, wenn jemand die Hand in mein Maul steckt‘, knurrte er. Odins Sohn Tyr, der Tapferste der Tapferen, trat vor und steckte seine Hand zwischen die geifernden Kiefer des Wolfs. Die anderen legten Fenris derweil das Seil um.“ Rune verstummte, und die Nordmänner sahen Jack erwartungsvoll an.


  Nicht schon wieder, dachte er. Immer, wenn die Nordmänner beim Erzählen einer Geschichte innehielten, bedeutete das, dass etwas Grauenhaftes passierte. Sie liebten es, Jack nach dem Ende fragen zu lassen, weil er immer so schön angewidert reagierte.


  Sven der Rachsüchtige hopste vor Spannung schon fast auf und ab.


  „Also gut“, seufzte Jack. „Was passierte dann?“


  „Fenris zog und zerrte, heulte und kämpfte, aber er konnte seine Fessel nicht durchreißen und blieb als Gefangener auf der Insel“, sagte Rune.


  „Aber zuerst hat er Tyr die Hand abgebissen!“, triumphierte Sven.


  „Ich erzähle die Geschichte“, beschwerte sich Rune.


  „Und er hat sie gekaut und runtergeschluckt!“ Sven war mit solcher Begeisterung dabei, dass er nicht aufhören konnte.


  „Schnurps! Metzel! Mampf!“, schrie Thorgil.


  Ich werde die Nordmänner nie verstehen, dachte Jack.


  „Wie hat sie geschmeckt?“, fragte Lucy, die das grausige Ende der Geschichte kein bisschen zu stören schien, und dann setzte eine lebhafte Diskussion darüber ein, wonach Tyrs Hand wohl geschmeckt haben konnte.


  Jack erzählte danach noch die Geschichte über die Flucht der Jötune von Utgard und wie die Wale sie das letzte Stück des Wegs getragen hatten, als das Eis verschwand.


  Zwischen den Geschichten verschlangen sie die gebratenen Gänse und tranken den Apfelmost, den Skakki extra für diesen Abend aufgehoben hatte. Die Sterne bewegten sich in Richtung Osten, und Lucy schlief irgendwann ein. Als das erste Morgengrauen von der See herankroch, sagte Thorgil: „Ich habe ein Gedicht geschrieben.“


  „Mädchen können nicht dichten“, sagte Sven, doch niemand beachtete ihn.


  „Lass hören“, verlangte Rune. „Dein Nachruf auf Olaf war sehr gut. Ich würde sagen, der Sanges-Met war an dich nicht verschwendet.“


  „Es handelt von Mimirs Brunnen“, sagte sie, und Jack war verblüfft. Sie hatten abgemacht, nicht darüber zu reden. Thorgil stand auf und verbeugte sich.


  Jack und Jill stiegen zum Brunnen,


  einen Eimer Wasser zu holen.


  Jack fiel herab und brach seine Kron,


  Jill folgt’ ihm kopfüber, kopfunter.


  Thorgil verstummte.


  „Ist das alles?“, fragte Skakki verständnislos.


  „Meine Mutter nannte mich Jill“, erklärte Thorgil. „Und Jack und ich sind einen Hügel hinaufgestiegen und runtergefallen.“


  „WAS SOLL DENN DAS FÜR EINE GESCHICHTE SEIN?“, brüllte Erik der Schöne.


  „Nun, so ist es passiert. Und außerdem muss ein Gedicht nicht unbedingt eine Geschichte erzählen“, verteidigte sich Thorgil.


  „Muss es doch“, widersprach Sven.


  „Es war nett. Ehrlich“, sagte Rune hastig, denn Thorgil stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. „Es ist nichts, was die Zeit überdauern wird, aber es war wirklich süß.“


  „Es war nicht süß!“, kreischte Thorgil. „Und es wird die Zeit überdauern! Die Leute werden mein Gedicht noch aufsagen, wenn deine vermoderten Verse längst vergessen sind!“ Sie rannte den Strand entlang und versteckte sich hinter ein paar Felsen.


  Wie immer nahmen die Nordmänner ihre Flucht ungerührt zur Kenntnis. Sie begannen einzupacken. Jack folgte Thorgil. Es wurde schnell heller, und das Schiff würde bald abfahren. Er fand sie hinter einem Felsen, und sie schluchzte, als hätte man ihr das Herz gebrochen.


  „Jill“, sagte er leise und kniete sich neben sie.


  „Kommst du, um dich auch über mich lustig zu machen?“, schniefte sie.


  „Aber nein! Ich fand dein Gedicht wundervoll, und ich bin sicher, dass es die Zeiten überdauern wird.“


  „Sein Ruhm wird nie sterben?“ Sie schaute durch ihre Tränen zu ihm auf.


  „Ganz recht. Sven hat keine Ahnung von Poesie, und Erik der Schöne hört sowieso immer nur die Hälfte. Und Rune - nun, er ist einfach altmodisch, was Gedichte betrifft.“


  „Du fandest es also gut?“


  „Ich bin ein Skalde, der von Drachenzunge ausgebildet wurde“, sagte Jack streng. „Natürlich fand ich es gut.“


  „Oh, ich danke dir!“ Thorgil warf sich ihm in die Arme. Sie hielten einander im Perlenschimmer des Morgenlichts lange fest. Die Vögel des Waldes waren erwacht und begrüßten den neuen Tag.


  Thorgil setzte sich zurück und löste den Verschluss der Halskette mit den silbernen Blättern, die sie sich von Frith zurückgeholt hatte. „Die möchte ich Lucy schenken.“


  „Bist du sicher?“, fragte Jack. „Du hängst doch so an ihr.“


  „Ich darf genauso großzügig sein wie jeder andere“, fauchte sie ihn an. „Oder hältst du mich etwa für einen Geizhals?“


  „Nein, nein“, sagte Jack schnell.


  „Eben. Ich mag die Kette wirklich. Deshalb ist es auch ein großes Opfer, sie herzugeben. Aber ich habe ja noch Thors Hammer - und das.“ Sie schloss die Hand über die unsichtbare Schutzrune.


  Jack sah ihre Hand voller Sehnsucht an. „Eines Tages wirst du sie weitergeben müssen.“


  „Eines Tages muss alles weitergegeben werden. Aber ich werde es frohen Herzens und ohne Reue tun“, verkündete die Schildmaid stolz.


  Sie kehrten zu den anderen zurück. Lucy saß verschlafen am Strand und hatte Kühnherz auf dem Schoß. Das Schiff war schon im Wasser, und außer Rune waren alle Nordmänner an Bord. „Hier“, sagte er und hielt Jack die Glasflasche mit der Mohnblume hin.


  Jack hielt sie gegen das Licht. Am Boden waren noch ein paar Tropfen Flüssigkeit.


  „Als ich die Flasche verstauen wollte, habe ich gesehen, dass sie nicht ganz leer ist“, sagte Rune. „Ich weiß zwar nicht, ob so wenig von dem Sanges-Met etwas Gutes bewirken kann, aber vielleicht brauchst du es eines Tages.“


  „Danke“, sagte Jack. Jetzt, wo der Moment des Abschieds gekommen war, war sein Ärger über den alten Mann wie weggeblasen.


  „Ich danke dir. Du hast uns von Frith befreit und mir meine Stimme zurückgegeben. Du bist ein tapferer Junge. Wenn du ein bisschen wilder wärst, würdest du auch einen feinen Krieger abgeben.“


  „Das glaube ich kaum“, widersprach Jack.


  Dann war es wirklich Zeit zum Aufbruch. Thorgil und Rune bestiegen das Schiff, und Skakki gab den Befehl zum Rudern.


  „Leb wohl, Jack. Leb wohl, Lucy. Kühnherz, du kannst mit mir kommen, wenn du willst“, rief Thorgil. Doch die Krähe schüttelte ihr Gefieder und blieb, wo sie war.


  Das lange, wundervoll gearbeitete Drachenboot glitt lautlos durchs Wasser und fuhr aufs offene Meer zu. Dort verschwand es im Dunst des frühen Morgens, als hätte es nie existiert.


  „Komm, Lucy“, sagte Jack und stellte seine kleine Schwester auf die Beine. „Wir haben einen langen Weg vor uns, und Mutter und Vater warten.“


  Willkommen zu Hause
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  Nebelschwaden lagen zwischen den Bäumen, und Tropfen fielen von den Blättern. Jack folgte einem Pfad, von dem er wusste, dass er zur Römerstraße führte. Er hatte den schwarzen Stab aus Jötunheim in der Hand und Kühnherz auf der Schulter. Mit der anderen Hand führte er Lucy.


  „Kann ich mich hinlegen?“, quengelte sie. „Ich bin so müde.“


  „Wir machen Rast, wenn wir an der Straße sind. Und du könntest zur Abwechslung mal deine Flügel benutzen“, fuhr er Kühnherz an, doch die Krähe bohrte ihre Krallen nur noch tiefer in seine Schulter.


  Der Junge trottete weiter. Er verspürte Vorfreude, aber auch Trauer. Er ging zwar nach Hause, doch er hatte Thorgil und Rune für immer verloren. Die letzten paar Monate hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als wieder hier zu sein. Aber jetzt war er irgendwie enttäuscht. Er würde nicht mehr mit dem stolzen Drachenboot über das Meer segeln, keine Abenteuer mehr erleben. Andererseits vermisste er seine Eltern ganz furchtbar. Wenn sie nur nicht in einem so winzigen Dorf leben würden, wo das Aufregendste, was jemals passierte, eine Zwillingsgeburt bei einem Schaf war. Wie konnte er jetzt zum Wasserschleppen, Holzstapeln und Schafejagen zurückkehren?


  „Ich will mich aber jetzt ausruhen“, verlangte Lucy.


  Jack konnte die Römerstraße schon durch das Farnkraut schimmern sehen. Er führte Lucy zu den moosbewachsenen Steinen am Straßenrand, und dort rasteten sie. Jack scheuchte Kühnherz weg. Die Krähe landete unter lautem Gezeter in seiner Nähe.


  „Wenn es dir nicht gefällt, flieg doch zurück zu Thorgil“, rief Jack ihm zu. Er rieb sich die Schulter, in die sich die Krallen des Vogels gegraben hatten.


  Dann holte er das Essen heraus, das die Nordmänner ihm mitgegeben hatten: Gänsebraten und trockenes Brot, das sie im Norden eingetauscht hatten. Lucy knabberte an dem Brot, und Kühnherz pickte an einem Stück Fleisch. Überall tropfte Wasser von den Bäumen, und sie wurden patschnass.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte Lucy.


  „Ungefähr eine Stunde. Vielleicht etwas mehr.“


  „Ich bin müde.“


  Um sie abzulenken, holte Jack die silberne Halskette mit den Blättern heraus.


  „Oh!“ Lucy riss sie ihm aus der Hand und legte sie sich um den Hals. „Die ist von der Königin“, sagte sie und fuhr mit den Fingern über das glänzende Silber.


  „Sie ist von Thorgil“, verbesserte er.


  „Nein! Ich habe gesehen, wie die Königin sie getragen hat. Sie hat mich in ihren Palast mitgenommen. Und sie hat mir Honigkuchen und Flammeri gegeben.“


  „Das ist nicht wahr!“ Jack verlor allmählich die Geduld. „Du hast auf dreckigem Stroh geschlafen und bist halb verhungert.“


  „Bin ich nicht! Die Königin hat mir diese Kette geschickt!“


  Jack riss sie Lucy vom Hals. „Du kriegst sie erst wieder, wenn du der Person dankbar bist, die sie dir wirklich geschenkt hat.“


  „Du kindaskitur!“


  „Du kannst mich als Schafmist beschimpfen, so lange du willst, aber Kühnherz kreischte und flog auf einen Baum. Jack war sofort alarmiert. „Versteck dich im Farnkraut, Lucy“, flüsterte er. Wortlos flitzte Lucy von der Römerstraße und verschwand unter einem Busch. Sie hatte inzwischen gelernt, wie man Gefahren aus dem Weg ging.


  Jack blieb mitten auf der Straße stehen. Er hörte Schritte und ein Pfeifen. Jemand tauchte aus dem Nebel auf und entdeckte ihn.


  „Tu mir nichts!“, schrie der Junge, wirbelte herum und rannte den Weg zurück, auf dem er gekommen war.


  „Colin!“, brüllte Jack, doch der Sohn des Schmieds rannte, so schnell er konnte. Jack sah an sich hinunter. Er trug die Kleider, die die Bergkönigin ihm gegeben hatte. Unter dem Mantel aus Marderfell trug er ein neues grünes Hemd, und die braune Hose steckte in den Schäften seiner Kuhfellstiefel. Am Gürtel trug er eine lederne Messerscheide, und er merkte erst jetzt, dass er das dazugehörige Messer in der Hand hatte.


  „Oje“, murmelte er. „Ich sehe aus wie ein Nordmann. Komm, Lucy. Wir sollten lieber nach Hause gehen, bevor mich jemand mit einem Pfeil erschießt.“


  Sie kam aus dem Gestrüpp und nahm seine Hand. „Wenn ich bei dir bin, werden sie nicht schießen“, sagte sie so tapfer und verständig, dass Jack sich zu ihr hinunterbeugte und ihr einen Kuss auf den Kopf gab. Sie gingen weiter. Kühnherz krallte sich sofort wieder in Jacks Schulter.


  Etwas später hörten sie in einiger Entfernung aufgeregtes Stimmengewirr. Der Nebel hatte sich verzogen, und die Sonne tauchte den Wald in ein rotgoldenes Licht.


  „Da ist er! Wartet! Nicht schießen! Er hat ein Kind bei sich!“, riefen Männer durcheinander.


  Nicht schießen? Jack zuckte zusammen.


  Sie betraten eine Lichtung, wo sie bereits von mehreren Männern erwartet wurden, die Waffen trugen, wie man sie auf Bauernhöfen fand. John der Böttcher hatte einen Pfeil in seinen Bogen eingelegt.


  „Vater!“, schrie Lucy und rannte voraus.


  „Lucy?“, sagte Vater ungläubig und ließ seine Sense fallen. „Jack?“ Er nahm das kleine Mädchen in die Arme. John der Böttcher senkte seinen Bogen.


  „Das ist ein Berserker!“, schrie Colin. „Er ist mit seiner Axt auf mich losgegangen!“


  „Sei nicht albern“, fuhr ihn der Dorfälteste an. „Das ist Giles Krummbeins Junge. Aber er ist so groß geworden!“


  Jack stand stolz mit seinem Stab aus Eschenholz da. Kühnherz saß auf seiner Schulter. Ihm war klar, dass er in der Zeit, in der er fort gewesen war, nicht viel gewachsen sein konnte, aber offenbar hatte er sich doch sehr verändert. Auf jeden Fall fühlte er sich nicht mehr wie der Junge, den die Nordmänner verschleppt hatten.


  „Jack hat mich vor einem furchtbaren Monster gerettet. Und er hat gegen Drachen und Trolle gekämpft!“, erzählte Lucy ihrem Vater.


  Sein Vater konnte das alles immer noch nicht begreifen. „Du lebst“, sagte er. „Mein Sohn, du lebst!“ Giles Krummbein begann zu weinen, und Jack ging es genauso, was den großen Auftritt, den er geplant hatte, natürlich zunichte machte.


  „Ich weiß, was anders ist“, verkündete der Älteste. „Seht ihr die Krähe? - Au!“, rief er, als Kühnherz nach seinem Finger schnappte. „Barden tragen solche Vögel auf der Schulter. Jack ist als Lehrling fortgegangen und als fertiger Barde zurückgekommen - und das wurde auch Zeit. Unser alter Barde ist zu nichts mehr zu gebrauchen.“


  Dann gratulierten alle Jack, und sein Vater schloss ihn in die Arme. Sie machten sich auf den Weg ins Dorf, und John der Böttcher rannte voraus, um die gute Nachricht zu überbringen.


  Halblaut sagte Jack zu Colin: „Wenn ich wirklich ein Berserker gewesen wäre, wäre dein Kopf schon längst über den Boden gerollt.“ Jack freute sich diebisch darüber, wie blass der Junge auf einmal war.


  Eine Horde Neugieriger wartete schon vor Giles Krummbeins Hof. Als sie Jack und Lucy sahen, brachen sie in Jubel aus. Lucy tanzte auf sie zu und genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ihr Kleid wurde allgemein bestaunt, denn so etwas hatte man in dem kleinen Dorf noch nie gesehen. Heide hatte es ihr nach der Tradition ihres Volkes genäht. Es war leuchtend blau, mit weißen Blumen bestickt, und den Halsausschnitt und den Saum zierte grüne Stickerei. Lucy sah in diesem Kleid wie eine wirkliche Prinzessin aus.


  Alle lachten und klatschten. Lucy bemerkte nicht einmal, dass ihre Mutter etwas abseits an der Haustür stand, doch Jack ging sofort zu ihr, ohne sich um die Begrüßungsrufe der Nachbarn zu kümmern.


  Sein Vater hatte bereits angefangen, die kurze Geschichte von Jacks Gefangenschaft weiterzuerzählen, die er bisher kannte. „Er hat Trolle gesehen und Drachen und Riesenspinnen!“, erklärte er stolz.


  „Hör schon auf, Giles, das ist doch nur wieder eine von deinen Geschichten!“, rief jemand aus der Menge.


  Jack und seine Mutter verzogen sich hinter das Haus. „Ich werde Lucy holen“, sagte er.


  „Lass sie den Augenblick genießen“, sagte seine Mutter sanft. „Was ist mit ihren Haaren passiert?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Du wirst nie glauben, was wir erlebt haben.“


  „Vielleicht doch. Wir haben befürchtet, dass euch die Berserker mitgenommen haben. Giles dachte, ihr wärt tot, aber ich habe nie daran geglaubt. Ich habe ins Wasser geschaut und dich in einem Bienenschwarm stehen sehen.“


  Jack schauderte. Seine Mutter war eine weise Frau, wenn sie sich auch große Mühe gab, das niemanden merken zu lassen. Er wusste nicht genau, was „ins Wasser geschaut“ bedeutete, aber er hatte auch Heide einmal in eine Schüssel voll Wasser starren sehen, und als sie das tat, waren alle anderen auf Zehenspitzen herumgeschlichen.


  „Wie geht es dem Barden?“, fragte er.


  Seine Mutter seufzte. „Er isst und schläft, aber sein Verhalten ist das eines Säuglings. Er schreit nur und rudert mit den Armen.“


  „Ist er in dem römischen Haus?“


  „Er kann sich nicht selbst versorgen“, berichtete sie traurig. „Und er ist so schwierig, dass Giles ihm beim hinteren Zaun eine Hütte bauen musste. Die Leute wechseln sich damit ab, ihn zu versorgen. Ich weiß nicht, was wir mit ihm machen sollen, wenn es Winter wird.“


  Sie gingen den Pfad zu den Feldern hinunter. Giles Krummbeins Hof war in gutem Zustand. Der Weizen trug volle Ähren, schwarze Bohnen, Saubohnen, Rüben, Rettiche, Pastinaken und Möhren wuchsen in ordentlichen Reihen. Es war ein großartiges Jahr gewesen, wenn man von dem Überfall der blutrünstigen Berserker von jenseits des Meeres absah.


  „Du siehst wie ein richtiger Barde aus mit diesem Stab und der Krähe auf der Schulter“, stellte seine Mutter fest. „Ist sie zahm?“


  „Manchmal schnappt sie nach Leuten“, sagte Jack. „Sie heißt übrigens Kühnherz.“ Aber seine Mutter streichelte Kühnherz furchtlos über das Gefieder, und er krächzte zufrieden.


  „Man sollte fast meinen, er redet.“


  „Das tut er. Ein Mädchen, das ich kannte, konnte sogar verstehen, was er sagt.“


  „Meine Güte! Du hast wirklich Abenteuer erlebt! Ich kann es kaum erwarten, dass du mir alles erzählst.“


  In einiger Entfernung hörte Jack plötzlich jemanden schreien. Seine Hand fuhr automatisch zu seinem Messer.


  „Das ist nur der Barde“, sagte seine Mutter. „So geht das manchmal stundenlang. Wir wissen nicht, was er will, und er kann es uns nicht sagen.“


  Jack näherte sich dem Schuppen voller Sorge. Diese Schreie! Sie hatten nichts Menschliches an sich. „Ist er gewalttätig?“


  „Nein, nur verängstigt. Alles, was wir tun, ängstigt ihn.“


  Die Tür war mit einem eisernen Riegel verschlossen. Jack zog ihn zurück. Im Schuppen roch es furchtbar. Der Barde krabbelte an die hintere Wand. Sein Haar war zerzaust, und seine Fingernägel waren so lang wie Krallen. Seine Kleidung - ein grobes Hemd mit einem Seil als Gürtel - war mit Kot beschmiert.


  „Wir versuchen, ihn sauber zu halten, aber er regt sich so auf, wenn wir ihn baden wollen, dass wir fürchten, er könnte vor Angst sterben“, berichtete Jacks Mutter.


  „Herr, ich bin es, Jack. Ich bin zurück. Eure Feindin Frith ist fort. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben.“ Aber der alte Mann drückte sich nur tiefer in das Stroh, das den Boden bedeckte.


  „Ich habe Euch etwas mitgebracht, das Euch heilen kann“, sagte Jack. „Sanges-Met aus Mimirs Brunnen. Es sind aber nur noch ein paar Tropfen - Ihr dürft sie also nicht verschütten.“


  „ Wad-dah. Kraa ", sagte der Barde und hob seine Krallenfinger, um sich zu verteidigen.


  Wie soll ich jemals etwas in seinen Mund bekommen?, fragte sich Jack. Er trat einen Schritt vor, und Kühnherz ließ plötzlich seine Schulter los und flog direkt auf den alten Mann zu.


  „Wad-dah!“, kreischte der Barde.


  „Kraa, kraa, kraa!“, kreischte Kühnherz. Die beiden stießen zusammen und fielen zu Boden, als hätte sie ein Blitz getroffen.


  „Nein!“, schrie Jack. Er stürzte zu dem alten Mann und hob ihn hoch. Die Augen des Barden starrten blicklos, und er atmete nicht. „Mutter! Was soll ich tun?“


  Sie kniete sich auf die andere Seite und fühlte nach dem Puls. „Sein Herz hat aufgehört zu schlagen!“


  „Nein, nein, nein!“, stöhnte Jack. Er war so dicht dran gewesen.


  „Schnell, flöß ihm diesen Sanges-Met ein - oder was immer es ist!“, rief seine Mutter. Sie zog den Unterkiefer des Barden herunter, und Jack drehte die Flasche um. Ein paar Tropfen der klaren Flüssigkeit fielen in den offenen Mund des alten Mannes. Jack schüttelte die Flasche, und es kam noch ein weiterer Tropfen.


  „Das ist alles“, flüsterte er.


  Plötzlich, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen, zuckte der Barde und schlug die Augen auf. „Jack, mein Junge“, sagte er mit heiserer Stimme.


  „Ihr seid zurück! Ihr seid zurück!“ Hinter sich hörte Jack etwas flattern. Kühnherz versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. „Friths Macht ist gebrochen, Herr. Ihr seid sicher.“


  „Ich weiß“, sagte der Barde. „Meine Sterne, ich sehe ja furchtbar aus! Hat mich denn niemand gebadet?“


  „Wir haben es versucht“, sagte Jacks Mutter, die gleichzeitig lachte und weinte.


  Kühnherz taumelte durchs Stroh. Seine Flügel hingen herunter, als hätte er vergessen, wie man sie benutzt. „Was ist mit ihm?“, fragte Jack erschrocken. Er streckte die Hände nach dem Vogel aus, doch der griff ihn sofort an. Dann schrie Kühnherz und wich zurück bis an die Wand.


  „Hat er den Verstand verloren?“, fragte Jack.


  „Nein, er ist nur ein armer, verängstigter Vogel“, sagte der Barde und ließ sich von Jacks Mutter auf die Beine helfen. „Die letzten paar Monate waren hart für ihn.“


  „Aber ... Er war mein Freund!“


  „Ich war dein Freund, Jack“, widersprach der Barde. „Hast du die Geschichte von Beowulf schon vergessen? Wie ich ihm in Gestalt eines Hechts zur Hilfe geeilt bin? Als Frith mich aufgespürt hatte, war meine einzige Chance, in den Körper einer Krähe zu schlüpfen. Ich habe den Platz mit ihr getauscht. Allerdings habe ich die Rückkehr nur um Haaresbreite geschafft. Wenn du mich nicht mit dem Sanges-Met belebt hättest, wären die Krähe und ich gestorben.“


  „Ihr habt gegen den Trollbären gekämpft? Ihr habt den Drachen dazu überredet, mich nicht zu fressen? Ihr habt Lucys Geist zurückgeholt?“


  „Nun, ich verfüge über gewisse Fähigkeiten, selbst im Körper eines Vogels“, entgegnete der Barde mit berechtigtem Stolz. „Aber du solltest auch deine eigenen Leistungen nicht unterschätzen. Du hast bemerkenswerte Fähigkeiten. Wirklich bemerkenswerte.“


  Jack strahlte vor Freude über dieses Lob.


  „Und ich habe die ganze Zeit versucht, vernünftig mit einem Vogel zu reden“, sagte Jacks Mutter.


  „Vögeln kann man nicht mit Vernunft kommen. Dazu sind sie einfach nicht klug genug“, stellte der Barde fest. Der alte Mann wackelte vorsichtig mit den Fingern und den Zehen, als müsste er sich erst wieder an sie gewöhnen.


  „Kühnherz“, murmelte Jack. Trotz allem, was der Barde gesagt hatte, vermisste er die freche Krähe. Bestimmt war etwas von ihrem eigenen Charakter erhalten geblieben, als der Barde ihren Körper übernommen hatte.


  „Er wird das Fliegen neu erlernen müssen“, sagte der Barde. „Ich werde ihn bei mir behalten, bis er wieder sicher genug ist, um allein loszuziehen.“


  „Und ich werde Wasser für ein Bad erhitzen“, sagte Jacks Mutter.


  „Das ist noch etwas, was gegen Vögel spricht“, meinte der Barde und rümpfte die Nase. „Man bekommt sie nicht stubenrein.“


  Sie saßen unter der Eberesche in dem kleinen Tal. Kühnherz hockte ein Stück von ihnen entfernt in einem Käfig. Der Barde hatte die Tür geöffnet, doch die Krähe hatte zu viel Angst, um loszufliegen.


  „Er kann fliegen, und er ist gesund genug dafür“, sagte der Barde. „Ihm fehlt nur das Selbstvertrauen.“


  Ganz in der Nähe speiste eine plätschernde Quelle einen kleinen Teich. Einige von Mutters Bienen summten noch um die glatten grauen Zweige des Baums herum, obwohl die Zeit der Blüte längst vorbei war. Aber vielleicht hielten sie sich einfach gern dort auf, wo die Erdmagie besonders stark war.


  „Wie habt Ihr mich gefunden, nachdem ich entführt worden war, Herr?“, fragte Jack.


  „Ich habe unterwegs die Krähen gefragt. Sie sind große Klatschmäuler und wissen immer alles. Sie kannten dich natürlich nicht persönlich, aber das Nordmännerschiff, das die Küste entlangfuhr, ist ihnen nicht entgangen. Der Sturm hat mich gezwungen, Schutz zu suchen, und so habe ich das Schiff erst erreicht, als es für die letzte lange Reise in Richtung Osten abbog.“


  „Und Ihr seid mir übers Meer gefolgt.“ Jack war tief gerührt.


  „Das war sehr leichtsinnig von mir“, gab der Barde zu. „Ich wäre beinahe ertrunken.“


  Der Wind, der durch das Tal wehte, war kühl, doch etwas an diesem Ort hielt noch immer die Wärme des Sommers fest. Löwenzahn und Klee sprossen im Gras, und Frösche lugten aus dem Riedgras am Teich hervor.


  „Warum seid Ihr nicht hierher zurückgekehrt?“, fragte Jack.


  „Zu gefährlich. In meinem eigenen Körper hätte Frith mich gefunden. Und sie hätte dafür gesorgt, dass das ganze Dorf ausgerottet worden wäre. Außerdem fand ich es ziemlich spannend, eine Krähe zu sein. Manchmal sogar zu spannend.“


  „Wie meint Ihr das, Herr?“


  „Es ist gefährlich, eine andere Form anzunehmen. Manchmal vergisst man, wer man wirklich ist.“


  „Ist das passiert, als wir das erste Mal zu Olafs Haus kamen?“, fragte Jack.


  „Ja. Ich war so froh, diese grauenhafte Reise hinter mir zu haben - den Sturm, den Nebel und die Verwüstung von Gisurs Dorf -, dass ich mir einen Urlaub gegönnt habe. Ich bin mit einem Schwarm geflogen und habe ganz vergessen, dass ich eigentlich ein Mensch bin.“ Bei der Erinnerung daran schauderte der Barde. „Als mir klar wurde, was ich getan hatte, habe ich sehr darauf geachtet, nicht mehr von deiner Seite zu weichen.“


  Eine Krähe segelte über ihre Köpfe, kreiste und flog hinab zum Käfig.


  „Seht doch“, flüsterte Jack. Die Krähe krächzte leise und sehr lange, als hielte sie einen Vortrag. Kühnherz streckte den Kopf zur Tür hinaus. „Krächz, knarr, krächz“, sagte die fremde Krähe. Dann flog sie weg. Kühnherz stolperte aus dem Käfig und flog ihr unbeholfen hinterher. Mit wildem Gekrächze verschwand er hinter der Hügelkuppe.


  „Du siehst alle möglichen Dinge, die anderen verborgen bleiben, wenn du der Erdmagie dienst“, sagte der Barde.


  „Und wenn man den anderen davon erzählt, glauben sie einem nicht.“ Jack hatte den Dorfbewohnern seine Erlebnisse geschildert, und sie hatten ihm höflich zugehört.


  Aber als er fertig war, hatten sie gesagt: „Und jetzt erzähl uns, was wirklich passiert ist. Wir kennen schon genug erfundene Geschichten von deinem Vater.“ Jack hatte noch so sehr protestieren können - sie glaubten ihm einfach nicht.


  „Ärgere dich nicht darüber“, riet der Barde. „Die meisten Menschen leben im Käfig ihrer eigenen Erwartungen. Da fühlen sie sich sicher. Die Welt ist ein Furcht einflößender Ort voller Herrlichkeit und Wunder und, wie wir beide festgestellt haben, auch Gefahren. Und nicht jeder ist zum Fliegen gemacht.“


  Jack hatte inzwischen seinen Mut zusammengenommen, um die eine Frage zu stellen, von der er fürchtete, dass sie den Barden aufregen würde.


  „Herr ... War es richtig, Thorgil die Schutzrune zu geben? Schließlich ist sie immer noch eine Schildmaid und unsere Feindin.“


  Der Barde lächelte sanft und betrachtete den leeren Käfig. „Eine freundliche Geste ist nie verschwendet, und man kann nie sagen, was Gutes daraus erwachsen wird. Die Rune war dazu bestimmt, zu Thorgil zu kommen. Die Erdmagie hat es verlangt, und Thorgil ist dazu auserkoren, ihr zu dienen, ob sie will oder nicht. Ich wette, sie wird ziemlich wütend sein, wenn sie es irgendwann herausfindet.“


  „Warum habt Ihr ihr nicht gesagt, wer Ihr seid?“


  „Oh, das habe ich. Doch das querköpfige Kind wollte mir nicht glauben. Die Bergkönigin allerdings hat meine Tarnung sofort durchschaut. Aber ihr bleibt nicht viel verborgen.“


  „Ich würde zu gern hören, wie es dazu kam, dass Ihr ein Loch in ihre Wand geschmolzen habt“, sagte Jack.


  „Aber nicht heute“, sagte der Barde entschieden. „Ich habe meine Stimme gerade erst wiederbekommen, nach all dem Geschrei, das mein Körper von sich gegeben hat, während ich fort war. Lass uns einfach hier sitzen und das letzte bisschen Sommer genießen.“


  Und das taten sie. Die Bienen summten über die verbliebenen Blüten, die Quelle plätscherte, und die Blätter der Eberesche raschelten im Wind. Hier war die Magie tiefer verborgen und schwerer zu erreichen als in Jötunheim, sie war nicht so großartig und überwältigend, aber dafür war sie auch besser zu ertragen. Es gab keinen anderen Ort auf der Welt, entschied Jack, an dem er lieber sein wollte.
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   Personenverzeichnis


  ANGELSACHSEN


  Jack: zu Beginn des Buches zwölf Jahre alt


  Lucy: Jacks Schwester, zu Beginn des Buches fünf Jahre alt


  Mutter: Jacks und Lucys Mutter, eine weise Frau


  Vater: Giles Krummbein, Jacks und Lucys Vater


  Der Barde: ein Druide aus Irland, auch Drachenzunge genannt


  Allyson: Thorgils Mutter


  Colin: der Sohn des Schmieds


  Bruder Aiden: ein Mönch von der Heiligen Insel


  NORDMÄNNER


  Olaf Einbraue: Anführer der Berserker von Königin Frith


  Sven der Rachsüchtige: Mitglied von Olafs Mannschaft


  Erik der Schöne: Mitglied von Olafs Mannschaft


  Erik der Hitzige: Mitglied von Olafs Mannschaft, hat Angst vor der Dunkelheit


  Erik Breitschulter: Mitglied von Olafs Mannschaft, hat ebenfalls Angst vor der Dunkelheit


  Rune: ein Skalde, der nicht mehr singen kann


  Thorgil: eine Möchtegern-Berserkerin, zwölf Jahre alt


  Thorgrim: Thorgils Vater, ein berühmter Berserker


  Egil Langspeer: Kapitän eines Schiffes, kein Berserker


  Gisur Daumenbrecher: Dorfhäuptling, ein Eidbrüchiger


  Magnus der Prügler: Dorfhäuptling


  Einar der Ohrenhorter: Dorfhäuptling, erbeutet gern Ohren


  Heide: Olafs Hauptfrau, eine weise Frau aus Finnmark


  Dotti und Lotti: Olafs Nebenfrauen


  Skakki: Heides und Olafs Sohn, sechzehn Jahre alt


  Thorir: Thorgils Bruder


  Hrothgar: König der Goldenen Halle


  Beowulf: ein berühmter Krieger


  Ivar der Knochenlose: Olafs König, verheiratet mit Frith Halbtroll


  Baumfuß: Freund von Erik dem Schönen, sein Bein wurde von einem Troll abgebissen


  Schweinsgesicht, Schmutzhose, Stampfer, Klops und Klopsfrau: Hörige Hilda: Olafs und Lottis Tochter


  TIERE


  Kühnherz: eine außergewöhnliche Krähe


  Wolkenmähne: ein Pferd, dessen Vater aus dem Elfenland stammt


  Maeve: eine Irische Wolfshündin


  Reißzahn, Wolfsschreck, Helhexe, Beißer: Maeves Junge


  Goldborste: ein Trolleber mit schlechten Manieren


  Freyas Katzen: neun riesige Trollkatzen mit herrlichem rotgoldenem Fell Die Schnee-Eulen: eine Familie von vier Jötunheim-Eulen


  Der Drache: eine Mutter mit einem Nest voll Drachennachwuchs


  Das Große Auerhuhn: ein Vogel von der Größe eines Truthahns mit zehn gesprenkelten Küken


  Ratatöskr: Klatschsüchtiges Eichhörnchen, das an Yggdrasil hinauf- und hinunterrennt


  JÖTUNE (TROLLE)


  Die Bergkönigin: Glamdis, Herrscherin über Jötunheim


  Fonn: Tochter der Bergkönigin, redet mit Menschen Forath: Tochter der Bergkönigin, redet mit Walen


  Bolthom: Vater von Fonn und Forath, Hauptgemahl der Bergkönigin


  ZWISCHENWESEN


  Frith Halbtroll: eine Gestaltwandlerin, Tochter der Bergkönigin und eines unbekannten Menschen, Gemahlin von Ivar dem Knochenlosen Frothi: Friths Schwester, eine Gestaltwandlerin, Mutter von Grendel Grendel: ein Ungeheuer, sein Vater war ein Oger


  Die Nornen: niemand weiß genau, was die Nornen sind, aber sie sind sehr mächtig


   Anhang


  Die Heilige Insel


  Die Zerstörung der Heiligen Insel Lindisfarne am 8. Juni 793 war für die Angelsachsen ein ebenso großer Schock wie der 11. September 2001 für die Amerikaner. Es war ein völlig unerwarteter Schlag aus einer völlig unerwarteten Richtung. Die Angelsachsen waren fest davon überzeugt, dass das Meer sie vor Feinden schützte. Außerdem glaubten sie, dass niemand eine friedliche, vertrauensselige Schar von Mönchen angreifen würde. Doch sie irrten sich.


  Die Abtei Lindisfarne war im Jahr 635 gegründet worden, und 793 war sie ein Zentrum der Gelehrsamkeit und Kunst. Als die Feinde landeten, liefen die Mönche ihnen entgegen und wollten sie zum Essen einladen. Was dann geschah, wird im Drachenmeer erzählt und ist der Angelsächsischen Chronik entnommen. Erstaunlicherweise ist eine herrlich illuminierte Handschrift dem Feuer entgangen: das Evangeliar von Lindisfarne.


  Diesem Überfall folgten noch viele weitere, unter denen die Britischen Inseln im Laufe der nächsten beiden Jahrhunderte zu leiden hatten.


  Nordmänner


  Das Wort Wikinger bedeutet Seeräuber. Wikinger konnten aus Dänemark, Schweden oder Norwegen kommen. In diesem Buch habe ich mich für die Bezeichnung Nordmänner entschieden. Ihre Sprachen waren Altdänisch oder Altnordisch. Jack hätte Angelsächsisch gesprochen.


  Sprachen verändern sich im Laufe der Zeit. Aus dem Angelsächsischen wurde zuerst Altenglisch und dann die englische Sprache, die heute gesprochen wird. Aus dem Altnordischen ging das Isländische hervor - die Sprache, die die Nordmänner in diesem Buch sprechen. Der in Kanada lebenden Island-Forscherin Kristin Johannsdottir verdanke ich die korrekten Übersetzungen.


  Aussprache des Isländischen


  Die Betonung liegt in isländischen Wörtern normalerweise auf der ersten Silbe, wie in Schule oder wundervoll. Die meisten Buchstaben werden wie im Englischen ausgesprochen, mit ein paar Unterschieden:


  Das r wird gerollt.


  Das p wird wie das th im englischen think ausgesprochen.


  õ wird wie th im englischen Wort that gesprochen.


  æ wird wie e in Wetter ausgesprochen.


  Das j klingt wie das deutsche j in Ja.


  Beim t, d, l und n stößt die Zunge an die Rückseite der Schneidezähne, nicht an den Gaumen. Die Unterschiede zwischen o und ó sowie a und á sind zu kompliziert, um hier erklärt zu werden. Man spricht das o wie in dem englischen Wort sofa und a wie in Vater.


  Trolle, Jötune und Frostriesen


  In den Legenden Nordeuropas scheinen diese drei Namen dieselben Geschöpfe zu bezeichnen. Sie waren groß, sie liebten Eis und Schnee, und sie waren die Feinde der Menschen ebenso wie die der Götter. Zumeist werden sie als hässlich beschrieben, aber es gibt auch Geschichten, die von schönen Trollen erzählen.


  Den Sagas zufolge waren die Jötune die ersten Bewohner Nordeuropas. Die Anhänger Odins kämpften jahrhundertelang mit ihnen um die Vorherrschaft im heutigen Skandinavien. In einer Handschrift aus dem 11. Jahrhundert werden die Jötune als wildes Volk beschrieben, das mit Schlitten die Berge herabkam. Sie waren in Tierfelle gekleidet, und ihre Sprache hörte sich an wie das Knurren von Tieren.


  Was noch interessanter ist: In den Sagas heißt es, dass Menschen sich nicht in Norwegen ansiedeln durften, wenn sie keine Ehe mit Jötunen eingingen. Es gibt zahlreiche Hinweise auf historische Gestalten, in deren Adern Trollblut floss. Deshalb ist es möglich, dass es tatsächlich Trolle gegeben hat. Im hohen Norden zwischen Norwegen und Sibirien gab es viele seltsame Volksstämme. Es ist sogar möglich, dass Jötune eine dunkle Erinnerung an die Neandertaler sind.


  Ihre ursprüngliche Heimat war Utgard weit im Norden. Ich habe es auf Jan Mayen verlegt, eine einsame, nicht weit vom Nordpol entfernte Insel mit einem großen Vulkan.


  Ivar der Knochenlose


  Ivar war ein sagenumwobener König. Er lebte vermutlich um 880, aber ich habe seine Lebenszeit vorverlegt. Seine Gemahlin Frith habe ich erfunden. Ivars Vater wurde Ragnar Haarhose genannt und war ein echter Widerling. Er wurde schließlich von einem angelsächsischen König in eine Grube mit Giftschlangen geworfen, wo er auf schreckliche Weise zu Tode kam.


  Berserker


  Die meisten Wikinger waren ganz gewöhnliche Männer. Einige wenige waren Berserker, die vorgeschickt wurden, um den Feind zu demoralisieren. Berserker hatten keine Angst vor dem Tod. Sie wollten so viele Menschen wie möglich umbringen, bevor sie im Kampf fielen und in Walhall einziehen durften. Es kann sein, dass sich manche Berserker mit Drogen aufputschten, aber bei anderen lag es einfach in der Familie.


  Das Vorbild für Thorgil lieferte eine Schildmaid in der Saga von König Heidrek dem Weisen.


  Barden und Skalden


  Zu der Zeit, in der diese Geschichte spielt, gab es drei Religionen, die nebeneinander existierten - der Glaube an Odin, die altkeltische Naturverehrung und das Christentum. An die Stelle der keltischen Priester (oder Druiden) waren weise Frauen und Barden getreten, denen man die gleichen magischen Kräfte zuschrieb.


  Skalden waren die Barden der Wikinger. Sie galten weniger als Magier, waren aber dennoch sehr mächtig. In einer Zeit, in der es noch keine schriftlichen Aufzeichnungen gab, konnten nur sie mit ihrer Dichtkunst und ihren Liedern den Ruhm eines Mannes preisen. Auch bei den Wikingern gab es weise Frauen.


  Jack und Jill


  Bei Thorgils Gedicht handelt es sich um einen bekannten englischen Kinderreim. Ihm liegt eine nordische Legende zugrunde, der zufolge zwei Kinder von ihrem Vater ausgeschickt wurden, um Sanges-Met aus Mimirs Brunnen zu holen. Als sie mit einem Eimer voll Met auf dem Rückweg waren, wurden sie vom Mondgott entführt.
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